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Hinweis der Autorin

Mir fiel das Schreiben bei diesem Buch so schwer wie bei keinem anderen. Scheinbar lassen sich die Tragödien einer unheilbaren Krankheit sowie die des Kindesmissbrauchs nicht nachvollziehen, geschweige denn akzeptieren. Aber wir müssen diese Tragödien akzeptieren, denn sie sind da, gleichgültig, wie stark wir uns dagegen wehren mögen.

Wenn wir sie akzeptiert haben, müssen wir uns bemühen, Antworten zu finden, und nachdem wir Antworten gefunden haben, müssen wir nach Lösungen suchen. Kein Geld der Welt, keine Forschung und kein Engagement wird etwas verändern, bis wir nicht zuallererst in uns gegangen sind und herausgefunden haben, warum wir in solchen Fällen wegschauen, anstatt zu helfen.

Man muss wissen, dass jeder ein Opfer von Gewalt oder Krankheit werden kann. Diejenigen, die eine Krankheit als eine Strafe für einen gewissen Lebensstil halten, sollten sich schämen, denn eine Krankheit macht nicht vor bestimmten Menschen halt. Auch die Menschen, die ein Verbrechen auf Armut und unzulängliche Bildung schieben, sollten sich schämen, da wir doch wissen, dass ein Verbrechen in allen Lebenssituationen geschehen kann.

Und daher widme ich dieses Buch denjenigen Menschen, die unter einer Krankheit leiden, für die es bisher noch keine Heilmethoden gibt, und jenen Kindern, die die Hölle auf Erden durchgemacht haben, weil sie von anderen Menschen missbraucht worden sind. Das Schicksal hat es oft nicht gut mit ihnen gemeint, aber sie sollen wissen, dass wir an ihrer statt geweint haben, als sie nicht selbst weinen konnten.


1. KAPITEL

St. Louis, Missouri 1977

Es war erst kurz nach Mitternacht, als Margaret Cochrane die Augen öffnete und ihren schlafenden Mann ansah. Seit sieben Jahren war sie mit Sam Cochrane verheiratet, ihre Tochter Jade war vor vier Jahren zur Welt gekommen. Früher hatte sie Sam Cochrane mehr als ihr eigenes Leben geliebt, aber im letzten Jahr war es ihr schwergefallen, ihre Unzufriedenheit mit sich und ihrem Leben zu verbergen. Die Zeiten hatten sich geändert.

Seit Jahren war ihr Land in einem Krieg mit einem anderen verwickelt, dessen Namen sie kaum aussprechen konnte. Junge Männer waren aus den USA in Nachbarländer geflohen, um dem Militärdienst zu entkommen und nicht eingezogen zu werden. Menschen, die in Margarets Alter waren, hatten Sit-ins organisiert, um gegen den Krieg zu protestieren. Sie hatten die amerikanische Flagge verbrannt und Sternmärsche nach Washington D.C. unternommen. Margaret hatte das Gefühl, ihr Leben ginge an ihr vorbei. Sie wollte ein Teil all dessen sein – die Welt zum Besseren verändern. Aber ihre Aufgaben als Ehefrau und Mutter hatten sie davon abgehalten.

Um ihrer emotionalen Leere zu entkommen, hatte sie sich im benachbarten College für einen Selbsterfahrungskurs eingeschrieben. Eines Tages, der Kurs lief noch keine zwei Wochen, hatte sie eine Abkürzung genommen und war über die Grünflächen auf dem College-Gelände zur Bushaltestelle gegangen. Wieder auf dem schmalen Fußweg blockierte eine große Menschenansammlung ihren Weg. Sie hatte solche Leute schon einmal gesehen, aber noch nie aus unmittelbarer Nähe. Sowohl Männer als auch Frauen hatten lange Haare, die sie offen trugen. Einige hatten sich Blumen hineingeflochten, andere hielten Sträuße in der Hand und verschenkten einzelne Blüten an die Passanten. Ihre Kleidung erinnerte an Zigeuner aus Hollywood-Filmen – die Stoffe waren leuchtend bunt eingefärbt, die Röcke der Frauen reichten bis zu ihren Knöcheln, während die Männer enge Hosen trugen und Hemden, die mit psychedelischen Mustern bedruckt waren und bis zur Mitte der Oberschenkel reichten. Sie nannten sich die People of Joy, die Freudenmenschen, und wurden von einem Mann angeführt, der sich den Namen Solomon gegeben hatte.

Margaret hielt an und lauschte aus einiger Entfernung neugierig ihren Reden über freie Liebe und Frieden und darüber, dass man den Krieg verhindern müsse. Plötzlich sprang der Mann, der sich Solomon nannte, von der kleinen Mauer, auf der er gestanden hatte, und kam direkt auf sie zu.

Ein einziger Blick des charismatischen Führers mit den dunklen Augen reichte aus, und sie war ihm verfallen. Er lächelte sie an und berührte ihr Gesicht, dann ihr Haar mit dem Handrücken. Sie spürte seinen warmen Atem, als er sich zu ihr hinabbückte, um ihr eine Blüte hinter ihr Ohr zu klemmen. Als er das tat, lachten die Menschen um sie herum und applaudierten, und Margaret hatte das Gefühl zu schweben.

Die Tage kamen und gingen, und schließlich war sie fast jeden Tag auf dem College-Gelände. Sieben Tage waren seit ihrer ersten Begegnung mit Solomon vergangen, als sie wieder zum College ging und diesmal Jade mitnahm.

Die Leute behandelten ihre Tochter wie eine Prinzessin. Sie beteuerten, wie außerordentlich hübsch Jade sei, flochten ihr Blüten in ihre schwarzen lockigen Haare und malten ihr einen kleinen Schmetterling auf ihre runde Wange. Sie ließen Margaret hochleben, bis sie das Gefühl hatte, die Mutter eines heiligen Wesens zu sein. In der kurzen Zeit, die seit ihrer ersten Begegnung mit diesen Leuten vergangen war, hatte sie das trügerische Gefühl bekommen, eine Familie gefunden zu haben. Und so hatte die Gehirnwäsche von Margaret Cochrane begonnen.

Sechs Monate später war sie kurz davor, das Treuegelöbnis mit ihrem Mann, den Schwur, ihn immer zu lieben und zu ehren, aufzulösen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatte sie sogar vor, ihm sein einziges Kind wegzunehmen. Mehr als einmal hatte sie daran gedacht, es ihm zu sagen, aber sie wusste, er würde sie nie verstehen.

Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett, um Sam nicht zu wecken. Dann stand sie in der Dunkelheit im Raum und sah auf sein Gesicht hinab. Er sah so gut aus, und er liebte sie wirklich. Aber immer war er beschäftigt, und er verstand sie nicht. Margaret schien es, als sei ihm alles wichtiger als sie. Sie zögerte kurz, bevor sie die Augen zusammenkniff. Dann zog sie schnell ihr Nachthemd aus und ein langes blaues Kleid mit Blumenmuster an, das sie am Tag zuvor gekauft hatte. Sie nahm ihre Schuhe in die Hand, um sie erst im Flur anzuziehen. Für einen kurzen Augenblick sah sie zurück und eilte dann nach nebenan, in Jades Zimmer.

Das Kind schlief wie ein Engel. Sie war ein Engel. Margaret führte sich vor Augen, was sie vorhatte und hielt erneut inne. Sam würde am Boden zerstört sein. Er liebte Jade über alles, und es wäre leichter, wenn sie ihre Tochter bei ihm ließe. Margaret wusste, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, ein Kindermädchen für sie zu finden.

Aber dann fiel Margaret ein, wie sehr die Leute sie dafür bewundert hatten, solch ein perfektes Kind auf die Welt gebracht zu haben. Sie hatte Angst, ihre Tochter hier zurückzulassen. Jade war ein Teil ihrer neuen Persönlichkeit bei den People of Joy.

Nachdem sie sich dessen bewusst geworden war, beugte sie sich hinab, sodass ihre langen blonden Haare ihr wie ein Schleier über das Gesicht fielen. Sie strich die dunklen Locken aus dem Gesicht ihres Babys und flüsterte dann leise etwas in Jades Ohr.

“Jade … wach auf, Liebling. Wir wollen gehen.”

Die vierjährige Jade Cochrane rollte sich auf die andere Seite, unbewusst drehte sie ihrer Mutter dabei den Rücken zu.

“Nein, Mommy”, murmelte sie mit verschlafener Stimme. “Ich will nicht raus.”

Margaret schaute sich nervös um, griff nach Jades rosafarbenem Kuscheldeckchen und wickelte sie dann in eine größere Decke ein, bevor sie sie aus dem Bettchen hob.

“Aber natürlich willst du das”, flüsterte Margaret. “Du bist doch Mommys Mädchen, und Mommy lässt dich hier nicht allein.”

Ohne zu merken, dass die rosafarbene Kuscheldecke auf den Boden gefallen war, trug sie Jade in den Flur und die Treppe hinab. Innerhalb weniger Minuten hatte sie das alte Haus, das schon lange im Familienbesitz der Cochranes war, verlassen und rannte die lange Auffahrt hinunter zu ihrem in die Jahre gekommenen blauen Volkswagen Bully, der an der Straßenecke geparkt war. Als sie näher kam, glitt die Seitentür auf. Zwei bärtige Männer mit Pferdeschwänzen und in weich fließenden Gewändern stiegen aus und umarmten sie zur Begrüßung. Sie nahmen ihr Jade ab und stiegen nach ihr wieder in den Transporter. Innerhalb einer Sekunde wurde die Schiebetür geschlossen. Als Margaret im Dunkeln zu den Männern aufsah, ergriff sie für einen Moment lang Panik. Dann nahm einer der Männer den Joint, an dem er rauchte, und gab ihn ihr.

“Hier, hübsche Lady … nimm einen Zug.”

Margaret erschauderte kurz, als sie die Marihuanazigarette in den Mund nahm. Sie inhalierte tief, hielt den Atem an, ließ die Droge durch ihre Lunge ziehen und atmete dann erst den Rauch durch die Nase aus. Als die Wirkung des Haschisch einsetzte, hatte Margaret keine Skrupel mehr. Sie wurde so ruhig, als hätte sie sich eine Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt. Nach zwei weiteren Zügen war sie sich sicher, dass sie genau dort war, wo sie sein wollte.

Jade jammerte. Einer der Männer zog ihr die Bettdecke weiter über die Schultern und legte sie auf den Rücksitz, während der andere Mann nach dem Joint griff, den Margaret zwischen ihren schlaffen Fingern hielt. Er nahm einen tiefen Zug, legte den Gang ein und fuhr los.

Im Haus wachte Sam Cochrane auf und drehte sich um. Als er das leere Kopfkissen neben sich berührte, setzte er sich abrupt auf. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich seine Frau nicht im Bett befand. Häufig stand sie nachts auf, um nach Jade zu sehen. Aber etwas an dieser Stille kam ihm merkwürdig vor. Etwas war anders als sonst. Dort, wo sonst Liebe gewesen war, gab es ein Vakuum.

“Maggie?”

Keine Antwort.

Er stand auf und ging unverzüglich nach nebenan in das Zimmer seiner Tochter. Der Raum war dunkel, aber die Tür stand einen Spalt breit offen. Er ging hinein und stellte fest, dass das Bett leer und seine Tochter verschwunden war. Als er die rosafarbene Decke auf dem Boden neben dem Bett liegen sah, hatte er das Gefühl, sein Herzschlag setze aus. Jade war nirgendwo zu sehen. Sie konnte nicht ohne ihre Kuscheldecke einschlafen. Als er jetzt den Namen seiner Frau aussprach, schrie er laut: “Maggie!”

Doch man hörte nichts.

Er machte überall das Licht an, als er durch das Haus rannte: hinauf in den zweiten Stock, dann wieder hinunter in den ersten, dann wieder ins Erdgeschoss. Als er endlich in der Eingangshalle ankam und sah, dass die Haustür offen stand, wurde ihm klar, was passiert war.

Sie waren fort. Und während die Möglichkeit, dass das nicht mit rechten Dingen zugegangen war, nicht ausgeschlossen werden konnte, wusste er doch, was sie getan hatte. Schon seit Wochen hatte er Dinge bemerkt, die er hatte übersehen wollen. Er hatte nicht wahrhaben wollen, dass Maggie unglücklich war, schon gar nicht, dass das zum großen Teil an ihm gelegen hatte.

Er hatte die Ketten mit den bunten Perlen auf ihrem Nachtschrank gesehen, hatte bemerkt, dass sie eine neue Frisur und andere Kleider trug. Als er die Woche zuvor früher nach Hause gekommen war, hatte er die Sorte Wagen aus der Auffahrt fahren sehen, die gemeinhin als “Hippie-Auto” bezeichnet wurde. Als er Maggie danach fragte, sagte sie, es seien nur Leute gewesen, die nach dem richtigen Weg gefragt hätten. Er hatte ihr nicht geglaubt, aber er wollte auch nicht weiter auf das Thema eingehen. Doch nun war es zu spät.

Er rannte auf den Rasen im Vorgarten und dann die Auffahrt hinunter, nur um die Hecklichter zu sehen, die immer kleiner wurden, als der Wagen die Straße hinunterfuhr.

“Maggie! Komm zurück! Komm zurück! Um Himmels willen … komm doch zurück!”

Seine Rufe hallten durch die Nacht, als er dem Wagen hinterher die Straße hinabrannte, aber es war sinnlos. Das Fahrzeug verschwand. Sie war weg, und sie hatte ihr Baby mitgenommen.

* * *

1997

Von draußen drang das Leuchten der blinkenden Neonschrift durch das Schlafzimmerfenster und warf grelle Farben auf das schlafende Paar, wodurch ihre Gesichter wie Clownsgrimassen aussahen.

Am Hotel fuhr gerade ein Streifenwagen mit Sirenengeheul vorbei. Die Frau kniff die Augen zusammen und begann zu stöhnen, was den Mann, der neben ihr schlief, sofort aufschrecken ließ.

Er hieß Raphael, und so lange er denken konnte, war Jade der einzige Mensch, den er jemals geliebt hatte. Er stützte sich auf dem Ellenbogen auf, um sie anzusehen. Er musste die Augen zusammenkneifen, denn bei jeder Bewegung schien sich der Raum zu bewegen. Dabei ignorierte er, dass ihm ein wenig schlecht war, und fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht. Er blickte Jade an.

Sie träumte schon wieder. Das sah er an ihrem Gesichtsausdruck. Die Hölle, durch die sie beide als Kinder gegangen waren, hatte bei beiden Narben hinterlassen, die sich kein Mensch vorstellen konnte. Wenn er an Gott geglaubt hätte, hätte er für ihrer beider Seelenfrieden gebetet. Aber so, wie er die Sache sah, war Gott nur ein Mythos. Falls er wirklich existieren sollte, dann hätte er niemals zugelassen, was ihnen zugestoßen war. Also war es seine Aufgabe, Jades Albträume zu lindern.

Er beugte sich zu ihr hinunter, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. Dann flüsterte er leise: “Jade … Jade … es ist okay, Baby, alles ist in Ordnung. Keiner wird dir etwas tun … niemand wird dir jemals wieder etwas tun.”

Dann schob er seinen Arm unter ihren Nacken und zog sie fest an seine Brust.

Irgendwo in Jades Unterbewusstsein nahm sie wahr, dass es Raphaels Stimme war, die zu ihr sprach. Danach verschwand die Panik. Sie erschauderte und seufzte.

“Ja, so ist’s gut”, flüsterte Raphael und strich ihr über das Haar, bis er merkte, dass sie sich entspannte. “Du bist sicher. Du bist bei mir. Bei mir bist du immer in Sicherheit.”

Jade schlief wieder ein, aber Raphael fand nicht in den Schlaf zurück. Schlaf war für ihn zur ausgleichenden Gerechtigkeit geworden. Es war die Vergeltung, die er am Leben übte. Der Schlaf raubte ihm wertvolle Zeit, die er ungern verschwendete. Er spürte einen Knoten im Bauch, der nichts mit der Übelkeit zu tun hatte, die er noch vor wenigen Augenblicken wahrgenommen hatte. Er hatte Angst, ganz schlicht und einfach. Jade war sein Leben – sie bedeutete ihm alles –, aber weil er sie vor ihrer Vergangenheit schützen wollte, hatte er etwas getan, was er nicht hätte tun dürfen. Er hatte etwas getan, das er nun wieder hinbiegen musste. Jade war im Laufe der Zeit so abhängig von ihm geworden, dass er sich nicht sicher war, ob sie auch allein klarkommen würde. Er hatte nicht gewollt, dass es so kam, aber es war nun einmal geschehen.

Schlafend drehte sie sich in seinen Armen und presste ihre Wange an seine Brust. Ihr warmer Atem war wie ein zärtliches Streicheln auf seiner Haut. Er schluckte schwer und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. Gedankenverloren streichelte er ihre langen Strähnen.

“Ich liebe dich, hübsches Mädchen”, sagte er leise. Dann drehte er sich mit dem Gesicht zum Fenster und wartete auf die Morgendämmerung.

“Bist du sicher, dass du das nehmen willst?”, fragte Raphael, während er das riesige Gemälde, das ihm Jade gerade angereicht hatte, an seinem Bein abstützte.

Jade sah von dem Stapel Bilder auf, den sie zusammenpackte. Sie betrachtete dasjenige, das Raphael festhielt, und zuckte mit den Schultern.

“Es ist nur ein Bild. Wir brauchen das Geld.”

Raphael zog die Stirn in Falten. “Das Geld brauchen wir immer, aber das hier ist ein Gemälde mit deiner Mutter darauf.”

Jade richtete sich auf und drehte sich zu ihm um, um ihn kühl anzusehen.

“Sie ist nicht meine Mutter. Das ist Ivy.”

Raphael verzog das Gesicht. “Das ist ein und dasselbe, und das weißt du genau.”

“Nein, das ist es nicht. Meine Mutter war eine … sie … verdammt, Rafie, ich kann mich kaum an sie oder Ivy erinnern. Meine Mutter wurde plötzlich zu einer Pilze rauchenden Hippiebraut und nannte sich dann Ivy. Als sie starb, hat sie mich allein in der Hölle zurückgelassen. Warum sollte ich also auf ein blödes Gemälde von ihr Wert legen? Ich weiß noch nicht einmal, warum ich sie überhaupt gemalt habe, also pack es ein.”

“Sehr wohl, Ma’am.”

Jade starrte Raphael an, der grinste. Sie versuchte, weiter ernst zu bleiben, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg. Ein Nachbar hatte ihnen angeboten, sie mit seinem Lastwagen zum Markt zu fahren. Draußen schien die Sonne, der Himmel war blau. Es würde ein schöner Tag werden.

Jade lächelte Raphael an, als sie auf dem Rücksitz des Lieferwagens saßen. Sie hoffte, die Bilder, die sie auf ihrem Schoß festhielt, auf dem Markt verkaufen zu können. Er schaute sie kurz an und zwinkerte ihr zu, dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Stapel Leinwände, den er neben sich balancierte.

Jade seufzte. Nie würde sie dem Mann böse sein können, der ihr das Leben gerettet hatte. Er war mehr als nur ihr bester Freund, er war quasi eine Hälfte ihres Lebens, ihres Herzens. Die Tatsache, dass sie ihr letztes Erspartes ausgegeben hatte, um die Standmiete für den Markt in San Francisco zu bezahlen, bedeutete ein großes Risiko für sie. Sie beide hatten schon so häufig Hunger gehabt und so oft auf der Straße schlafen müssen, dass Jade es aufgegeben hatte nachzuzählen. Deshalb war es nicht nur sinnlos, es war sogar eine reine Verschwendung, ihre Bilder, insbesondere das von Ivy, aufzubewahren. Als sie durch die geschäftigen Straßen von San Francisco fuhren, konnte es Jade nicht vermeiden, die Gesichter der fremden Passanten anzustarren – überzeugt davon, dass ihre Vergangenheit sie eines Tages einholen würde. Sie hatte riesige Angst davor, was passieren würde, wenn es so weit war.

Sie konnte sich an so gut wie nichts mehr erinnern, was war, bevor ihre Mutter sich in Ivy umbenannte. Nur ab und zu träumte sie nachts von einem großen dunkelhaarigen Mann, der mit ihr in einem Planschbecken spielte oder sie in den Schlaf schaukelte. Doch nie konnte sie sein Gesicht richtig erkennen, und wenn sie aufwachte, erinnerte sie sich nicht mehr an sein Aussehen.

Meistens war der Mann, der in ihren Albträumen auftauchte, Solomon. Solomon mit dem lächelnden Gesicht – der nach Räucherkerzen und Rauch roch –, der ihr die Haare bürstete und ihr über das Gesicht strich. Und der, nachdem Ivy gestorben war, ihren kleinen, noch nicht einmal siebenjährigen Körper an einen Pädophilen verkaufte, der auf zarte Mädchen stand. Das war der erste, aber bei Weitem nicht der letzte Mann, der sich an ihrem Körper labte. Und für die nächsten sechs Jahre wurde sie für die People of Joy eine einträgliche Ware – genau wie Raphael.

Jade konnte sich nicht daran erinnern, wie es war, bevor sie Raphael kennengelernt hatte. Seit sie sich erinnern konnte, gab es ihn in ihrem Leben. Er war ein hübscher Junge gewesen, drei Jahre älter als sie. Er hatte weder seine Mutter noch seinen Vater gekannt und trug keinen Nachnamen. Er entstammte derselben Kommune, in der Ivy gestorben war, und in der man nichts tun konnte, ohne dass Solomon es kontrollierte. Solomon hatte für ihn die Vaterrolle eingenommen. Raphael hatte nichts anderes kennengelernt, als den Befehlen des charismatischen Anführers zu folgen – er tat alles, um die wenigen Momente zu erhaschen, in denen Solomon ihn mit liebevoller Fürsorge bedachte. Auch er musste die “Onkel” ertragen, die Solomon für ihn zum Spielen aussuchte. Er wusste gar nicht, dass es auch noch ein anderes Leben außerhalb der Kommune gab.

Dann passierte eines Tages etwas, dass sein Bewusstsein veränderte: Es war nur ein Haarriss in seiner bisherigen Welt, eine Schwäche in den Fesseln, die ihn an die Realität banden. Aber für ein Kind, das bisher nie ein Mitspracherecht gehabt hatte, war diese Veränderung immens. Raphael hatte nicht gewusst, dass man auch Nein sagen konnte, bis er eines Tages mit ansah, wie Jade einen Wutanfall bekam und sich den Befehlen von Solomon verweigerte.

Sie hatte nach ihrer Mutter gerufen, doch Solomon hatte nur gelacht und ihr gesagt, dass ihre Mutter fortgegangen sei und niemals zurückkehren würde. Raphael wollte Jade sagen, dass alles wieder gut werden würde, und dass die Onkel sie nicht mitnähmen. Er wollte ihr mitteilen, dass die Onkel immer wieder nach dem Spielen verschwinden würden, aber dazu hatte er keine Gelegenheit.

Auch wenn Jades kleine Rebellion ergebnislos blieb, hatte sie einen Gedanken in seinen Kopf eingepflanzt, der langsam Wurzeln schlug. Bis Raphael Jades Wutausbruch miterlebt hatte, hatte er keine Ahnung gehabt, dass auch er Recht auf eine eigene Meinung besaß.

Mit jedem vorübergehenden Jahr kamen sich die beiden näher und ihre Freundschaft wurde stärker und stärker. Als Jade zwölf und Raphael fünfzehn wurde, waren sie unzertrennlich.

Dann passierte das Unglaubliche: Jade wurde reifer. Sie ähnelte nicht mehr einer dünnen, haarlosen Puppe. Sie wurde zur Frau, und das machte einen der “Onkel” sehr unglücklich.

Frank Lawson hatte Solomon fünfhundert Dollar für eine ganze Nacht mit Jade bezahlt. Er war schon vorher viele Male mit ihr zusammen gewesen, aber noch nie für eine ganze Nacht. Auch hatte er sie seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Als sie sein Zimmer betrat und er bemerkte, was die Natur mit ihrem Körper angestellt hatte, wurde er wütend. Ihre knospenden Brüste und runderen Hüften ließen seine Erektion so schnell verschwinden, wie sie gekommen war. Frank Lawson war wütend, und es war ihm peinlich, dass er keinen mehr hochbekam. Also versuchte er, mit ein wenig Acid nachzuhelfen. Innerhalb von Minuten meinte er zu beobachten, wie ihre kleinen Brüste weiter wuchsen, irre Farben annahmen und ihre Form veränderten. Der Schrecken, der Jade ins Gesicht geschrieben stand, verwandelte sich für ihn in die lachende, schreiende Fratze einer Hure.

Das, was er sah, machte ihm Angst, und so stürzte er auf sie los und begann, sie mit seinen Fäusten zu schlagen. Mittlerweile schien ihm ihr Körper ein Sinnbild dessen zu sein, was er begehren hätte sollen, ohne es zu tun. Er stolperte und versuchte sich an etwas festzuhalten, um sich aufzurichten. Zufällig kam ihm eine Flasche Wein in die Hände, er griff zu und erhob sie über seinen Kopf. Nur knapp verfehlte er das Mädchen. Die Flasche zerbarst an einem Bettpfosten. Der Wein spritze überall hin und Glasscherben lagen im Zimmer verteilt. Für Frank verwandelte sich alles in farbige Flecken und explodierte wie ein Feuerwerk.

Plötzlich verwandelte sich der Flaschenhals in seiner Hand in ein Schwert. Abrupt drehte er sich um und schwang es in Richtung der quietschenden und schreienden Hure, die er für immer ruhigstellen wollte.

Der Hieb, der die Haut zerteilte wie ein heißes Messer weiche Butter, war kurz. In seinem Drogenrausch sah Frank Lawson, wie die Frau die Hände an ihren Körper hielt, als versuchte sie, zwei Hälften zusammenzuhalten.

Als das Mädchen auf dem Boden zusammenbrach und in ihrem eigenen Blut lag, erschien Frank ihr Körper wie der einer kopflosen Schlange.

“Ja!”, rief er aus und hielt den Arm mit dem vermeintlichen Schwert in Siegerpose in die Höhe.

Raphael war von Jades Schreien wach geworden. Für seine fünfzehn Jahre war er recht groß und muskulös. In Panik rannte er aus seinem Zimmer und den Flur hinunter. Mit einem kräftigen Stoß brach er die Tür auf und sah, dass Jade in einer Blutlache lag. Er griff nach einem Stuhl und schlug dem Angreifer damit auf den Hinterkopf. Frank Lawson klappte zusammen wie ein bewusstloser Ochse. Raphael schrie um Hilfe. Schon bald konnte er hören, wie sich Schritte dem Zimmer näherten. Raphael war sich sicher, dass man ihnen helfen würde, nahm Jade in seine Arme und hob sie vom Boden auf.

Als Erstes kam Solomon herein, dann folgten ihm zwei seiner engsten Vertrauten. Sie sahen auf das Blut am Boden, dann auf den reglosen Mann.

“Du hast ihn umgebracht!”, rief Solomon.

“Sieh dir doch an, was er mit ihr angestellt hat!”, sagte Raphael.

“Du dummer Scheißkerl!”, erwiderte Solomon und stieß mit dem Fuß ein paar Kissen zur Seite. “Verdammte Scheiße!” Er zog ein Laken vom Bett und warf es Jade über. In Raphaels Richtung machte er eine Handbewegung. “Schaff sie hier raus.”

Vollkommen aufgelöst stürzte Raphael zur Tür, aber irgendetwas in ihm hatte klick gemacht. Wenn sie nicht schon tot war, gab es nur eine Chance, sie zu retten. Also wurde Jade Cochrane zum zweiten Mal entführt. Sie wurde ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung an einen Ort transportiert, den sie nicht kannte. Nur entkam sie dieses Mal der Hölle, in die sie ihre Mutter geworfen hatte.

Raphael legte Jade auf den Beifahrersitz von Solomons VW, dann rannte er zurück ins Haus und in Solomons Zimmer. Dort nahm er alles Geld aus der Schreibtischschublade, das er finden konnte. Mit zitternden Knien lief er wieder zum Auto und zu Jade. Sie hatte sich kein bisschen bewegt, aber sie stöhnte. Er sprang auf den Fahrersitz und betete, während er den Zündschlüssel umdrehte. Der Motor sprang nicht sofort an, aber schließlich setzte sich der Wagen in Bewegung.

Solomon kam aus dem Haus gerannt und rief nach Jade, während Raphael Gas gab und vom Grundstück fuhr. Er wusste zwar nicht, wohin er wollte und wie schlimm es Jade erwischt hatte, aber er wusste, dass ihr Leben davon abhing, ob sie schnell genug das alte Farmhaus und die People of Joy hinter sich lassen konnten.

Auch zwölf Jahre später waren sie immer noch auf der Flucht und lebten von der Hand in den Mund und mit ein bisschen Glück auch manchmal von mehr. Aber sie wussten, dass, wenn sie jemand finden würde, sie beide wegen Mordes ins Gefängnis kommen würden.

Jade war sehr glücklich, als sie ihrem letzten Kunden die Karikatur übergab, die sie von ihm am Straßenrand gezeichnet hatte. Dieses Glücksgefühl war selten. Sie steckte den Zehn-Dollar-Schein zu den anderen. Nachdem sie schon fünfzig Kunden skizziert hatte, hatte sie aufgehört zu zählen. Das bedeutete, dass sie über fünfhundert Dollar mit einfachen Zeichnungen verdient hatte, die sie in zehn Minuten von ihren Käufern erstellte. Das war ihr Kapital. Darüber hinaus hatte Raphael neun ihrer Ölbilder verkauft, die zwischen fünfzig und einhundert Dollar kosteten. Das Geld, das sie heute eingenommen hatten, würde die nächsten zwei oder drei Monate viel einfacher machen. Mit solch hohen Einnahmen hatte Jade nicht gerechnet.

“Möchtest du etwas Kaltes trinken?”, fragte Raphael, als er hinter einer Staffelei hervorkam.

Jade berührte ihn an der Wange. Er zitterte, obwohl es ein warmer Tag war, und er sah schrecklich blass aus.

“Geht es dir nicht gut?”

“Doch, klar geht es mir gut … Limonade, Baby?”

Sie nickte. Als Raphael hinüber zu dem Getränkestand ging, sah sie ihm besorgt nach. Seit langer Zeit nahm sie ihn zum ersten Mal bewusst wahr. Er schien dünner geworden zu sein. Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Unbewusst strich sie sich damit eine Locke aus dem Gesicht und drehte sich um. Auch sie war dünner geworden. Das passierte eben, wenn man nicht genügend zu essen hatte. Dann lächelte sie, als sie an das Geld dachte, das sie beide heute verdient hatten. Zumindest würden sie heute Abend gut essen. Vielleicht könnte sie Raphael zu einem Steak überreden. Er musste wieder ein wenig mehr auf die Knochen bekommen.

Gedankenverloren stand sie da, bis sie eine Hand auf ihrem Knie spürte. Sie zuckte zusammen, bis sie sah, dass es ein Kind war. Sie entspannte sich wieder.

“Na, hallo”, sagte sie, “wer bist du denn?”

“Kenny.”

Sie kniete sich vor dem Jungen hin. “Also Kenny, möchtest du, dass ich ein Bild von dir male?”

“Ja, bitte”, sagte eine Frau.

Jade sah auf. Eine junge Frau, offensichtlich Kennys Mutter, lächelte Jade an und hielt ihr einen Zehn-Dollar-Schein hin. Als Jade das Geld einsteckte und Kenny auf einen Hocker setzte, sah sie, dass ein Mann hinzukam.

“Sieh mal, Schatz”, sagte die Frau. “Sie malt ein Bild von Kenny.”

“Das ist toll”, antwortete der Mann. “Sitz schön still für die hübsche Lady”, fügte er hinzu und zwinkerte Jade freundlich zu.

Sie nickte, dann machte sie sich an die Arbeit, aber ihre Gedanken waren nicht bei der Karikatur. Der Mann und die Frau schienen so glücklich zu sein. Jade hatte beobachtet, dass sie sich immer wieder beiläufig berührten. Während sie den Kleinen betrachteten, lächelten sie, als könnten sie gar nicht begreifen, dass ihre Liebe so etwas Wunderbares wie diesen Knaben hervorgebracht hatte.

Schnell war das Bild fertig. Jade rollte das Papier ein, band ein Gummiband darum und gab es der Frau.

“Netter Junge”, sagte sie.

Die Frau strahlte. “Danke.” Und schon waren sie verschwunden.

Jade starrte ihnen eine Weile nach, ohne zu bemerken, wie sehnsüchtig sie dabei ausgesehen haben musste. Und auch wenn sie nicht den geringsten Zweifel daran hatte, dass sie nie einen Mann treffen würde, der sie trotz ihrer Geschichte liebte, hörte sie nicht auf, sich zu fragen, Was wäre, wenn doch?

Aber Jade hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, ein normales Leben zu führen. Im Moment war sie nur froh, dass ihre Geldprobleme vorübergehend gelöst zu sein schienen. Also drehte sie sich wieder zu ihrer Staffelei um und begann, ihren Kohlestift für den nächsten Kunden anzuspitzen.

Wenige Minuten später stellte Raphael ein Tablett mit einem Becher Limonade neben ihr ab und streichelte ihr zärtlich über den Hinterkopf. Sie drehte sich um und lächelte ihn dankbar an. Dann ging sie wieder zurück zur Vorderseite ihrer Bude.

An der Wand befand sich ein leerer Fleck, an dem zuvor ein Ölgemälde gehangen hatte, das nun verkauft war. Raphael sah sich die übrigen Bilder an, um eines für die kahle Stelle auszuwählen. Da fiel ihm das Porträt von Ivy ins Auge. Er zögerte und erwog, Jade noch einmal zu fragen, ob sie es wirklich verkaufen wollte. Aber sie skizzierte bereits den nächsten Kunden. So überging er diese Frage, nahm das Bild und hängte es an dem leeren Haken auf.

Für Paul und Shelly Hudson war es Tradition, im Mai nach San Francisco zu fahren. Nicht nur war es die Stadt, in der sie sich vor siebenundzwanzig Jahren kennengelernt hatten, sondern sie hatten sich hier auch trauen lassen. Vielleicht führten sie deshalb immer noch so eine glückliche Ehe, weil sie sich einmal im Jahr die Zeit füreinander und für diese Reise nahmen. Aber zugleich besuchten sie alte Freunde und Bekannte in der Stadt.

Heute war Shelly mit ihrer Freundin Deb Carson auf den Markt in San Francisco gegangen, bevor sie und Paul am nächsten Tag wieder nach St. Louis zurückkehren wollten. Sie spazierten an den unterschiedlichen Verkaufsständen vorbei, während Paul und Debs Mann, Frank, zum Hochseeangeln hinausgefahren waren. Erst vor wenigen Wochen hatte Shelly ihre Liebe zur Fotografie entdeckt, und so machte sie unentwegt Schnappschüsse. Nachdem sie schon einige Stunden auf dem Markt zugebracht hatten, ließ sie ihre Kamera an der Schnur um ihren Hals hinabbaumeln und zeigte auf einen kleinen Tisch.

“Oh, sieh mal diesen kleinen hübschen Leuchtturm an!”, sagte Deb und zeigte auf einen Stand mit einer Auswahl an handgeschnitzten Figuren. Sie nahm den Turm in die Hand, las den Preis und stellte ihn mit einer Grimasse schnell wieder zurück auf den Tisch. “Um Himmels willen! Einhundertzwanzig Dollar. So hübsch ist er nun auch wieder nicht.”

Shelly lachte und nickte zustimmend. Als sie sich von dem Tisch wegdrehte, sah sie zufällig auf einen anderen Stand. Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb.

“Mutter Gottes!”

Deb starrte ihre Freundin an. Shelly war blass und zitterte. Deb schlang ihren Arm um Shellys Hüfte und zog sie zu sich heran.

“Liebes … was ist los? Ist dir nicht gut?”

Shelly schüttelte den Kopf und deutete dann auf den Stand mit Ölgemälden.

“Die Frau dort auf dem Bild! Ich kenne sie … jedenfalls kannte ich sie einmal.”

“Ach wirklich? Wie aufregend! Woher hast du sie gekannt?”

“Sie war mit Pauls bestem Freund Sam verheiratet.”

Deb zog die Stirn in Falten. “Wieso war? Was ist mit ihr passiert?”

“Sie ist vor zwanzig Jahren eines Nachts verschwunden und hat ihre vierjährige Tochter mitgenommen.”

Debs Blick verdüsterte sich. “Wie traurig.”

Traurig war nicht der richtige Ausdruck für das, was danach mit Sam Cochranes Leben geschehen war. Die Tatsache, dass seine Frau ihn verlassen und ihre gemeinsame Tochter mitgenommen hatte, hatte ihn fast zerstört. Shelly vermutete, dass das Bild hier der erste Hinweis darauf sein konnte, was mit seiner Frau geschehen war. Sie wand sich aus Debs Umarmung.

“Ich muss mit dem Mann an dem Stand reden”, sagte sie und eilte auf den großen dunkelhaarigen Mann hinter dem Tresen zu. “Sir. Sir! Entschuldigung? Wie viel soll dieses Bild kosten?”

Raphael drehte sich zu der Stimme um. Als er sah, auf welches Bild die Frau zeigte, rutsche ihm das Herz in die Hose. Es war das Porträt von Ivy.

“Das weiß ich nicht genau”, antwortete er.

“Diese Frau da auf dem Bild … ich kenne sie. Jedenfalls kannte ich sie einmal. Wissen Sie, wer das ist?”

Raphael verfiel in Panik. In den ganzen Jahren, in denen sie vor den People of Joy auf der Flucht waren, hatten sie nie Anhänger von ihnen getroffen. Er erinnerte sich nicht an diese Frau, aber zwölf Jahre waren auch eine lange Zeit. Die Menschen veränderten sich. Vielleicht gehörte sie zu den People. Jedenfalls hatte sie genau das richtige Alter dafür. Bevor er der Frau antworten konnte, spürte er, dass Jade neben ihm stand. Bevor sie hinter ihm hervortrat, spürte er ihre Hand auf seinem Rücken.

“Sie interessieren sich für dieses Bild?”, fragte Jade.

Es war Shelly zuvor nicht eingefallen, aber in diesem Moment schien es ihr von äußerster Wichtigkeit zu sein, dass sie dieses Bild als Beweis hatte. Sie wusste nicht, was Sam damit anstellen würde, aber Shelly war sich sicher, dass es ihr Freund haben wollte.

“Ja, ich möchte es kaufen”, sagte Shelly, während sie beobachtete, wie der Mann die Stirn in Falten zog und seinen Arm um die Schultern der Frau legte. “Haben Sie es gemalt?”

Jade nickte.

“Die Frau da auf dem Bild …”

“Sie meinen Ivy? Sie ist gestorben. Sie ist vor vielen Jahren gestorben.”

Tränen standen in Shellys Augen. “Oh, oh nein.” Dann streckte sie die Hand aus und berührte vorsichtig die Oberfläche des Porträts, auf dem eine junge blonde Frau gegen eine mit Efeu bewachsene Palisade lehnte. “Ich kannte sie unter einem anderen Namen.”

Jetzt war es Jade, die zuckte. “Was meinen Sie damit?”

“Ich habe sie vor vielen Jahren in St. Louis kennengelernt. Sie hieß … Margaret Cochrane. Sie …”

Jade wandte sich abrupt ab, um nicht noch mehr anhören zu müssen. “Wenn sie das Bild haben will, dann verkaufe es ihr”, raunte sie Raphael zu und ging weg.

“Was wollen Sie dafür haben?”, rief ihr Shelly hinterher.

“Fünfhundert Dollar”, brüllte Jade zurück und verschwand dann hinter dem Verkaufsstand, weil sie sich sicher war, dass die Frau niemals so einen hohen Preis für das Porträt bezahlen würde.

Aber sie hatte Shelly unterschätzt, denn sie wollte Sam unbedingt diesen Hinweis auf den Verbleib seiner Frau mitbringen.

Shelly begann, in ihrer Handtasche zu wühlen. “Nehmen Sie auch einen Scheck?”

Raphael schüttelte den Kopf. “Nein. Wir nehmen nur Bargeld”, entgegnete er ihr und zog wieder die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass die andere Frau Fotos von ihnen machte. “Aufhören!”, warnte er sie und hielt die Hand in die Höhe.

“Entschuldigung!”, sagte Deb und grinste. “Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, wie fotogen Sie sind?”

Raphael musste sich zusammenreißen, um nicht zu fluchen. Es war sein Aussehen, das ihn in die Hölle von Solomon befördert hatte.

“Fünfhundert Dollar. Entweder Sie kaufen das Bild oder Sie lassen es bleiben”, sagte er. Insgeheim hoffte er, dass die beiden Frauen schnell verschwinden würden, damit er sich um Jade kümmern konnte.

“Ich habe im Moment nur dreihundertundzweiundvierzig Dollar in bar dabei”, erklärte Shelly, während sie die Banknoten auf den Tisch zählte.

“Hier”, fügte Deb hinzu, “ich glaube, ich habe genug Geld dabei für den Rest. Du kannst es mir später zurückgeben.”

Zu Raphaels Verzweiflung brachten die beiden Frauen die Summe auf. Er hatte keine andere Wahl, als ihnen die Leinwand auszuhändigen.

“Die Frau auf dem Bild … kannten Sie sie?”, fragte Shelly.

“Warum sollte ich sie kennen?”, entgegnete Raphael. “Sie haben doch gehört, was sie gesagt hat. Diese Frau ist schon seit Jahren tot.”

“Ja, richtig”, gab Shelly zu. “Ich dachte nur … Die Frau auf dem Bild hatte ihre Familie verlassen und …”

“Raphael!”

Er drehte sich um. Die Panik in Jades Stimme war nicht zu überhören.

“Ich muss nach hinten”, gab er kurz zu verstehen und ließ Shelly an Ort und Stelle stehen, ohne ihre Fragen zu beantworten.

“Komm, Deb”, schlug Shelly vor, “lass uns das Bild ins Auto bringen, und dann rufen wir die Männer an. Paul wird staunen, was ich gefunden habe.”

Sie gingen mit ihrer Beute fort, während Raphael Jade dabei zusah, wie sie die Sachen einpackte.

“Ruf ein Taxi, wir müssen hier verschwinden.”

“Aber Süße, vielleicht wissen diese Leute, ob du noch andere Verwandte hast.”

Jade konnte sich auf nichts anderes konzentrieren, als darauf, möglichst schnell den Markt zu verlassen. “Wir wissen nichts darüber”, murmelte sie. “Wer weiß, vielleicht hat sie Ivy kennengelernt, während sie noch bei den People war? Wahrscheinlich dachte sie dann, Solomon würde zur Familie gehören.” Jade schüttelte sich und nahm Raphael am Arm. “Wir können nicht riskieren, dass er uns findet. Wir dürfen das auf keinen Fall zulassen.”

“Keine Panik, Baby … ganz ruhig. Es kommt alles in Ordnung.” Dann nahm er sie in seine Arme und hielt ihren zitternden Körper ganz fest. “Zur Hölle! Soweit wir wissen, ist Solomon tot.”


2. KAPITEL

Als Jade und Raphael zurück in ihr Zimmer kamen, ging die Sonne gerade unter. Noch immer war sie sehr aufgeregt. Die Frau, die Ivys Porträt gekauft hatte, hatte bei ihr eine panische Kettenreaktion ausgelöst. Sie hatte Angst. Alles, woran Jade im Moment denken konnte, war wegzulaufen – wie sie es in der Vergangenheit schon so oft getan hatte.

Denn solange sie mit Solomon gelebt hatten, hatten sie nicht einen einzigen Tag eine reguläre Schule besucht, weder sie noch Raphael. Dank einer ehemaligen Lehrerin, die auch eine Anhängerin von Solomon gewesen war, hatten die Kinder, die sich in seinem Netz befanden, Unterricht bekommen. Daher waren Jade und Raphael bemerkenswert firm in Literatur und beherrschten die Grundzüge der Mathematik. Aber ihre Stärken lagen darin, zu überleben und für sich selbst zu sorgen. Es gab nichts, was sie in einer schriftlichen Bewerbung aufführen konnten, geschweige denn hatten sie einen Schulabschluss vorzuweisen. Sie hatten keinerlei Verpflichtungen außer der, füreinander zu sorgen. Das hatte zur Folge, dass sie häufig einfach ihren Eingebungen folgten.

Aber heute Nacht war es keine vorübergehende Kurzschlussreaktion, die Jade dazu veranlasste, ihre wenigen Kleidungsstücke in eine Tasche zu stopfen. Raphael wusste, dass sie die Frau auf dem Markt sehr durcheinandergebracht hatte. Und so wie Jade wusste er nicht, was er von der Käuferin des Bildes halten sollte. Wenn diese Frau Jades Mutter erst kennengelernt hatte, als sie Ivy war, dann konnte sie keinesfalls deren richtigen Namen kennen. Allerdings behauptete sie, die dargestellte Frau hieße Margaret Cochrane und stamme aus St. Louis, Missouri.

Raphaels erster Impuls war, dieser Behauptung nachzugehen. Was wäre, wenn Jades Vater noch am Leben wäre? Was, wenn er die letzten Jahre damit zugebracht hätte, nach seiner Tochter zu suchen? Jade mit ihrer Familie zusammenzubringen würde Raphaels Fragen beantworten, aber er kannte Jade. Sie war nicht in der Verfassung, mit ihm darüber zu sprechen. Nicht jetzt. Noch nicht. Er würde abwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte, dann würde er mit ihr sprechen. Aber nun saß er einfach auf der Bettkante und sah ihr dabei zu, wie sie von der Kommode zum Bett und wieder zurückging, um ihre Tasche zu packen.

“Meinst du nicht, dass wir zumindest bis morgen früh warten sollten, bevor wir abhauen?” Raphael setzte sich auf das Bett.

Sein Sarkasmus ärgerte Jade. Sie drehte sich um und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

“Habe ich gesagt, dass ich sofort verschwinde? Nein! Habe ich nicht. Aber ich will auf alle Fälle startklar sein, sobald morgen die Sonne aufgeht.”

Raphael streckte seine Hand aus und berührte leicht ihre Finger.

“Süße … ich glaube nicht, dass diese Frau uns gefährlich werden könnte.”

Jade ließ sich auf seinen Schoß plumpsen und legte ihre Arme um seinen Nacken. Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Hals.

“Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Sei mir nicht böse, Rafie … Ich ertrage es nicht, wenn du mir böse bist.”

Er streichelte ihr über den Rücken und schaukelte sie ein wenig auf seinen Knien.

“Ich bin dir nicht böse, Baby … ich mache mir nur Sorgen. Wir können nicht ewig davonlaufen.”

Jade hob ihren Kopf. Sie sah ihn ängstlich an.

“Doch, das können wir, Rafie. Wir müssen es tun. Ich kann nicht in das alte Leben zurück. Lieber sterbe ich.”

In Raphaels Augen standen Tränen. Seine kleine Jade war zu einer großartigen Frau herangewachsen, aber in ihrem Innersten war sie immer noch ein kleines, verängstigtes Mädchen, das zu viele Qualen hatte erleiden müssen.

“Das wird nicht passieren, Süße. Und weißt du auch, warum?”

Sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen schauen zu können. Ihre Stimme zitterte. “Warum?”

“Weil du nicht mehr das kleine hilflose Mädchen bist wie früher. Du bist nicht nur eine erwachsene Frau, sondern auch eine starke Persönlichkeit, die all das überlebt hat. Wenn du wirklich müsstest, würdest du alles erreichen … Du könntest sogar für dich selbst sorgen.”

Sie erschauderte, dann umarmte sie ihn wieder. “Aber das muss ich doch nicht, oder Rafie? Solange ich dich habe, muss ich nicht für mich alleine sorgen.”

Raphael seufzte und zog sie noch näher an sich heran. “Ja, da hast du recht, Süße. Nicht, solange du mich hast. Also, wo willst du hinfahren?”

“Wir sind noch nie in New Orleans gewesen. Und ich wollte mir schon immer einmal das French Quarter anschauen … vielleicht hält dieses Stadtviertel wirklich, was es verspricht: feinen Fisch und gute Bars, in denen man zu Cajun-Musik tanzen kann. Und außerdem wäre es ein tolles Motiv zum Malen. Was meinst du?”

Er hob mit einem Finger ihr Kinn an, sodass sie auf gleicher Augenhöhe waren. “Wo immer du auch hingehst, ich werde dir folgen.”

Jade schaute ihn an, in seinen Pupillen sah sie ihr eigenes Spiegelbild. “Rafie?”

“Was?”

“Hast du eigentlich manchmal das Gefühl, dass ich dir im Weg bin?”

Er runzelte die Stirn. “Warum fragst du das? Das ist absurd.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Weißt du … du bist so schön, und ich sehe doch, wie die Frauen dich angucken. Die Frau, die heute Fotos von uns gemacht hat, hat es sogar gesagt. Hast du nicht manchmal den Wunsch, mit einer Frau eine Beziehung zu führen?”

Sein Gesicht verriet nichts, aber in seinen Augen konnte sie sehen, dass er traurig und nachdenklich war.

“Nein. Vielleicht liegt es daran, was ich als Kind durchmachen musste. Aber wie ist es bei dir? Wie geht es dir, wenn du einem gut aussehenden Mann begegnest?”

Sie erschauderte. “Manchmal frage ich mich das auch, aber dann erinnere ich mich an früher und schlage es mir aus dem Kopf.”

“Aber weißt du, sie sind nicht alle so wie die Männer aus deiner Kindheit. Sie wollen dich nicht unbedingt verletzen.”

Jades Unterlippe zitterte. “Aber wie findet man das heraus? Wie kann ich denn sagen, ob ein Mann gut oder böse ist?”

“Das weiß ich doch auch nicht, Süße … aber ich glaube, du spürst es hier.” Er legte seine Hand auf die Höhe, wo ihr Herz war. “Es geht um Vertrauen.”

“Ich vertraue dir.”

“Und ich vertraue dir. Aber du bist wie eine Schwester für mich. Ich könnte dich nie in der Rolle einer Frau sehen.”

Jade verzog das Gesicht. “Das könnte ich auch nicht. Ich habe es so auch nicht gemeint. Ich wollte nur …”

Er kniff ihr in die Nase. “Ich weiß doch! Ich habe mir nur einen Scherz mit dir erlaubt.” Dann nahm er sie noch einmal kräftig in den Arm. “Geh schon mal unter die Dusche und mach dich fertig. Derweil packe ich meine Sachen. Dann können wir gleich in der Frühe los.”

“Okay”, antwortete sie und sprang vom Bett auf. Sie öffnete einen Schrank, kniete sich hin und holte aus der hintersten Ecke eine kleine Kiste.

“Was ist das?”, frage Raphael.

Noch einmal sah sie ihn fragend an, sodass er sich an ein hilfloses Kind erinnert fühlte. Sie drückte den Kasten an die Brust und sah plötzlich weg. Mit zitternder Stimme sagte sie: “Die Gesichter. Ich kann sie einfach nicht vergessen.”

Er seufzte. “Aber vielleicht solltest du versuchen, sie zu vergessen.”

Sofort verschwand die Hilflosigkeit aus ihrer Haltung, als sie sich ärgerlich zu ihm umdrehte.

“Kannst du sie vergessen?”, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. “Ich versuche es zumindest.”

Sie hob ihr Kinn und kniff die Augen zusammen. “Ich kann sie nicht vergessen! Ich werde sie nicht vergessen!” Dann schob sie die Kiste nach ganz unten in ihre Reisetasche und holte tief Atem. Ihre Wut verschwand so schnell, wie sie gekommen war. “Und ich will es auch nicht”, fügte sie hinzu, als sie ins Bad ging.

Sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, ließ Raphael seinen Kopf in die Hände sinken und versuchte, nicht zu schreien. Lieber Gott im Himmel, hilf mir, das hier durchzustehen, ohne verrückt zu werden.

Als er das Wasser in der Dusche rauschen hörte, unterdrückte er ein Seufzen und holte seinen Koffer unter dem Bett hervor. Er öffnete ihn, nahm die letzten Tabletten heraus und schluckte sie. Morgen würden sie wieder auf der Flucht sein. Würde es ewig so weitergehen?

* * *

Mit sechzig war Sam Cochrane immer noch ein ansehnlicher Mann. Er hatte volles dunkelgraues Haar und eine gerade Haltung. Er trat mit einer gewissen Autorität auf, die ihm gut stand und die seine Erfahrungen der letzten Jahre widerspiegelte. In den letzten zwanzig Jahren hatte er sich zu einem der bedeutendsten Bürger von St. Louis entwickelt. Durch kluge Anlagestrategien und seine florierende Anwaltskanzlei hatte er es zu einigem Reichtum gebracht. Im vergangenen Jahr hatte er sich von seinem aktiven Amt bei Gericht zurückgezogen.

Obwohl er stolz darauf war, so viel in seinem Leben erreicht zu haben, hätte er doch alles gegeben, um noch eine zweite Chance mit seiner Frau und Tochter zu bekommen, die er beide verloren hatte. Nachdem sie verschwunden waren, hatte er jeden Cent, den er erübrigen konnte, in Privatdetektive investiert, um sie zu finden, allerdings ohne Erfolg.

Schließlich hatte er die Suche aufgegeben in der Hoffnung, dass Jade eines Tages nach ihm suchen würde. Deswegen war er nie aus seinem alten Haus ausgezogen, obwohl er sich längst ein viel größeres Haus in einer besseren Gegend hätte leisten können. Es verging kein Tag, an dem er nicht an die beiden dachte. Er wollte nicht daran glauben, dass sie ebenso gut bereits tot sein mochten. Dann kehrten Paul und Shelly Hudson aus ihrem Urlaub in Kalifornien zurück.

Es war drei Uhr nachmittags an einem Sonntag, als es an Sam Cochranes Haustür klingelte. Normalerweise hätte Velma Shaffer, die Haushälterin, die seit zehn Jahren seinen Haushalt versorgte und auch bei ihm lebte, die Tür geöffnet. Aber am Freitag zuvor hatte ihre Tochter ihr erstes Kind zur Welt gebracht, und Sam hatte Velma die ganze Woche freigegeben.

Er hatte keinen Besuch erwartet und zog eine Grimasse, weil das Klingeln ihn bei der Lektüre eines Buches störte. Er klemmte eine Werbesendung, die er vergessen hatte wegzuwerfen, zwischen die betreffenden Seiten und stand auf, um zu öffnen. Die Bibliothek war ein wenig von der Eingangstür entfernt, sodass es seine Zeit brauchte, dorthin zu gelangen. Bis er endlich die Tür erreichte, hatte es bereits zwei weitere Male geschellt.

Sam zog seine Stirn in noch tiefere Falten, aber als er sah, dass Paul und Shelly vor der Tür standen, hellte sich sein Gesicht wieder auf.

“Hey! Ihr beiden seid es! Kommt ‘rein, kommt ‘rein! Ich dachte, ihr wärt noch in San Francisco.”

Sie beeilten sich, ins Haus zu kommen und hatten ein großes Paket bei sich, das aussah wie ein gerahmtes Bild.

“Was bringt ihr da mit?”, fragte Sam.

Shelly biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie sie es sagen sollte.

“Zeig es ihm einfach”, riet Paul.

Shelly holte einmal tief Luft und drehte dann langsam das Bild zu Sam hin, bis er die Vorderseite ganz sehen konnte.

Sams Gesicht wurde bleich und man konnte hören, wie schwer es ihm fiel zu atmen. Vor seinen Augen verschwamm das Bild, und seine Hände fingen an zu zittern.

“Oh Gott, oh Gott … wo habt ihr das her?”

“Von einem Straßenmarkt in San Francisco.”

“War sie dort? Habt ihr sie gesehen?”

“Nein Sam, sie war nicht da.”

Der winzige Moment, in dem Sam Hoffnung geschöpft hatte, verflog. Aber die Tatsache, nach all diesen Jahren ihr Gesicht zu sehen, brachte ihn aus der Fassung. Er trat auf das Porträt zu und legte eine Hand auf das Gesicht auf der Leinwand. Dann fuhr er mit dem Zeigefinger die Linie ihrer Augenbrauen und ihrer Wangenknochen nach.

“Maggie … Maggie.”

Er sah auf. Shellys Augen waren voller Tränen.

Sams Herz raste, er hatte Angst.

“Was wollt ihr damit sagen?”

Paul streckte den Arm aus und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.

“Shelly konnte ihren Augen nicht glauben, als sie das Porträt sah. Sie erzählte der Malerin, dass sie die Frau auf dem Bild gekannt hatte, und dass sie Margaret Cochrane hieß. Die Malerin erzählte ihr, dass die Frau sich selbst Ivy nannte.”

Sam runzelte die Stirn. “Willst du damit sagen, das hier ist gar nicht Margaret?”

“Nein. Ich erzähle dir nur, was die Frau Shelly gesagt hat.”

Sam sah Shelly an. “Was hat sie dir noch erzählt?”

Shelly zögerte.

“Red doch!”, forderte Sam sie auf. “Du kannst mir nicht einfach dieses Bild herbringen und mir dann nicht alles genau erzählen, was du weißt – nicht nach all diesen Jahren!”

Shelly riss sich zusammen, aber sie fürchtete sich, ihrem Freund selbst die schlechte Nachricht zu überbringen, von der sie wusste, dass sie Sam verletzen würde.

“Sam, es tut mir leid. Aber sie hat uns auch erzählt, dass die Frau auf dem Bild gestorben sei.”

Es war nicht so, dass Sam nie darüber nachgedacht hätte, dass Maggie tot sein könnte, aber da er nun die Worte ausgesprochen hörte, war ihm, als zerreiße es ihm das Herz.

“Nein!”, entfuhr es ihm. Dann sah er hinab auf das Bild, das das Gesicht seiner jungen Frau darstellte. Sie sah nachdenklich aus. “Nicht tot. Bitte, Gott, lass sie nicht tot sein.”

“Das hat uns die Malerin erzählt.”

Aber Sam brauchte einen Hoffnungsschimmer, einen Strohhalm, an dem er sich festhalten konnte. “Vielleicht hat sie euch ja angelogen? Was, wenn sie euch das nur gesagt hat, um Margarets Aufenthaltsort nicht zu verraten?” Er betrachtete das Gemälde und suchte nach einer Signatur, aber er konnte nichts außer einem seltsamen farbigen Fleck in der rechten unteren Ecke finden, der aussah wie ein Fingerabdruck.

“Die Malerin machte nicht den Eindruck, als habe sie etwas zu verbergen. Ganz im Gegenteil, sie wirkte sehr distanziert, als sie uns vom Tod ihres Modells erzählte.”

“Ich muss mit ihr reden!”, brachte Sam hervor. “Wisst ihr, wie sie heißt?”

Shelly ließ den Kopf sinken. “Nein. Es tut mir leid. Ich war so aufgeregt, als ich das Bild entdeckte … dann wollten sie, dass ich bar bezahle, und meine Freundin und ich waren so damit beschäftigt, unsere Barschaft zusammenzulegen. Dann ging die Künstlerin weg und überließ es einem Mann, der mit am Stand war, zu kassieren.”

“Verdammt!”, murmelte Sam. “Ich kann es einfach nicht dabei belassen … nicht nach so langer Zeit.”

Shelly sah Sam an und begann dann zu weinen.

“Ich weiß nicht, wie ich darauf gekommen bin, dir das Bild zu kaufen. Eigentlich wollte ich dir eine Freude machen, und nun habe ich dich nur traurig gemacht. Wirst du mir jemals verzeihen?”

Plötzlich ging Sam auf, was er getan hatte. Shelly und Paul hatten ihm ein Geschenk gemacht, das alles übertraf. Und anstatt ihnen dankbar zu sein, dass sie ihm den einzigen Hinweis auf seine Frau gaben, den er in den letzten zwanzig Jahren bekommen hatte, war er gedankenlos, ja unwirsch. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann reichte er den beiden seine Hände.

“Nein. Nein. Ich bin es, der sich bei dir entschuldigen muss. Es tut mir leid, dass ich mich eben so schlecht benommen habe, aber ich war so überrascht.”

“Das ist okay”, sagte Shelly. “Wir hätten dich warnen sollen, anstatt dich einfach so zu überfallen. Aber ich war so aufgeregt, dass …”

“Aber so geht es mir doch auch”, unterbrach Sam sie. “Aber ich schäme mich für mein Verhalten.” Er streckte seine Arme aus. Shelly ging einen Schritt auf ihn zu und er umarmte sie. “Verzeihst du mir?”

“Natürlich tue ich das”, murmelte sie, “und mit dem Bild machst du, was du willst.”

“Danke”, sagte Sam.

Er nahm Paul das Bild ab und lehnte es zögernd mit der Vorderseite gegen die Flurwand. “Jetzt kommt erst einmal herein, ich mache euch einen Kaffee und ihr erzählt mir, wie es in Kalifornien war.”

Das Paar ging vorweg ins Wohnzimmer und konnte so nicht den verzweifelten Ausdruck auf Sams Gesicht sehen. Sie bemerkten auch nicht, dass er innehielt und sich noch einmal nach dem Bild im Flur umdrehte. Erst später, als sie sich verabschiedet hatten, konnte Sam seinen Gefühlen, die er zuvor unter Kontrolle gehalten hatte, freien Lauf lassen. Er trug das Porträt in die Bibliothek, wo ein echter Wyeth über einem niedrigen Regal hing. Er nahm ihn von der Wand und hängte an dessen Stelle das Bild von der Frau auf, die sich Ivy nannte.

Seine Hände zitterten, als er wieder zu dem Sessel zurückging, auf dem er am Nachmittag gesessen und gelesen hatte – bevor seine sorgfältig geordnete Welt ein weiteres Mal aus den Fugen geraten war. Er nahm das Buch wieder zur Hand, warf die Werbung weg, die er als Lesezeichen benutzt hatte, und sah hinunter auf das Papier. Er konnte die Wörter nur verschwommen wahrnehmen.

Er atmete langsam ein und wischte sich die Augen. Noch einmal versuchte er, die Stelle des Textes zu lesen, an der er aufgehört hatte. Aber die Zeilen verschwammen vor seinen Augen. Er ließ das Buch aus seinen Händen auf den Boden gleiten und starrte in den Raum.

Sie lächelte ihn vor dem Hintergrund mit Efeu an. Ihre langen blonden Haare fielen ihr über die Schultern und über die Brüste. Sie war barfuß. Sie hatte sich die Zehennägel rosafarben lackiert, was einen großen Kontrast zu dem gelben langen Zigeunerinnenkleid ergab. Sie trug einen Kranz Gänseblümchen im Haar und einen kleinen Strauß Blumen in der Hand. Sie sah jung und glücklich aus. Augenscheinlich war sie sich nicht bewusst, dass sie sein Leben zerstört und ihm sein Kind gestohlen hatte. Ihr jetzt nach so langer Zeit gegenüberzustehen, machte ihn unendlich traurig und gleichzeitig sehr wütend.

“Also, sie behaupten, du wärest tot, stimmt das, Margaret? Oder Ivy … oder wie du dich zur Hölle auch genannt haben magst? Bist du tot?” Er erzitterte, als ihm bewusst wurde, wie verbittert er klingen musste. “Sei’s drum, meine Liebe. Eines Tages werde ich auch dort sein, wo du jetzt vielleicht bist. Dann kannst du mir möglicherweise erklären, was du dir dabei gedacht hast, als du verschwunden bist.”

Margaret sah ihn unverändert an. Ihr Lächeln blieb gleich, ihre Augenlider hatten nicht gezuckt. Die Gleichgültigkeit dieser Frau auf dem Bild begann, Sam unter die Haut zu gehen. Wie konnte sie so dastehen und lächeln, wenn sie doch dafür verantwortlich war, dass sich sein Leben auf so schreckliche Weise verändert hatte? Außerdem gab es ja auch noch Jade. Sein süßes kleines Mädchen. Wenn sie noch am Leben sein sollte, war sie jetzt schon lange kein Kind mehr.

Er stand von seinem Sessel auf und ging energisch auf das Bild zu. Nur knapp davor hielt er an und schaute der Figur ins Gesicht.

“Wo ist sie?”, murmelte er. “Was hast du mit Jade gemacht?”

Aber es gab immer nur Fragen, nie Antworten, was Margaret Cochrane anging. Es war sinnlos, ihr diese Fragen jetzt zu stellen.

Er lehnte sich vor und starrte auf die rechte untere Ecke über dem Rahmen. Der Fleck, der ihm schon früher aufgefallen war, war noch dort. Je länger er ihn ansah, desto sicherer kam Sam zu dem Schluss, dass es ein Fingerabdruck sein musste. Wenn das der Fall sein sollte, dann würde ihn der Abdruck zur Malerin und damit auch zu den Antworten führen, die er so verzweifelt suchte.

In diesem Moment erinnerte er sich an Luke Kelly. Wenn irgendjemand seine Fragen beantworten konnte, dann war es Luke. Sam griff zum Telefon, doch dann entsann er sich, dass Luke für einige Tage verreist war. Morgen würde er zurückkommen. Jedenfalls konnte er ihm auf seinen Anrufbeantworter sprechen. Sam rief Lukes Nummer an und hinterließ eine Nachricht, ohne zu wissen, wie sehr seine Stimme zitterte.

Als er aufgelegt hatte, sah er sich zum letzten Mal das Porträt an und ging dann hinaus in den Flur. Dort angekommen, schaltete er die Lichter aus und ließ das Gemälde seiner Frau genauso, wie sie ihn vor all diesen Jahren verlassen hatte – im Dunkeln und ohne sich noch einmal umzudrehen.

Luke Kelly betrat seine Wohnung, nachdem er fünf Tage unterwegs gewesen war. Er stellte seinen Koffer ab und drückte den Knopf an seinem Anrufbeantworter, bevor er sich den Stapel Post flüchtig durchsah. Der letzte Anruf war von Sam Cochrane.

Er lächelte, als er Sams Stimme erkannte. Sie kannten sich seit über zehn Jahren, und Sam war einer seiner besten Freunde. Aber je länger er dem Band zuhörte, desto klarer wurde Luke, dass er Sam noch nie so nervös erlebt hatte.

Ohne zu zögern, rief er seinen Freund zurück. Beim ersten Läuten nahm Sam ab.

“Ich bin zu Hause, was ist los?”

Sam atmete langsam aus. Allein die Stimme seines Freundes zu hören, beruhigte ihn irgendwie.

“Wann kann ich zu dir kommen? Ich muss mit dir reden!”

“Lass nur, ich komme schon.” Luke legte auf, bevor Sam antworten konnte.

Ohne sich umzuziehen oder seinen Koffer auszupacken, machte sich Luke auf den Weg, auch wenn er sich eigentlich dringend hätte rasieren müssen. Sam hatte ihn in den letzten elf Jahren kein einziges Mal um einen Gefallen gebeten. Wenn er es jetzt tat, dann musste es sich um etwas wirklich Wichtiges handeln. Luke griff nach den Wagenschlüsseln, fuhr sich in Ermangelung eines Kammes mit der Hand durchs Haar und eilte wieder aus der Tür.

Zwanzig Minuten später bog er in Sams Auffahrt ein. Sein Freund erwartete ihn schon an der Tür.

“Wo ist Velma?”, fragte Luke, als ihn Sam willkommen hieß.

“Sie ist gerade Großmutter geworden, deshalb habe ich ihr die Woche freigegeben.”

Luke versuchte zu lächeln. “Ich nehme nicht an, dass das der Grund ist, weshalb du mich angerufen hast.”

Sam schüttelte den Kopf “Nein, das ist es nicht.” Erst dann sah er Luke direkt an. “Du siehst schlimm aus.”

Luke grinste. “Danke, Sam.”

Sam fing schließlich an, leise zu lachen. “Okay, okay. Es tut mir leid. Ich habe einfach noch nie den begehrtesten Junggesellen von St. Louis in solch … legerer Kleidung gesehen.”

“Ich komme gerade zurück, ich war fünf Tage lang auf der Jagd nach den bösen Buben.”

“Und, hast du sie gekriegt?”

Luke nickte.

“Gut, dann bist du mein Mann. Ich stelle dich ein.”

Luke machte große Augen. “Das ist dein Ernst, nicht wahr?”

“Es ist mir ernster, als du denkst. Komm mal mit”, sagte Sam und ging in die Bibliothek voraus. Sobald er in dem Zimmer stand, schaltete er das Licht ein und deutete auf das Bild, das er den Abend zuvor aufgehängt hatte.

“He, und was ist mit dem Wyeth?”, fragte Luke. “Ist er gestohlen worden?”

“Nein, bis auf Weiteres habe ich ihn weggetan.”

“Und was ist mit dem Bild hier? Das ist gut. Um präzise zu sein: Das ist wirklich gut. Wer ist der Maler?”

“Ich weiß es nicht, aber ich brauche dich, um genau das herauszufinden.”

“Warum?”

Sam holte tief Luft und drehte sich dann zum Bild um. “Weil das ein Porträt von meiner Frau Margaret ist. Sie ist seit mehr als zwanzig Jahren vermisst, und das hier ist das erste Zeichen, dass ich seitdem von ihr habe.”

Luke war sprachlos. Sam hatte ihm von ihrem Verschwinden erzählt und wie sehr es Sam aus der Bahn geworfen hatte. Mehr als einmal hatte er Sam dabei zugehört, wie er von seinem kleinen Mädchen geschwärmt hatte, und davon, wie sehr ihm Jade am Herzen lag, wie sehr er sie vermisste. Aber von seiner Frau hatte Sam bisher wenig erzählt. Jetzt, da er Sams Gesichtsausdruck sah, ahnte er, dass es für seinen Freund einfach zu schmerzhaft gewesen war, sich an seine Frau zu erinnern.

“Woher hast du das Bild?”, fragte Luke.

“Paul und Shelly haben es mir aus San Francisco mitgebracht. Shelly hat es letzte Woche dort auf einem Straßenmarkt gekauft.”

“Mein Gott … wie unwahrscheinlich ist denn solch ein Zufall?”, murmelte Luke. Dann lehnte er sich vor, um die Signatur auf dem Bild zu entziffern. Aber er sah nichts als einen schwachen Fingerabdruck, der in roter Farbe auf dem Gras gedruckt war, neben den nackten Füßen der Frau.

“Es hat keine Signatur”, stellte er fest.

“Ja, ich weiß. Leider. Shelly hat die Malerin nicht nach ihrem Namen gefragt, als sie es kaufte. Deshalb kommst du jetzt ins Spiel. Wirst du mir helfen?”

“Ja, natürlich”, stimmte Luke sofort zu. “Ich muss erst mit Paul und Shelly reden, bevor ich etwas unternehme. Vielleicht erinnern sie sich an Einzelheiten.”

Sam zögerte, dann schob er seine Hände in die Hosentaschen und ging hinüber zum Fenster.

Luke runzelte die Stirn und folgte seinem Freund.

“Gibt es etwas, das du mir verschweigst?”

Sam ließ die Schultern sinken. “Shelly erzählte, dass die Malerin Margaret als Ivy kennengelernt habe. Außerdem sagte sie, Margaret sei tot.”

Luke zuckte zusammen. Ihm schwante, was diese Nachricht für Sam bedeutete.

“Glaubst du ihr?”, fragte er.

Sam zuckte mit den Schultern. “Himmel, Luke. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich muss die Wahrheit erfahren oder jedenfalls so viel, wie du herausfinden kannst. Auch wenn es stimmt, dass … Margaret gestorben ist … vielleicht führt wenigstens eine Spur zu Jade.” Seine Stimme wurde weicher, als er fortfuhr. Und fast war es so, als spräche er zu sich selbst, nicht mehr zu Luke. “In all diesen Jahren habe ich es hinbekommen, mir einzureden, dass die beiden noch am Leben sind, auch wenn sie es nicht mehr mit mir teilen. Dass sie dieselbe Luft wie ich atmen, morgens mit mir zugleich aufstehen, wenn die Sonne am Himmel steht und wieder ins Bett gehen, wenn der Mond scheint. Sie können nicht beide tot sein. Das kann nicht sein.”

Luke legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und drückte sie. “Ich werde mein Bestes tun”, versprach er. “Wenn es eine Antwort darauf gibt, wo Jade nun ist, dann finde ich sie heraus.”

Sam drehte sich um. In seiner Wange zuckte ein Muskel, als er nach Lukes Hand griff.

“Danke dir, mein Freund. Finde meine Familie – sag mir irgendeinen Preis.”

“Freundschaft hat keinen Preis”, entgegnete Luke. “Ich gebe mich mit ein paar Gebeten zufrieden.”

Sam nickte und schluckte die Tränen hinunter, als er Lukes Hand schüttelte. “Dafür werde ich in den nächsten Tagen genügend Zeit haben. Aber jetzt fährst du erst einmal nach Hause und ruhst dich aus.”

“Ich melde mich”, versprach Luke und wandte sich zum Gehen. Dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um. Er zeigte auf das Porträt.

“Kann ich das für eine Weile ausleihen?”

“Selbstverständlich”, sagte Sam, “aber wozu?”

“Der Fingerabdruck. Ich dachte, ich lass’ den mal überprüfen und schaue, ob ich etwas herausfinde.”

Sams Augen wurden groß, und dann begann er zu lächeln.

“Gute Idee”, stellte er fest.

Luke grinste. “Das ist mein Job.”


3. KAPITEL

Als Shelly Hudson aus der Garage ins Haus ging, klingelte ihr Telefon. Atemlos nahm sie ab.

“Hallo Shelly, hier ist Luke Kelly.”

“Luke! Wie schön, etwas von dir zu hören! Sam hat erzählt, dass du verreist warst.”

“Ja, das stimmt. Ich bin erst gestern zurückgekommen.”

“Viel länger sind wir auch noch nicht wieder hier. Paul und ich waren bis vor ein paar Tagen im Urlaub.”

“Ja, ich weiß. Deshalb rufe ich ja auch an. Sam hat mir das Bild gezeigt.”

“Oh.” Es entstand eine kleine Pause, bevor Shelly wieder sprach. “Geht es Sam gut? Paul und ich haben uns Sorgen um ihn gemacht. Vielleicht war es nicht richtig, ihm das Bild mitzubringen. Ich dachte, ich täte ihm damit einen Gefallen, aber möglicherweise war es doch falsch.”

“Ihm geht es gut. Eigentlich rufe ich deswegen an. Ich soll für ihn ein paar Nachforschungen anstellen. Ich würde gern mit dir und Paul über diese Künstlerin sprechen, von der ihr das Bild gekauft habt. Da das Bild nicht signiert ist, hatte ich gehofft, dass ihr ihren Namen vielleicht gehört und nur wieder vergessen habt. Manchmal hilft es einem, wenn man über Dinge redet, dann fallen einem auf einmal wieder Einzelheiten ein.”

“Paul wird da nicht helfen, denn er war gar nicht dabei, als ich das Bild gekauft habe. Meine Freundin und ich waren allein auf dem Markt unterwegs. Unglücklicherweise lebt sie in San Francisco. Natürlich treffe ich dich gern, ich befürchte allerdings, dass ich Sam schon alles erzählt habe, was ich noch weiß.”

“Wann kann ich euch besuchen kommen?”

Shelly sah kurz auf die Uhr, es war fast Mittag.

“Warum kommst du nicht gleich vorbei? Ich mache uns zum Mittag einen Caesar’s Salad mit Hühnchen, wenn du möchtest.”

“Das hört sich nach einem Plan an”, sagte Luke. “Ist es in Ordnung, wenn ich so in einer halben Stunde bei dir bin?”

“Perfekt”, sagte Shelly. “Ich hoffe nur, dass ich dir helfen kann. Ich habe das Gefühl, dass ich mit dem Bild ganz schön was angestoßen habe.”

“Mach dir keine Sorgen”, beruhigte Luke sie. “Ich bin gleich da.”

Weniger als dreißig Minuten später fuhr ein Wagen auf Shellys und Pauls Auffahrt. Shelly sah durch das Fenster hinaus. Es war tatsächlich Luke. Einen Augenblick stand sie einfach da und bewunderte diesen gut aussehenden attraktiven Mann.

Abgesehen von seiner Intelligenz und seiner beeindruckenden Karriere war er eine Augenweide. Er war knapp ein Meter neunzig groß, hatte schokoladenbraunes volles Haar und wache grüne Augen. Er hatte ein ausgeprägtes Kinn und volle Lippen, auf denen regelmäßig ein strahlendes Lächeln erschien. Seine Augenbrauen waren fast so beeindruckend wie sein Mund, sie waren hoch geschwungen, ständig in Bewegung und spiegelten jede seiner Regungen wider: von Geringschätzung bis Überraschung. Was seine Kleidung anging, so schien ihn dieses Thema nicht sonderlich zu interessieren, obwohl er immer gut sitzende Hosen und Hemden trug. Für Frauen war er eindeutig mehr als nur ein schlanker gut aussehender Mann – für sie war er der Prototyp eines Alpha-Männchens auf zwei Beinen.

Sogar Shelly, auch wenn sie zwanzig Jahre älter als er war und dazu glücklich verheiratet, wusste einen Anblick wie Luke zu schätzen. Sie wischte ihre Hände an einem Handtuch ab und eilte zur Tür, um ihn zu begrüßen.

“Du kommst gerade rechtzeitig”, sagte sie und hielt ihm die Wange hin, um sich zur Begrüßung küssen zu lassen.

“Du duftest gut”, bemerkte Luke, als er Shelly Hudson in die Küche folgte.

Sie wandte sich um und grinste ihn an. “Da ich kein Parfum trage, muss das das Hähnchen sein.”

“Sage ich doch, du riechst gut.”

Sie lachte laut auf und deutete auf einen Stuhl am Küchentisch, der unter dem Fenster stand.

“Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir hier in der Küche essen.”

“Das ist perfekt”, beschwichtigte sie Luke. “Kann ich dir noch etwas helfen?”

“Ich habe Eistee im Kühlschrank. Den kannst du herausholen. Und Gläser stehen schon in der Kühltruhe. Stell sie einfach auf den Tisch.”

“Wird gemacht”, sagte Luke.

Schon bald nahmen sie am Tisch Platz und begannen zu essen. Zuerst plauderten sie über belanglose Dinge, bevor sie zum eigentlichen Thema ihres Treffens kamen. Luke sprach das Bild nicht an, bevor Shelly nicht die Teller in die Spülmaschine gestellt und ihnen Kaffee eingeschenkt hatte.

“Erzähl mir von diesem Markt”, bat Luke.

Shelly stellte einen Teller mit Keksen auf den Tisch, schob ihrem Gast Milch und Zucker hin und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

Luke nahm Milch und Zucker und einen Keks, als Shelly anfing zu erzählen.

“Es war so ein wundervoller Tag. Es war der letzte Ferientag für uns. Deb, meine Freundin, zeigte mir diesen Straßenmarkt. Wir waren schon einige Stunden herumgestreunt, als wir diesen Marktstand entdeckten.” Sie grinste. “Um ehrlich zu sein, fiel mir als Erstes der Mann auf, der dort verkaufte.”

“Ich dachte, es sei eine Malerin gewesen?”, fragte Luke.

“Ja, das stimmt, aber uns hat ein Mann das Bild verkauft.” Shelly seufzte. “Er war unglaublich hübsch.” Sie kicherte, weil sie sich ein wenig albern vorkam. “Weißt du … er hatte langes schwarzes Haar, unglaublich blaue Augen … ein wirklich erstaunlich schönes Gesicht für einen Mann. Als sei eine Michelangelo-Statue zum Leben erwacht.”

“Weißt du, wie er heißt?”

Shelly runzelte die Stirn. “Ich glaube nicht. Mir fiel dann gleich das Porträt auf, und danach nahm ich fast nichts anderes mehr wahr, außer …”

“Ja, verstehe. Sam hat mir erzählt, dass die Malerin die Frau auf dem Bild unter einem anderen Namen kannte?”

Shelly nickte. “Oh ja! Das hat mich überrascht. Aber irgendwie ergibt das auch Sinn. Ich meine, wenn ich von meiner Familie fortliefe, würde ich mich ja auch nicht weiter Shelly Hudson nennen. Ich würde mir einen anderen Namen zulegen, so wie ich annehme, dass es Margaret auch getan hat.” Dann lehnte sie sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch. “Weißt du, das waren früher ja noch ganz andere Zeiten. Es war Mitte der Siebziger, als Margaret verschwand. Sie war einer Sekte beigetreten, hatte offensichtlich ihren Namen geändert und ist dann in dieser Sekte untergegangen.”

“Ja, das habe ich mir schon aus dem, was Sam mir erzählt hat, zusammengereimt.”

“Er war am Boden zerstört. Jahrelang hatte er sie gesucht, aber nie auch nur den geringsten Hinweis bekommen, wo sie sein könnten. Und dann so etwas …” Shelly zuckte mit den Schultern, bevor sie sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, als wolle sie diesen Gedanken fortwischen. “Ich musste ihm das Bild doch mitbringen, oder Luke? Bitte sag mir, dass das, was ich getan habe, nicht falsch war.”

“Natürlich”, sagte Luke und legte seine Hand auf ihre. “Das Schlimmste, was einem passieren kann, ist, nicht zu wissen, was mit einem geliebten Menschen geschehen ist, den man nicht mehr hat. Glaub mir. Das habe ich schon so häufig bei anderen Kunden erlebt. Dabei fällt mir ein: Die Leute haben dir erzählt, dass die Frau auf dem Gemälde bereits tot sei, nicht wahr?”

Shelly nickte. “Sie sagten, sie sei schon vor Jahren verstorben.”

Luke zog die Stirn in Falten. “Hast du die Malerin nach der Tochter gefragt?”

Shelly seufzte. “Nein, und ich könnte mir selbst dafür in den Hintern treten, dass ich das vergessen habe. Aber ich war so überrascht, dass es mir nicht in den Sinn kam, danach zu fragen.”

“Nun ja, das ist dann ja meine Aufgabe”, stellte Luke fest. “Ich brauche von dir die genaue Ortsangabe, wo der Markt stattgefunden hat. Normalerweise müssen Händler auf einem Markt Standgebühr bezahlen oder den Stand zuvor reservieren. Die Marktleitung wird also irgendwo eine Liste der Mieter haben.”

“Oh Luke, daran habe ich noch gar nicht gedacht!”

Luke grinste. “Ja, das ist ja auch, wofür ich gut bezahlt werde. Gelernt ist gelernt.”

Shelly legte lachend ihren Kopf in den Nacken, sodass ihre kurzen blonden Locken wippten.

“Jetzt, wo wir reden, fühle ich mich schon viel besser, was diese Geschichte angeht”, sagte sie.

“Nach diesem hervorragenden Mittagessen ist das ja das Mindeste, was ich für dich tun kann.”

“Du musst auch bald einmal zum Abendessen zu uns kommen. Paul hat letztens noch gesagt, dass es so lange her sei, dass wir drei einmal zusammengesessen haben.”

“Sag mir einfach, wann es euch passt, dann komme ich vorbei.” Luke stand auf. “Wenn dir noch etwas einfällt – irgendetwas – ruf mich bitte sofort an. Warum telefonierst du nicht mit deiner Freundin Deb und fragst sie, ob sie sich noch an etwas erinnert?”

“Gute Idee”, stimmte Shelly zu. “Ich melde mich bei dir.”

Wenige Minuten später war Luke schon wieder unterwegs. Shelly blieb mit guter Laune und einer Küche voller schmutzigem Geschirr zurück.

Aber Lukes Aufgaben für diesen Tag waren noch nicht ganz bewältigt. Das Porträt lag auf dem Rücksitz seines Wagens. Er war auf dem Weg zum St. Louis Police Department. Dort arbeitete ein Detective, der ihm noch einen Gefallen schuldig war, und Luke hoffte, das dortige Labor nutzen zu können.

Wenn er Glück hatte, gab es noch Fingerabdrücke auf dem Bild, die als Spur dienen konnten. Das war zwar weit hergeholt, aber er konnte es sich nicht leisten, diese Chance nicht zu nutzen.

Raphael saß auf dem Sitz am Gang, als sie mit dem Bus in Richtung New Orleans fuhren. Wie immer hatte er sich zwischen Jade und der Welt platziert. Sie war neben ihm eingeschlafen, ihr Kopf ruhte an der Fensterscheibe. Die Düse der Belüftung war direkt auf ihre Schulter gerichtete, und Raphael war sich sicher, dass sie frieren musste. Also griff er nach oben und richtete die Düse zur Seite.

Obwohl Jade schlief, spürte sie, dass der Luftstrahl nicht mehr auf ihre Wange traf. Sofort erinnerte sie sich unbewusst an eine sehr schlimme Szene aus ihrer Kindheit.

Es war beinahe Mitternacht im San Fernando Valley, wo sich die People of Joy inzwischen angesiedelt hatten. Das alte Farmhaus, in dem sie zusammen lebten, gehörte einem entfernten Verwandten eines der Mitglieder. Dieser wusste davon allerdings nichts, denn er lag aufgrund eines Schlaganfalls, der ihn ans Bett fesselte, im Krankenhaus. Bis ihn der Tod erlöste, würde er ein Pflegefall sein.

Die Zimmer, in denen die Kinder schliefen, lagen ganz am Ende eines langen Flures, der sich durch das große Haus zog. Wahrscheinlich sollten sie dort ihre Ruhe haben. Aber einige der Kinder sahen das anders, denn so waren sie von den übrigen Räumen des Hauses isoliert. Daher war es für Solomon leicht, eines der Kinder für die jeweiligen “Kunden”, die von Zeit zu Zeit kamen, auszuwählen.

In jener Nacht teilte sich Jade das Bett mit einem kleinen Mädchen, das alle Sunshine nannten. Sie war blond und untersetzt und manchmal machte sie noch nachts ins Bett. Jade mochte sie gern, aber sie schlief immer ganz am Rand des Bettes, um nicht nachts in der Lache von Sunshine aufzuwachen.

Es war heiß und das quietschende Geräusch, mit dem sich der Ventilator bewegte, und der stetige Luftzug beruhigten die siebenjährige Jade irgendwie. Es gab also immer noch Dinge, von denen keine Gefahr ausging.

Jade träumte gerade von den Blaubeeren, die sie tagsüber gepflückt hatten. Sie waren süß und saftig. Doch plötzlich veränderte sich etwas in ihrem Traum. Die Brise, die sie bisher auf ihrem Gesicht gespürt hatte, war verebbt. Das war schon früher passiert und bedeutete nichts Gutes. Sie wand sich im Schlaf. Jade wusste, dass sie etwas nicht vergessen durfte – was musste sie noch tun, wenn der Wind nicht mehr blies? Sie schlief so tief, dass sie sich nicht regen konnte.

Neben ihr bewegte sich jemand auf der Matratze. Sie wusste sofort, dass Gefahr drohte und schreckte mit einem Ausruf auf.

“Shh”, flüsterte eine Stimme neben ihr. “Alles gut, mein hübscher Liebling. Alles ist gut. Sunshine hat ins Bett gemacht, ich bringe dich jetzt in ein trockenes.”

Jade kannte diese Stimme, es war Solomon. Sie wusste auch, dass es ihm gleichgültig war, ob sie in Sunshines Pipi schlief. Deshalb hatte der Wind aufgehört zu wehen. Jedes Mal, wenn er sich über sie beugte, um sie aus dem Bett zu heben, stand sein Kopf zwischen dem Ventilator und ihr und hielt den Luftzug ab.

Er würde sie wieder in das lilafarbene Zimmer tragen. Aber sie wollte nicht in das lilafarbene Zimmer gehen! Dort waren immer die Onkel.

“Nein!”, schrie sie und begann, ihn wegzuschubsen. “Ich will nicht in das lilafarbene Zimmer. Bitte, Solomon, ich will nicht. Ich will nicht da hin!”

“Pst, Liebling. Du weißt doch, es geschieht dir nichts. Solomon passt auf seine kleine Prinzessin immer gut auf.”

“Nein!”, flehte Jade. Sie strampelte, um sich aus Solomons Griff zu befreien, aber er hatte nicht vor, die hundert Dollar, die sich bereits in seinen Hosentaschen befanden, dem Kunden zurückzugeben.

“Sei still”, rief er sie zur Ordnung. “Sonst weckst du die anderen Kinder auf.”

“Ist mir egal!”, schrie Jade und fing an zu weinen. “Nimm jemand anderen, nicht mich.”

Innerhalb von Sekunden wurde die Tür eines anderen Zimmers geöffnet. Ein kleiner Junge trat auf den Flur hinaus. Für einen Zehnjährigen war er recht groß und wirkte schon sehr erwachsen. Solomon drehte sich um und sah ihn im Türrahmen stehen. Er runzelte die Stirn.

“Raphael! Geh zurück ins Bett!”

Aber der Junge hörte nicht auf ihn und blieb dort stehen.

“Bitte Solomon. Sie will nicht.”

“Es spielt keine Rolle, was sie will”, sagte Solomon.

Solomon schob sich durch die Tür, Jade auf seinen Armen. Raphael zog ihn am Ärmel.

“Nimm mich. Ich gehe statt Jade. Nimm mich, es macht mir nichts aus.”

“Sie wollen dich nicht, Junge. Heute Nacht wollen sie ein Mädchen. Und jetzt geh’ wieder in dein Zimmer und mach die Tür hinter dir zu, sonst setzt es was.”

Mittlerweile weinte Jade laut vor sich hin. Raphael streckte die Hand nach ihr aus, aber Solomon stieß ihn weg. Er drängte ihn in sein Zimmer und drückte die Tür mit dem Ellenbogen zu.

“Bleib drin oder es wird dir leidtun.”

Hinter der Tür polterte es, dann war es ruhig. In demselben Augenblick wurde auch Jade still. Sie wusste, wenn sie weiterweinen würde, würde Raphael nach ihr sehen. Und wenn das passierte, dann würde Solomon böse werden. Sehr böse. Und wenn das passierte, dann schlug er um sich. Sie wollte nicht, dass er Rafie etwas tat.

“Das ist ein braves Mädchen”, sagte Solomon und drückte sie fester an sich.

Sie drehte ihr Gesicht zur Seite und schloss ihre Augen. Sie konnte nicht verstehen, was mit ihr passierte. Sie dachte daran, dass ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte, sie einfach hier allein zurückgelassen hatte. Sie wusste nicht, dass Margaret gestorben war, und auch wenn sie es gewusst hätte, wäre sie noch zu klein gewesen, um zu begreifen, was das bedeutete. Alles, was sie wusste, war, dass sie mit Menschen allein gelassen war, die ihr wehtaten. Sie wusste auch, dass Raphael Schwierigkeiten machen würde, wenn sie sich weiter wehrte. Und sie liebte Raphael. Er war ihr bester Freund. Sie unterdrückte ihr Weinen und drückte die Augen fester zu. Sie stellte sich vor, woanders zu sein, wo nichts Böses passierte und es Solomon nicht gab.

Solomon hatte keine Vorstellung von dem, was in dem Kopf des kleinen Mädchens vor sich ging, und es war ihm auch gleichgültig. Er konzentrierte sich auf das bevorstehende Geschäft. Einige Sekunden später folgte er dem Flur um die Ecke und ging auf den Raum zu, der am Ende des Ganges lag. Kurz, bevor er durch die Tür schritt, hörte er Jade flüstern.

“Nimm jemand anderen”, flehte sie.

“Das kann ich nicht”, flüsterte er und küsste sie auf ihren dunklen Lockenkopf. “Er will dich, Kleines. Alle wollen dich. Du weißt doch, dass du etwas ganz Besonderes bist, oder, Baby Jade?”

“Ich will nichts Besonderes sein”, sagte sie leise.

“Das bist du aber”, stellte Solomon fest und öffnete die Tür.

Während Solomon sie durch das Zimmer trug, presste Jade die Augenlider noch fester zu. Als er sie auf das Bett legte, spürte sie die seidige Bettwäsche. Sie hörte Männer leise reden, und dass die Tür abgeschlossen wurde.

Jade hielt die Luft an, als jemand durch den Raum ging und vor dem Bett innehielt.

Jemand berührte ihr Gesicht, strich ihr dann über die Arme, die Beine und zog ihr dann das Nachthemd über den Kopf, bevor er ihr zwischen die Beine griff.

“Mach die Augen auf, Honey, und schau, was ich dir zum Spielen mitgebracht habe.”

Jade schreckte hoch. Sie zitterte am ganzen Leib, Schweiß rann ihr über das Gesicht. Raphael saß nicht mehr neben ihr. Sie stand abrupt auf und stolperte in den Gang. Die Frau, die hinter ihr saß, sah mit einem Stirnrunzeln auf, als Jade auf Raphaels leeren Platz zeigte.

“Wo ist er?”

“Wenn Sie Ihren Freund meinen, der ist auf dem Klo.”

Jade sah zum Heck des Busses, wo die Toilettentür geschlossen war. Sie begann, sich wieder zu entspannen.

“Okay … ja, klar. Toilette … hm, danke”, fügte sie hinzu und ließ sich wieder auf ihren Sitz fallen.

Wenige Minuten später kehrte Raphael mit ein paar feuchten Papiertüchern zurück. Er ließ sich mit einem Plumpsen auf seinen Platz fallen.

Jades Erleichterung, ihn zu sehen, wich schnell der Sorge, als sie bemerkte, dass er bleich war und zitterte.

“Rafie … geht es dir nicht gut? Was ist los?”

Er lehnte sich zu ihr hinüber und streichelte ihre Hand, dann sank er gegen seine Rückenlehne und schloss die Augen.

“Es ist nichts, Süße, mir ist nur ein bisschen schlecht vom Fahren geworden.”

“Oh, das tut mir leid. Ich glaube, ich habe keine Tabletten dagegen dabei.”

“Ist schon gut”, murmelte er. “Ich habe was genommen, als ich auf der Toilette war. Vielleicht hilft das.”

Jade runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie irgendwelche Tabletten im Gepäck hatten.

“Was hast du denn genommen?”

“Ich hatte noch was bei meinem Rasierzeug. Es geht mir gleich besser. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen.”

Obwohl sich Jade über diese Aussage wunderte, respektierte sie Raphaels Bedürfnis nach Ruhe und stellte ihm keine weiteren Fragen mehr. Sie nahm ihm die feuchten Papiertücher aus der Hand, faltete sie wie Kompressen und legte sie ihm über die Augen.

Daraufhin fing er ein wenig zu lächeln an. Er tätschelte noch einmal Jades Hand, dann verschob er seinen Sitz in die Waagerechte und tat so, als schliefe er. Aber er konnte nicht einschlafen. Er litt nicht unter der Reisekrankheit, und das wusste er genau. Er fragte sich, wie lange er seine Krankheit vor Jade noch verbergen können würde. Immer wieder musste er an die Frau in San Francisco denken, die das Porträt von Ivy gekauft hatte. Wieso hatte sie behauptet, Margaret Cochrane aus St. Louis zu kennen? Sobald sie in New Orleans angekommen wären, beschloss er, würde er auf eigene Faust einige Nachforschungen anstellen.

Jade hatte immer behauptet, sie könne sich an nichts erinnern, was vor ihrer Zeit bei den People of Joy lag. Aber vielleicht, wenn er ihr die richtige Frage stellte, würde ihr wieder etwas einfallen. Besonders, seitdem er nun den Namen Margaret Cochrane kannte. Vielleicht konnte er in einem Internetcafé im Online-Telefonbuch nach einer Margaret Cochrane in St. Louis, Missouri, suchen. Falls Jade wirklich aus St. Louis stammen und ihr Name tatsächlich Cochrane sein sollte, dann könnte es schließlich sein, dass sie noch Familie hatte, die sich ausfindig machen ließe.

Er atmete tief ein und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Er hoffte, es würde ein Wunder geschehen. Und zwar schnell.

Es waren zwei Tage vergangen, seitdem Luke das Gemälde im forensischen Labor abgegeben hatte. Er war kurz davor, sich dort zu melden, um nach dem Stand der Untersuchungen zu fragen, als er einen Anruf von seinem Freund, dem Detective, erhielt.

Fast gleichzeitig nahm Shelly Hudson auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer Platz, um sich die Fotos anzuschauen, die ihr ihre Freundin Deb von ihrem gemeinsamen Urlaub geschickt hatte. Es waren auch welche von ihrem letzten Tag auf dem Markt darunter. Nachdem Luke zum Mittagessen da gewesen war, hatte Shelly Deb angerufen, um sie zu fragen, was sie noch von dem Ausflug wusste. Aber auch Deb konnte sich an nichts Besonderes erinnern, schon gar nicht an Namen. Allerdings fiel ihr ein, dass sie an jenem Tag Fotos gemacht hatte und versprach, sie der Freundin schnellstmöglich zuzuschicken. Shelly hatte Luke nichts von den Fotos erzählt, denn es gab keinen Hinweis darauf, dass sie irgendeinen Nutzen bringen könnten. Allerdings waren die Abzüge wunderbar. Es gab sogar eine gute Aufnahme von der Künstlerin, wie sie mit Shelly sprach.

Wieder und wieder starrte Shelly das Foto an. Sie war von der Schönheit der Malerin angetan. Im Hintergrund klingelte die Zeitschaltuhr in der Küche. Sie legte die Fotos auf den Tisch und stand auf, um die Muffins aus dem Ofen zu holen.

Während Shelly in der Küche hantierte, beeilte sich Luke, ans Telefon zu gehen.

“Hallo.”

“Kelly, hier ist Marsh. Wir haben deinen Fingerabdruck. Und einen Hinweis.”

“Ich hatte das Gefühl, es handele sich um eine nicht sesshafte Künstlerin. Wie sieht ihr Polizeiregister aus?”

Am anderen Ende hörte er nichts, dann hörte Luke, wie Papier sortiert wurde.

“Marsh?”

“Woher, sagst du, hast du dieses Gemälde noch mal?”, hakte der Detective nach.

“San Francisco. Warum?”

“Können wir uns in ungefähr einer halben Stunde bei Sam Cochrane treffen?”

“Ja, aber warum? Sam hat mich damit beauftragt, die Malerin ausfindig zu machen. Egal, was du Sam zu sagen hast, du kannst es auch genauso gut mir erzählen. Ich gebe ihm die Information weiter.”

“Sieh mal, Kelly, das kann ich nicht ruhigen Gewissens machen. Denn wir suchen sie auch.”

Luke kniff die Augen zusammen. “Verstehe ich nicht. Was meinst du?”

“Diese Fingerabdrücke stammen von seiner Tochter, Jade.”

Luke unterdrückte einen Schrei. “Verdammt … bist du dir sicher?”

“Du kennst den Spruch: Fingerabdrücke lügen nie.”

“Oh Mann, das wird Sam umhauen!”

“Ja, genau das habe ich mir auch gedacht. Deswegen fände ich es gut, wenn du auch dort bist, wenn ich ihm die Nachricht überbringe. Ich weiß, dass ihr beide ziemlich gut befreundet seid.”

“Ich bin schon unterwegs”, gab Luke bekannt. “Ruf ihn nicht an, bevor ich dort bin.”

Lukes Hände zitterten, als er auflegte. Dann drehte er sich zu dem Porträt um, das an der Wand lehnte und sah es an. Er nahm es unter den Arm, schnappte sich die Wagenschlüssel und ging hinaus. Sein Herz hämmerte und seine Gedanken überschlugen sich. Die ganze Zeit hatte Sam nichts von seiner Frau und seiner Tochter gehört und jetzt das. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.

Er stand an der Ampel, als sein Mobiltelefon klingelte. Sofort nahm Luke ab, weil er meinte, es sei Marsh. “Kelly”, sagte er kurz.

“Luke, ich habe etwas, das musst du dir unbedingt ansehen.”

Erst dann begriff er, dass Shelly am anderen Ende war. “Und das wäre?”

“Fotos. Meine Freundin Deb hat tolle Fotos gemacht. Da sind sowohl der junge Mann als auch die Malerin von dem Straßenmarkt drauf.”

Lukes Herz schlug wieder schneller. “Wo bist du?”, fragte er.

“Ich bin zu Hause.”

“Können wir uns bei Sam treffen?”

“Nun ja, eigentlich ja, aber …”

“Fahr einfach los, Shelly, ja? Ich bin schon unterwegs dorthin, okay?”

“Luke, du machst mir Angst. Stimmt etwas nicht?”

Luke fing an zu grinsen. “Ganz im Gegenteil, Shelly. Alles ist in Ordnung. Sogar sehr in Ordnung.”

Er legte auf, sobald die Ampel auf Grün umgesprungen war, und raste über die Kreuzung. Wenige Minuten später fuhr er bereits bei Sam vor. Direkt nach ihm bog Detective Marsh in die Auffahrt ein und stellte den Wagen hinter seinem ab.

Luke stieg aus und holte Sams Bild vom Rücksitz.

“Ein unglaublicher Fall, oder?”, fragte Marsh.

“Ich kann es kaum glauben”, gab Luke zu und betrachtete dann das Haus. “Vielleicht hätten wir Sam vorher anrufen sollen. Vielleicht ist er gar nicht zu Hause.”

“Er ist da und erwartet uns”, informierte ihn Marsh.

“Du hast ihm doch noch nichts gesagt, oder?”

“Nein, aber er ist schon mächtig gespannt.”

“Das kann ich mir vorstellen”, murmelte Luke, wandte sich zur Tür und klingelte.

Währenddessen parkte ein weiteres Auto auf der Straße, es war Shelly.

Sie stieg aus und kam die Auffahrt mit einem Umschlag aus Manilapapier in der Hand hoch. Noch bevor sie die Treppenstufen erreichte, öffnete Sam die Tür. Er hatte den Detective erwartet, jedoch weder Luke noch Shelly.

“Was ist los?”, fragte Sam.

“Ich weiß es nicht”, antwortete Shelly. “Ich hatte Luke angerufen, und er bat mich, sofort herzukommen.”

Luke sah Marsh kurz an, dann traten sie gemeinsam ein, und Luke gab Sam das Bild zurück.

“Lass uns einfach ‘rein, dann erklären wir dir alles.”

Sam nahm ihm das Bild ab und trat einen Schritt zur Seite, um sie in den Flur zu lassen.

“Wann kommt Velma wieder zur Arbeit?”, fragte Shelly, als sie gemeinsam in die Bibliothek gingen.

“Morgen”, antwortete Sam, während er das Porträt von Margaret zurück an seinen Platz hängte. Dann drehte er sich mit ernstem Gesicht zu seinen Gästen um: “Einer von euch sollte jetzt besser anfangen.”

“Wir haben aufgrund des Fingerabdrucks einen Hinweis”, sagte Marsh kurz.

Sams Züge verrieten nichts. “Das ist großartig, aber das hätte mir Luke auch am Telefon sagen können. Hat er Ihnen nicht erzählt, dass ich ihn damit beauftragt habe, die Malerin aufzuspüren?”

“Schon, Sir”, räumte Marsh ein, “aber Sie verstehen mich nicht. Die Identifikation der Malerin durch den Fingerabdruck erweist sich als ein Hinweis auf einen alten Fall von uns.”

Sam verzog das Gesicht. “Wollen Sie mir erzählen, dass die Malerin eine Kriminelle ist?”

“Nein, Sir”, sagte Marsh. “Sie ist als vermisst gemeldet.”

Sam zuckte mit den Schultern, dann seufzte er. “Nun ja, das ist niemandem zu missgönnen. So wird sich ein Familienschicksal zum Guten wenden.” Dann sah er Luke an. “Also, wen suchen wir?”

“Deine Tochter.”

Sam sah ihn ungläubig an. Er schwankte leicht, dann fand er aber Halt an der Anrichte hinter sich. Luke nahm ihn beim Arm, um ihn zu stützen.

“Komm, mein Freund, wir setzen uns besser hin, okay?”

Sam ließ sich zu einem Sessel führen. Shelly folgte den beiden und setzte sich ebenfalls. Sie starrte die beiden Männer an, legte wortlos den Umschlag auf ihren Schoß und fing an zu weinen.

“Willst du damit sagen, dass die Frau, mit der ich geredet habe, Jade ist?”

“Wenn sie diejenige ist, die den Fingerabdruck auf dem Gemälde hinterlassen hat, dann ist es so”, stimmte ihr Marsh zu.

“Ich bin so dumm gewesen. Wenn ich sie doch nur nach Margarets Tochter gefragt hätte.” Shelly tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen ab, dann lehnte sie sich auf dem Sofa zurück, ohne wirklich zu begreifen, was vor sich ging. “Was ich aber nicht verstehe ist, warum hat die junge Frau nicht gesagt, dass es ein Bild von ihrer Mutter ist? Sie sagte, die Frau auf dem Bild hieße Ivy.”

Luke wusste, welche Gründe Menschen, die als vermisst galten, hatten, Informationen zurückzuhalten. Keiner davon war positiv. Daher wählte er seine Worte sorgsam aus, um Sam nicht unnötig aufzuregen.

“Dafür gibt es allerlei Begründungen”, sagte er. “Und hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Jade war noch so klein, als Margaret mit ihr fortgegangen ist, vielleicht hat ihr der Name Margaret nichts gesagt. Außerdem können wir nicht wissen, was Jade erzählt worden ist. Jedenfalls ist seit jenem Tag, als sie St. Louis verlassen hat, so viel Zeit ins Land gezogen, dass sie die Zusammenhänge vielleicht gar nicht gekannt hat. Häufig wird Kindern, die von einem Elternteil entführt werden, erzählt, dass der andere Elternteil tot sei … oder, in anderen Fällen, dass der Vater oder die Mutter das Kind nicht mehr lieb haben.”

“Um Himmels willen”, sagte Sam. “Was machen wir jetzt? Es geht schon wieder nur um Margaret. Sie ist untergetaucht und hat sich nie wieder gemeldet. Wenn Jade sich auch nicht melden will, dann geht das Gleiche wieder von vorne los. Was können wir tun?”

“Ich werde schon dafür sorgen, dass das nicht passiert”, sagte Luke und deutete auf den Umschlag auf Shellys Schoß. “Da sind die Fotos drin?”

Sie nickte und gab ihm den Umschlag.

Luke machte ihn auf und schüttelte die Bilder auf den Couchtisch vor ihnen. Fast umgehend fiel sein Blick auf eine Frau am Marktstand. Er wusste, dass er etwas sagen sollte, aber ihm war nicht klar, wie er ausdrücken konnte, was ihm im Kopf herumschwirrte.

Mit seinen siebenunddreißig Jahren hatte er schon eine ganze Menge attraktiver Frauen gesehen, aber dieses Gesicht auf dem Foto war unbeschreiblich. Diese Frau war wohl mit Abstand die schönste, die er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Er nahm ein Foto nach dem anderen vom Tisch und starrte ungläubig auf ihre sanft geschwungene Wange und die vollen schwarzen Haare, die sich über ihre Schultern wellten. Als er schließlich auch einen Blick auf den Mann auf den Fotos warf, spürte Luke einen Knoten im Magen. Dieser Mann war auf seine ganz eigene Art schön, wie ein Mensch nur schön sein kann.

“Lass mich sehen”, bat Sam.

“Denke daran, dass wir noch nicht mit Sicherheit sagen können, ob diese Frau auch wirklich die Malerin des Porträts ist. Wir haben nur die Bestätigung, dass sie den Fingerabdruck auf das Bild gemacht hat.”

“Ich habe gesehen, wie sie Karikaturen anfertigte”, warf Shelly ein. “Und das T-Shirt, das sie trug, darauf waren winzige Farbflecken. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, dass sie wie das Klischee einer Künstlerin aussah, als ich die Flecken bemerkte.”

Luke gab Sam die Bilder und beobachtete genau, ob er Anzeichen von Schock aufwies. Aber Luke hätte sich darüber keine Sorgen zu machen brauchen. In dem Moment, als Sam auf den Fotos die Frau sah, ließ er einen tiefen Seufzer hören.

“Oh Gott … oh mein Gott. Sie sieht genau so aus wie meine Mutter!”

“Sind Sie sicher?”, fragte Detective Marsh. “Sehen Sie auch nicht etwas, was Sie sehen möchten?”

Sam sah ihn an, über seine Wangen rollten Tränen.

“Warten Sie”, sagte er und eilte aus dem Zimmer. Wenige Minuten später brachte er ein kleines gerahmtes Foto mit. “Das hier ist ein Bild meiner Mutter und meines Vaters an ihrem Hochzeitstag. Sehen Sie selbst.”

Sie umringten Marsh, der den Rahmen in der Hand hielt. Marsh und Shelly bestätigten die Ähnlichkeit, aber Luke blieb still. Schließlich bemerkte Sam seinen schweigsamen Freund.

“Luke, was denkst du?”

“Ich denke, dass du eine sehr hübsche Tochter hast”, antwortete er, und nahm dann das Bild zur Hand, dass am deutlichsten die Gesichter der beiden Künstler zeigte. “Und ich denke, dass ich einen Flug nach San Francisco buchen sollte.”

Sam hielt Luke am Arm fest. “Finde sie, mein Freund. Ich muss Gewissheit haben, bevor ich sterbe.”

“Ich werde sie finden”, sagte Luke, aber er verschwieg dabei, was er sonst noch dachte. Er musste sie einfach finden, sonst würde er ihr Gesicht nie wieder vergessen können.

Kurze Zeit später, als alle weggefahren waren, empfand Sam mehr Hoffnung, was die Zukunft seiner Familie anging, als er jemals für möglich gehalten hatte.


4. KAPITEL

Draußen schlug der Regen an die Fensterscheibe, dicht an Jades Gesicht, sodass sie von der vorbeirauschenden Landschaft kaum etwas erkennen konnte. Sie war es leid, im Bus zu sitzen, aber sie hatte Angst, wieder einzuschlafen und schlecht zu träumen. Außerdem sah Raphael gar nicht gut aus. Ihm war schon vom Anfang der Fahrt an schlecht, und Jade begann, sich Sorgen zu machen. Raphaels Haut war bleich und klamm, und zum ersten Mal fiel Jade auf, dass sein Gesicht eingefallen wirkte – fast ausgezehrt.

Immer erwartete sie, dass er sich um sie sorgte, während sie fast vergessen hatte, dass auch er manchmal Unterstützung brauchen konnte. Er war ihr Fels in der Brandung – der Starke, der sich nie beschwerte. Sie spürte, wie das schlechte Gewissen in ihr brannte, als sie sich zu ihm hinüberbeugte und ihm ihren Handrücken auf die Stirn legte. Er hatte kein Fieber, aber seine Augenlider waren bläulich und wirkten fast transparent. Sobald sie in New Orleans eine Bleibe gefunden hatten, würde sie sich auf den Weg machen und für ihn einen Arzt suchen.

Zufrieden mit dieser Entscheidung, lehnte sie sich wieder in ihren Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Sie näherten sich wieder einer Stadt. Gerade befanden sie sich in einem Vorort. Dann sah sie ein Schild, das die Innenstadt ankündigte, und musste lächeln: New Orleans.

Bald würden sie ankommen. Sie legte ihre Hand auf Raphaels Arm und schüttelte ihn wach.

“Rafie … wach auf. Wir sind gleich da!”

Raphael stöhnte, als er sich aufsetzte. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rollte den Kopf von einer Schulter zur anderen, um die Nackenmuskeln zu lockern.

“Ich würde ja einiges für ein Bett und eine Dusche geben”, sagte er. “Und du?”

Jade war so glücklich darüber, dass er wieder der Alte zu sein schien, dass sie ihre Arme um seinen Hals schlang. “Es regnet Rafie.” Ihren Vorsatz, einen Arzt zu suchen, hatte sie dabei schon wieder vergessen.

Er strich durch ihr Haar und hielt ihre Strähnen in seiner Hand gefangen, als wolle er Energie aus ihrer Lebendigkeit ziehen. Dann grinste er, denn er wusste, was sie von ihm erwartete.

“… und Regen spült unsere Sorgen fort.”

“Ja, ja, ja. Alle unsere Sorgen hinweg.”

Wenig später warteten sie darauf, dass ihre Taschen und das große in Pappe gewickelte Paket mit den restlichen Leinwänden und einigen kleinen Gemälden aus dem Kofferraum des Busses geladen wurden. Aber mit dem ganzen Gepäck bei diesem Wetter eine Unterkunft zu suchen, war schwierig, wenn nicht gar ausgeschlossen. Entweder mussten sie im Busbahnhof bleiben und darauf warten, dass der Regen aufhörte, oder sie mussten sich ein Taxi leisten.

Jade sah die Müdigkeit, die Raphael ins Gesicht geschrieben stand, und schlug vor, ein Taxi zu nehmen. Zu ihrer Überraschung widersprach er nicht.

Kurz darauf baten sie den Taxifahrer, sie zu einem Hotel, das ihnen vom Hausmeister des Busbahnhofs empfohlen worden war, zu fahren. Raphael nahm kaum den strömenden Regen wahr, der sich in den Rinnsteinen sammelte, oder die langen Zweige des Spanischen Mooses, die von der Regenrinne herabhingen. Stattdessen sah er Jade an, die den Blick aus dem Fenster gerichtet hatte. Mit einem nervösen und fast ängstlichen Ausdruck sah sie den Passanten ins Gesicht, die in den Eingängen vor dem Regen Schutz suchten.

Aber Raphael wusste, dass Jade die Menschen nicht aus Neugierde so aufmerksam betrachtete. Es war gleichgültig, wo sie sich befanden, und wie weit sie gereist waren, Jade war überzeugt davon, dass sie eines Tages einen ihrer Peiniger aus Kindertagen wieder treffen würde. Die Chance, dass das geschehen würde, war sehr klein, aber Raphael hatte schon seit Langem akzeptiert, dass, sollte der Fall eintreten, er diesen Mann würde töten müssen. Jade erwartete das von ihm, wie er es auch von sich selbst erwartete.

Einige Augenblicke später hielt das Taxi an einer roten Ampel. Der Fahrer sah Raphael im Rückspiegel an.

“Sind Sie nur zu Besuch hier, oder wollen Sie länger bleiben?”

“Wenn alles gut klappt, werden wir wohl länger bleiben”, antwortete Raphael.

Der alte Mann nickte und kratzte sich am Kopf, bevor er wieder nach vorne sah. Es war immer noch rot. Dann sah er wieder in den Rückspiegel.

“Junge, Sie und Ihre Lady sehen mir wie nette Menschen aus, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gern einen Rat geben: Vielleicht sollten Sie sich ein anderes Hotel suchen.”

Plötzlich wurde Jade auf die Unterhaltung aufmerksam. Sie stützte sich auf der Lehne des Vordersitzes ab und lehnte sich vor.

“Warum? Was stimmt mit dem Hotel nicht?”

Der alte Mann sah sie über seine Schulter hinweg an. Seine dunklen Augen schienen etwas in Jades Gesichtsausdruck zu erkennen, was ihn dazu brachte, nicht zu antworten. Schließlich sagte er mit seiner ruhigen sanften Stimme und dem typischen Südstaaten-Akzent: “Ach, es geht mich auch nichts an. Aber das Hotel, das Sie sich da ausgesucht haben, ist nachts ziemlich geschäftstüchtig, wenn Sie verstehen, was ich meine.”

Raphael legte seine Hand auf Jades Rücken. Zwar war es nur eine leichte Berührung, aber das reichte, um Jade zu beruhigen. Sie lehnte sich zurück. Auch wenn die beiden ein Leben führten, das von Wohlbehütetheit weit entfernt war, waren sie immer bemüht, sich von Leuten, die auf der Straße lebten und dort ihr Geld verdienten, fernzuhalten. Sie versuchten einfach nur, irgendwie auf der Straße zu überleben.

“Danke für Ihren Hinweis”, sagte Raphael. “Wenn Sie eine bessere Alternative kennen, möchten wir sie gern wissen.”

Zum ersten Mal lächelte der Taxifahrer. Dabei erschienen auf seinem kaffeebraunen Gesicht unzählige Falten.

“Meine Schwester Clarice hat eine wirklich nette kleine Pension unten im Quarter. Es ist nichts Besonderes, aber es ist sauber und sicherer als dieses Hotel.”

“Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns dorthin bringen würden”, antwortete Raphael. “Nur so: Wie heißen Sie?”

“Clarence Deauxville. Clarice ist meine Zwillingsschwester.”

Raphael nickte. “Meine Freunde nennen mich Rafie, das ist Jade.”

Clarence drehte noch einmal den Kopf. “Wollen Sie sich die Pension mal anschauen?”

Raphael sah Jade an, die nervös nickte. “Ja, bitte.”

Clarence lächelte noch breiter. Als die Ampel auf Grün umsprang, beschleunigte er auf der Kreuzung und bog in die nächste Straße rechts ab. Er sprach, ohne sich umzuwenden. “Es sind nur noch ein paar Minuten, dann sind Sie da und endlich aus diesem Regen raus.”

Jade betrachtete den Fahrer mit einem Stirnrunzeln und schmiegte sich dann an Raphael an. Sie glaubte nie daran, dass Fremde einfach so freundlich sein konnten. Aber Raphael drückte sie an sich, und sie hatte es gründlich satt, unterwegs zu sein. Die Idee, sich auf einem Bett ausstrecken zu können, egal, wie das Bett aussah, war einfach zu verlockend.

“Es wird schon in Ordnung sein”, flüsterte Raphael. “Außerdem können wir uns immer noch etwas anderes suchen, wenn es uns dort nicht gefällt.”

Jade entspannte sich, aber nicht ganz. Erst, als sie ihr Ziel erreicht hatten, verschwand ihre Nervosität fast völlig.

Die Pension war ein altes, schmales zweigeschossiges Gebäude. Es lag auf einem kleinen Grundstück, das es fast ganz einnahm, und das auf drei Seiten von einem großen schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Nur die Front der Fassade war von der Straße aus zugänglich. Das winzige Stück Rasen, das den Vorgarten darstellte, war voller Pfützen. Vor dem Eingang befand sich eine hölzerne Veranda.

“Das mit dem Wetter tut mir sehr leid”, sagte Clarence, als Raphael ihm das Geld für die Fahrt in die Hand zählte. “Gehen Sie nur schon auf die Veranda, ich bringe Ihnen die Taschen gleich.”

Wieder zögerte Jade, weil sie fürchtete, der Mann würde mit ihrem Gepäck davonfahren.

Wieder schien Clarence zu ahnen, was sie dachte und nicht aussprechen konnte.

“Es ist schon in Ordnung, Fräulein. Nicht alle wollen Ihnen Böses antun. Ich bringe Ihnen die Taschen sofort hoch. Darauf können Sie zählen.”

Jade holte tief Luft, dann seufzte sie. “Ja, also … na gut, danke schön.”

Er nickte ernst. “Keine Ursache, Miss.”

An der Eingangstür hing ein Willkommens-Schild. Raphael drückte die Klinke herunter und schob Jade vor sich in die Halle. Was ehemals wohl ein Salon gewesen sein musste, war in eine Eingangshalle mit Rezeption umgewandelt worden. Die Möbel waren antik und dunkel, aber Jade nahm einen Zitronenduft wahr, den sie als Orangenöl identifizierte. So, wie die Möbel glänzten, musste jemand seine Aufgabe, sie mit dem Öl zu pflegen, sehr ernst nehmen.

Sogleich erschien eine kleine, schmale schwarze Frau. Offensichtlich hatte Clarence die Wahrheit gesagt: Clarice war eindeutig seine Zwillingsschwester. Sie lächelte herzlich, bis sie bemerkte, dass auch Clarence eingetreten war. Sofort wurde ihr Lächeln breiter, sie ging auf ihren Bruder zu, um ihn zu umarmen. Dieser herzliche Empfang tat Jades Nerven gut.

Nach einer kurzen Begrüßung wandte sich die ältere Frau an ihre neuen Gäste.

“Herzlich Willkommen im Forsythia Inn”, sagte sie und betrachtete das erschöpfte Pärchen aufmerksam. “Erst einmal bekommen Sie von mir ein Zimmer, und dann kommen Sie ins Speisezimmer. Clarice hat einen großen Topf mit heißem Gumbo, das wird Ihnen bei diesem Wetter guttun.”

“Das hört sich toll an, aber wir müssen erst einmal über das Geschäftliche reden”, sagte Raphael und fühlte von außen seine Jackentasche, um zu kontrollieren, ob das Geld noch dort war. “Wie viel kostet ein Doppelzimmer pro Woche?”

“Sie wollen also länger bleiben?”, fragte Clarice.

Jade nickte.

“Dann sagen wir zweihundert Dollar pro Woche. Darin sind am Morgen ein Milchkaffee und ein Croissant und ein Abendessen enthalten – hausgemacht von mir.”

Das war eine Menge Geld für die beiden, die keine Arbeit hatten, aber es war ein faires Angebot, und Raphael und Jade wussten es.

“Wir nehmen es”, sage Jade.

Clarice gab ihnen den Zimmerschlüssel. “Wir haben auch Zimmer im Erdgeschoss, aber wenn es weiter so regnet, dann werden Sie irgendwann in einem Pool aufwachen, und das möchte ich nicht. Das Zimmer ist im ersten Stock, die dritte Tür auf der rechten Seite.”

“Pool? Sie meinen, das Hotel könnte überflutet werden?”, frage Jade.

Clarice zuckte mit den Schultern. “Schätzchen, es gibt bereits eine Flutwarnung. Und das Wasser wird dieses Hotel nicht verschonen. Aber machen Sie sich da mal keine Sorgen. Das Haus hat den Amerikanischen Bürgerkrieg überstanden, mehr Sturmfluten, als man zählen kann, und eine Handvoll Hurrikans. Dieser kleine Regenschauer wird vorübergehen, wie die anderen auch. Wir werden alle so weiterleben wie zuvor. In der Zwischenzeit richten Sie sich in Ihrem Zimmer ein, und ich bereite den Eintopf für Sie vor und decke den Tisch.”

Raphael nahm die Taschen, während Clarence aus einer Abseite ein zusammenklappbares Gepäckwägelchen holte und Jades Karton mit den Kunstsachen darauflud, bevor er ihnen die Stufen hinauf folgte.

Im Zimmer standen Möbel wie die im Empfangsraum, und alles war blitzblank geputzt. Das Bett – ein Himmelbett mit einem Moskitonetz, das zwischen den vier Pfosten gespannt war – stand in der Mitte des Raumes. Darauf lag eine ordentliche hellrosafarbene Daunendecke.

“Wie ich sehe, mag Clarice Sie”, stellte Clarence fest, als er den Karton abstellte.

Raphael drehte sich um, um ihn anzusehen. Er war sich nicht sicher, wie er das zu verstehen hatte. “Was meinen Sie?”

Clarence deutete auf das Bett. “Sie hat Ihnen das Hochzeitszimmer gegeben.”

“Warum ist das das Hochzeitszimmer?”, fragte Jade.

“Weil es ein eigenes Badezimmer hat”, sagte Clarence und zeigte ihnen die Tür, die zu ihrer Rechten lag. “Das ist das beste Zimmer.” Er zwinkerte Jade zu.

Jade ignorierte, dass der Fahrer wohl annahm, dass sie und Raphael ein Paar waren. Davon gingen Menschen, die sie trafen, immer aus, wenn die beiden zusammen waren. Für Jade war es unvorstellbar, mit Raphael eine sexuelle Beziehung zu haben. Aber wie sie wirklich zu Rafie stand, konnte kein Außenstehender begreifen.

Jade steckte die Hand in die Hosentasche, um dort nach Geld für Clarence zu suchen. Es war nicht selbstverständlich, dass er ihr die Kiste auf das Zimmer brachte.

“Danke.” Sie streckte ihm ein paar Scheine hin.

Clarence hob abwehrend die Hände. “Ihr Mann hat mich schon für die Fahrt bezahlt, Miss. Mehr ist nicht nötig.”

Jade verstaute das Geld wieder in ihrer Jeans und nickte stumm.

Der alte Mann war schon auf dem Weg nach draußen, als er sich noch einmal zu ihnen umdrehte. Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck und schien sie nicht richtig anzuschauen, eher durch sie hindurchzusehen. “Sie werden bald nach Hause zurückkehren, glauben Sie einem alten Mann. Es wird alles gut.”

Eine kalte Welle der Panik erfasste Jade. Sie traute niemandem außer Raphael.

“Ich bin schon zu Hause”, erwiderte sie, ging einen Schritt auf Raphael zu und legte ihren Arm um seine Taille. “Er ist mein Zuhause.”

Clarence zuckte mit den Schultern, als Clarice mit einem Stapel Handtücher den Raum betrat. Sie sah den Blick von ihrem Bruder und fing an zu schimpfen: “Lass’ das, du alter Narr! Du bringst es noch fertig, und verscheuchst mir meine Gäste. Verschwinde jetzt. Zieh’ ab und fahr wieder Taxi und schau, dass du da draußen nicht ertrinkst, hörst du?”

Clarence blinzelte und sah sich irritiert um.

“Was hast du gerade zu mir gesagt, Schwester?”

“Nun geh schon. Es ist schon okay. Du warst gerade nur ein bisschen außer dir … aber jetzt bist du ja wieder bei Verstand. Ich habe gerade gesagt, du sollst da draußen im Regen nicht ertrinken.”

Lächelnd hörte er ihr zu, dann sah er Jade noch einmal kurz an, bevor er ging.

“Sie müssen keine Angst haben”, sagte er im Gehen.

Jade erschauderte, dann folgte sie Clarice ins Badezimmer, die dort die Handtücher hinlegte.

“Ma’am?”

“Schätzchen, nennen Sie mich einfach Clarice.”

“Ja, gut”, sagte Jade. “Eh … wegen Ihres Bruders … Was meinten Sie damit, als Sie sagten, er sei außer sich gewesen?”

Weil sie Angst hatte, die einzigen Gäste, die sie seit Wochen hatte, zu verlieren, tat Clarice so, als sei es nur ein Scherz gewesen. “Ach, mein Bruder tut manchmal so, als könne er in die Zukunft sehen. Er hält sich für einen Seher.”

“Einen was?”

“Er sagt, er habe Visionen. Aber machen Sie sich darüber bloß keine Gedanken. Bei uns in der Familie hört niemand auf ihn. Wir denken eher, dass Momma ihn als kleines Kind hat fallen lassen, und dass er sich den Kopf angeschlagen hat.” Clarice lachte und freute sich über ihren Scherz. “Gehen Sie schon mal ins Speisezimmer. Mein Gumbo-Eintopf ist jetzt bestimmt genau das Richtige für Sie.”

Sie verließ schnell das Zimmer und ließ Raphael und Jade allein.

“Rafie?”

“Was?”

“Was glaubst du, sollte das bedeuten, was der alte Mann gesagt hat?”

“Ich weiß es nicht, Süße. Aber das Gumbo hört sich sehr gut an. Lass uns später auspacken, okay?”

Jade ließ sich gern ablenken, aber ihr ging der Ausdruck auf Clarence’ Gesicht nicht aus dem Kopf. Warum wollte er ihr weismachen, sie würde nach Hause gehen? In ihrer Welt gab es kein Zuhause.

Luke war seit zwei Tagen in San Francisco. Er hatte die Veranstalterin des Marktes aufgespürt. Von ihr erfuhr er, dass der Marktstand, an dem Shelly Hudson das Porträt von Margaret gekauft hatte, von einer Frau namens Laurel Ann Hardy gemietet und sofort bar bezahlt worden war. Er lachte, als die Marktleiterin ihm den Namen vorlas. Sams Tochter hatte anscheinend Humor. Der Name, den sie ihr genannt hatte, war ein Wortspiel aus Stan Laurel und Oliver Hardy, die im Fernsehen als Komiker-Duo Dick und Doof bekannt waren. Um es noch schwieriger zu machen, sie zu finden, hatte Sams Tochter eine Adresse angegeben, die es nicht gab. Luke befragte die Händler, die links und rechts von ihrem Stand ihre Ware verkauft hatten, aber auch sie konnten ihm nichts sagen, was ihm weitergeholfen hätte.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit war er keinen Schritt weitergekommen, Jade Cochrane zu finden. Er stand noch ganz am Anfang.

Er rief Sam an, aber nur der Anrufbeantworter nahm das Gespräch an. Luke hinterließ eine kurze Nachricht und versprach, sich am nächsten Morgen wieder zu melden. Dann suchte er sich ein Taxi und fuhr zurück in sein Hotel.

Sobald er in seinem Zimmer war, schaltete er den Fernseher an, zog Schuhe und Kleidung aus, um zu duschen. Am Abend war er mit einem alten Studienkollegen zum Essen verabredet, und er hatte nicht mehr viel Zeit.

Als er später aus dem Badezimmer kam, war er glatt rasiert und duftete gut. Er freute sich auf die Verabredung, denn er hatte seinen Freund seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Der Fernseher lief nebenher, als er sich wieder anzog. Aber erst, als er sich ans Fußende des Bettes setzte, um sich die Schuhe zuzubinden, achtete er auf die Nachrichten, die im Fernsehen liefen.

Der Bericht handelte von dem Unwetter, das sich vor der Küste von Louisiana zusammenbraute und drohte, den ganzen Staat zu überfluten. New Orleans war schon zu weiten Teilen überschwemmt, einige Stadtbezirke waren bereits evakuiert worden.

“Ach du meine Güte”, murmelte Luke und griff nach seinem Schuh, als der Journalist begann, Bilder zu erläutern, die am selben Tag aufgenommen worden waren.

Aber Luke achtete nicht darauf, was der Reporter zu sagen hatte, denn etwas anderes zog seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Es war eine Szene, in der eine Frau aus einem Haus zu einem wartenden Motorboot getragen wurde. Ihre Haare und die Kleidung klebten an ihrem Körper. Ihr Gesicht war ausdruckslos, sie hatte die Arme um den Hals des Mannes geschlungen, der sie in seinen Armen trug. Luke kannte das Gesicht … von Shellys Fotos. Das war sie! Es war Sams Tochter! Aber was zum Teufel machte sie nun in New Orleans?

Luke ließ seinen Schuh wieder fallen, während er aufsprang und nach der Fernbedienung griff, um den Ton lauter zu stellen. Alles, was er verstand, bevor der Bericht vorüber war, bestand darin, dass die Bilder einige Stunden alt waren und dass der Mississippi noch lange nicht seinen Höchststand erreicht hatte, obwohl schon so viel Schaden entstanden war.

“Oh Mann, oh Mann”, murmelte er und warf die Fernbedienung auf sein Bett, um nach dem Telefonhörer zu greifen. Er wählte die Nummer schnell, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Nach wenigen Klingeltönen nahm jemand ab. “Hey Carson, ich bin’s, Luke. Hör mal zu, ich muss dir leider für heute Abend absagen. Mein Fall hat gerade eine seltsame Wendung genommen, und ich muss schnellstmöglich nach Louisiana fliegen … Ja, es tut mir auch schrecklich leid, aber es ist wirklich wichtig. Ich melde mich später wieder bei dir, ist das in Ordnung?”

Nachdem er aufgelegt hatte, wählte er die Nummer der Rezeption. “Hier spricht Luke Kelly, Zimmer 1202. Ich muss umdisponieren und möchte heute Abend auschecken. Bestellen Sie mir bitte ein Taxi, ich brauche es in fünfzehn Minuten.”

Danach führte er noch ein Telefonat mit dem SFO San Francisco International Airport. Er hatte weniger als zwei Stunden Zeit, um zum Flughafen zu kommen, und begann, seine Sachen in den Koffer zu werfen. Zwei Stunden, um mit dem Taxi dorthin zu fahren, den Sicherheitscheck zu durchlaufen und das Flugzeug nach New Orleans zu besteigen. Er dachte immer wieder daran, ob sie dort trotz des Hochwassers würden landen können. Aber diese Sorgen hatten Zeit bis später. Luke wusste nicht, auf welchem Wege und warum Jade Cochrane so schnell von San Francisco nach Louisiana gekommen war, aber er konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten.


5. KAPITEL

Nach einer haarsträubenden Landung und der Feststellung, dass sein Gepäck irgendwo war, nur nicht dort, wo er sich aufhielt, fuhr Luke nach New Orleans. Er hatte bereits einen Suchauftrag für seinen Koffer bei der Fluglinie aufgegeben, als er sich ein Taxi nahm.

“Wohin geht’s, Sir?”, fragte der Fahrer mit einem breiten Akzent.

Luke zögerte. Er war unentschlossen, ob er sich erst ein Hotel suchen oder sofort mit seinen Nachforschungen beginnen sollte. Es war ihm lästig, dass viele Menschen durch die Flut nicht mehr in ihren Häusern, sondern wahrscheinlich in Hotels untergebracht waren. Fast Mitternacht, Luke wurde nervös. Es war unwahrscheinlich, dass die Leute, die evakuiert worden waren, noch unterwegs waren. Also konnte er sich eigentlich in aller Ruhe ein Zimmer suchen.

“Schaffen wir es ins Marriot?”, fragte er den Fahrer.

“Ja, Sir, ich glaube schon. Aber wenn Sie dort keine Reservierung haben, sieht es schlecht aus, nehme ich an. Ich habe im Radio gehört, dass die meisten Hotels schon ausgebucht sind.”

“Haben Sie eine Idee?”

“Lassen Sie mich kurz in ein paar Hotels anrufen, dann sehen wir weiter.” Wenige Minuten später drehte sich der Fahrer zu ihm um. “Wir haben Glück, Sir. Es gibt ein gutes Bed and Breakfast auf der trockenen Seite der Stadt, und die haben noch ein paar Zimmer. Sie halten Ihnen eines frei.”

“Das ist wirklich nett von Ihnen, danke”, sagte Luke.

“Ist mir ein Vergnügen”, antwortete der Taxifahrer. “Lehnen Sie sich einfach zurück und entspannen Sie sich. Ich bringe Sie sofort hin, und es dauert nicht lange.”

Die Fahrt dauerte weniger als eine halbe Stunde. Luke sah auf seine Armbanduhr, als er aus dem Wagen stieg. Es war ein Uhr fünfzehn.

“Es wird Ihnen gefallen”, sagte der Fahrer. “Es gehört einem ehemaligen Kommissar vom New Orleans Police Department.”

Luke nickte gedankenverloren. Das hörte sich gut an. Vielleicht konnte ihm sein Gastgeber über die Bereitstellung eines Bettes und einer Dusche hinaus behilflich sein. Nachdem er dem Fahrer das Geld gegeben hatte, drehte er sich um und sah sich die Frühstückspension Sleepy Hollow genau an. Das Haus war eingeschossig und von riesigen alten Trauerweiden umgeben, deren untere Äste bis auf den Boden reichten. Eine Kletterpflanze, vielleicht war es eine Glyzinie, rankte sich an der Hauswand entlang bis zum Dach. Indem er um die Pfützen und regennassen Büsche herumging, näherte sich Luke der hell erleuchteten Veranda, wo ihn der Besitzer, bekleidet mit einem Schlafanzug und einem Bademantel, begrüßte.

Armand Louiston war ein großer schlanker Mann mit dünnem Haar und einem Bein, das er ein wenig hinter sich herzog. Als Luke die Treppen hinaufstieg, öffnete er die Tür und lächelte ihn an.

“Herzlich willkommen im Sleepy Hollow Bed and Breakfast”, begrüßte er Luke. “Ich bin Armand Louiston.” Er runzelte die Stirn. “Haben Sie kein Gepäck?”

“Nach den letzten Informationen ist es irgendwo in Iowa”, antwortete Luke und ging hinter seinem Gastgeber in die Lobby. “Da ich jetzt Ihre Adresse habe, muss ich die Fluglinie anrufen und darum bitten, dass sie mir meinen Koffer hierher liefern.”

“Haben Sie eine Telefonnummer?”, fragte Armand, während er hinter den Empfangstresen ging.

Luke nickte.

“Geben Sie sie mir. Ich rufe da gleich für Sie an. Sie brauchen sowieso eine genaue Wegbeschreibung, wie sie hierher kommen. Die schnellste Route steht schon unter Wasser.”

“Danke sehr”, sagte Luke und reichte ihm eine Karte der Fluglinie.

“Gern geschehen”, erwiderte Armand und gab ihm einen Schlüssel, den er aus einem Regal hinter dem Tresen hervorzog. “Sie bekommen das Blaue Zimmer. Ich hoffe, Sie werden heute Nacht gut schlafen. Wenn Sie noch etwas brauchen, wählen Sie die Null auf der Gegensprechanlage in Ihrem Zimmer. Ich höre dann das Klingeln in meinem Zimmer.”

“Ich brauche nichts, danke”, sagte Luke.

“Dann folgen Sie mir bitte zu Ihrem Zimmer.”

Luke ging hinter Louiston durch die Halle, dabei bemerkte er, wie ihm der Saum des Bademantels gegen die Knöchel schlug und wie unregelmäßig sein Gang war.

“So, da wären wir”, sagte Armand, als er vor einer Tür auf der rechten Seite des Korridors anhielt. Der Wirt öffnete das Zimmer und übergab Luke den Schlüssel. “Ich rufe gleich Ihre Fluggesellschaft an. Schlafen Sie gut.”

Luke unterdrückte ein Gähnen, als er den Raum betrat. Sein erster Eindruck war, als beträte er die Gruft einer ägyptischen Pyramide. Die Wände waren hellblau gestrichen. Etwa fünfzig Zentimeter unter der Decke war die Wand mit einem weiß-blauen Mäanderband dekoriert, das sich um das ganze Zimmer zog. Gegenüber einem großen Spiegel stand eine Pharaonen-Büste aus Bronze auf einem Sockel aus Marmor-Imitat. Ein Futon in Dunkelblau stand in einer Ecke, in der anderen ein großes Holzbett. An der Wand hing eine Auswahl an unbekannten Originalgemälden und den üblichen Drucken, wie man sie normalerweise in Wartezimmern fand, jedoch hatte alles ein Flair von Nahost. An diesem Punkt war es Luke gleichgültig, er war einfach zu müde. Allerdings fragte er sich, ob es wohl langfristige Schäden hervorrufen würde, wenn er in dieser Pseudo-Grabkammer schliefe.

Er warf seinen Regenmantel auf einen Stuhl und ließ sich dann auf die Bettkante plumpsen. Sein Kopf schmerzte, und die alte Wunde an seiner Schulter, die er einst in einem Schusswechsel davongetragen hatte, pochte unaufhörlich. Luke dachte daran, dass sich auch sein Rasierzeug in dem vermissten Gepäck befand und fluchte leise. Weil er auch am nächsten Tag dieselbe Kleidung würde tragen müssen, zwang er sich, sich auszuziehen, bevor er sich schlafen legte.

Das Kopfkissen roch leicht nach Lavendel. Er dachte daran, irgendwo gelesen zu haben, dass der Duft von Lavendel Schlaf fördernd sei, aber an diesem Abend brauchte er dabei keine Unterstützung. Er schloss mit einem Seufzer die Augen, drehte sich auf die andere Seite und zog sich die Decke bis über die Schultern. Bevor er einschlief, hörte er den Dielenboden knarzen und das Scheuern von Ästen an der Häuserwand.

* * *

Zur selben Zeit befanden sich am anderen Ende der Stadt viele der Flutopfer in einem alten Gemeindehaus, das zu einem Auffanglager umfunktioniert worden war. Die großen Räume waren vollgestellt mit Feldbetten, die in langen Reihen entlang der Wände aufgebaut worden waren. Um diese Tageszeit hätte es ruhig sein sollen, aber die Schlafsäle waren angefüllt von den Geräuschen der Menschen, die in ihnen Unterschlupf gesucht hatten: dem Schreien von kleinen Kindern und dem unterbrochenen Schnarchen alter Menschen. Eltern, die zu aufgeregt waren, um zu schlafen, hielten ihre Kinder auf dem Schoß, während sich ihr ganzes Hab und Gut auf dem Mississippi in Richtung Golf von Mexiko davonmachte.

Clarence hatte Jade und Raphael hier abgeliefert, bevor er seine Schwester Clarice mit zu sich nahm. Auch Clarice hätte einen Schlafplatz bekommen, aber sie überlies ihn lieber jemandem, der gar nicht wusste, wo er hingehen sollte. In einer Ecke des Raumes schlief Jade auf einer Pritsche, neben ihr lag Raphael und schirmte sie wie immer gegen die Umwelt ab.

Die Geräusche im Schlafsaal mischten sich in Jades Unterbewusstsein mit ihren frühen Erinnerungen und entwickelten sich zu einem immer größer werdenden Albtraum.

Der Onkel war eingeschlafen. Das wusste Jade, denn sie konnte ihn schnarchen hören. Sie wollte aufstehen, aber sein schwerer Arm lag auf ihrem Körper und hielt sie auf der Matratze. Ihr stiegen die Tränen in die Augen und rollten über ihre Wangen, aber sie traute sich nicht, etwas zu sagen oder zu tun. Dann würde der Mann nur aufwachen. Wenn er wieder aufwachte, wollte er vielleicht wieder das Spiel mit ihr spielen, und Jade wollte nicht mehr spielen.

Sie schloss die Augen und dachte an Raphael. Manchmal, wenn sie nur stark genug an ihn dachte, dann kam er und holte sie. Sie wünschte sich, dass er sie nun fand und sie fortnehmen würde. Der Arm des Onkels wog schwer auf ihr, und er roch schlecht aus dem Mund, sehr schlecht.

Raphael. Raphael. Raphael.

Sie dachte an seinen Namen, stellte sich sein Gesicht vor und fantasierte, wie er in das Zimmer kommen würde.

Plötzlich schnarchte der Onkel nicht mehr, sondern schnaubte, dann hustete er aus ganzer Lunge.

Jade zuckte zusammen und kniff die Augen nur noch fester zu. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, dass sie noch wach war.

Raphael. Raphael. Raphael.

Plötzlich spürte sie die Hand auf ihrer Brust, dann wanderte sie über ihren Körper zwischen ihre Beine.

“Hallo, mein hübsches Kind … wach auf, der Onkel will mit dir spielen. Wach auf. Wir spielen jetzt was Hübsches.”

Jade spannte jeden Muskel an.

Raphael. Raphael.

“Na, komm schon, Mädchen … der Onkel hat nicht die ganze Nacht Zeit. Ich muss vor dem Morgengrauen aus diesem Drecksloch hier verschwinden.”

Raphael. Raphael.

“Jetzt mach mal die Augen auf. Der Onkel will, dass du ihm dabei zusiehst, wie er mit dir spielt.”

Die Finger drangen tiefer und gieriger in sie ein.

Raphael. Raphael.

“Mach die Augen auf, verdammt noch mal! Der Onkel will jetzt spielen!”

Plötzlich spürte Jade seine Handfläche auf ihrer Wange. Instinktiv öffnete sie die Augen, um dem nächsten Schlag ausweichen zu können.

“Da! So schöne Augen hat sie. Die will ich sehen”, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Schoß.

Jade spürte, wie sich der Schrei in ihrem Hals den Weg nach oben bahnte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie dachte nicht mehr an Raphael, sondern rief laut nach ihm.

“Raphael! Raphael!”

Jade weinte im Schlaf. Mit einem Ruck wachte Raphael auf und tastete nach ihr, bevor er überhaupt die Augen öffnen konnte. Jade war auf der Pritsche bis an den Rand und an die Wand gerutscht. Sie hatte die Augen offen, aber Raphael spürte, dass sie nichts wahrnahm – außer diesem schlimmen Albtraum.

Er griff nach ihrem Arm und schüttelte sie wach.

“Jade! Jade! Wach auf, Honey. Du hast schlecht geträumt.”

Jade schluchzte auf, schluckte, krabbelte von ihrem Bett herunter und auf seinen Schoß.

“Oh Gott, oh Gott!”, wimmerte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.

Plötzlich bemerkte Raphael, dass jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. Er schreckte auf. Es war ein freiwilliger Helfer des Roten Kreuzes, der sich ihm vorher als Charlie vorgestellt hatte.

“Ist sie krank?”, fragte er.

Raphael schüttelte den Kopf und drückte sie fester an sich. “Nein, sie hatte einen Albtraum”, sagte er leise. “Es tut mir leid. Wir wollten niemanden wecken.”

“Vielleicht hat sie Fieber”, schlug Charlie vor und streckte eine Hand aus. Jade duckte sich und ließ sich wieder auf ihre Pritsche rollen.

“Sie mag es nicht, wenn man sie anfasst, es tut mir leid”, erklärte Raphael.

Charlie seufzte. “Das verstehe ich”, sagte er leise. “Jedenfalls … wenn Sie oder Ihre Freundin etwas brauchen, lassen Sie es mich einfach wissen. Oben im Büro ist ein Arzt auf Bereitschaft, der bis mindestens morgen früh hier sein wird.”

“Ihr geht es gut”, sagte Raphael. “Wir werden niemanden mehr stören.”

Charlie sah sich um und grinste. “Machen Sie Witze? Hier drin ist es so laut, als wären Kettensägen am Werk. Versuchen Sie einfach, sich auszuruhen, einverstanden?”

“Ja, danke”, sagte Raphael.

Jade sah ihn an und zuckte mit den Schultern. “Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht so anstellen, es war nur …”

“Pst”, flüsterte Raphael und strich dann eine Strähne von ihrer Stirn, die sich dorthin verirrt hatte. “Es ist gleichgültig. Es ist alles egal, solange wir sicher sind, nicht in den Fluten des Mississippi unterzugehen.”

“Es tut mir leid, dass wir überhaupt hierher gefahren sind. Es ist alles meine Schuld.”

“Nein, es ist niemandes Schuld. Ich wollte doch auch herkommen, erinnerst du dich nicht?”

Jade zog die Stirn in Falten. “Nein, ich erinnere mich nicht daran. Du hast einfach das gemacht, was ich vorgeschlagen habe.” Sie strich sich mit den Händen durch die Haare und rückte näher an Raphael heran, damit sie die Menschen in ihrer Nähe nicht störte.

“Entschuldige bitte, Rafie. Alles ist meine Schuld, es tut mir leid. Ich mache dir nichts als Ärger.” Ihre Stimme war kurz davor zu kippen, aber sie zwang sich, sich zu konzentrieren. Das, was sie ihm jetzt sagen wollte, hätte sie schon vor Jahren sagen wollen. “Ich bin eine erwachsene Frau. Ich werde diese … all diese Scheiße überwinden … mit Gottes Hilfe.”

Raphael beugte sich vor, sodass sich ihre Stirnen berührten.

“Das war keine Scheiße, das war ein Verbrechen. Mach dich nicht immer kleiner, als du bist. Mach das nicht immer, verdammt noch mal, ja?”

Sie seufzte. “Okay.”

Er lächelte. “Braves Mädchen. Wirst du jetzt wieder einschlafen können?”

“Ich will nicht schlafen”, antwortete Jade.

Raphael sah sie fragend an. “Du hast davon geträumt, stimmt’s?”

Sie zögerte, dann nickte sie.

“Wer?”

“Der Typ, der sich selbst immer ‘der Onkel’ nannte.”

“Ist sein Gesicht in der Kiste?”

“Nein”, sagte Jade.

“Morgen früh malst du auch sein Gesicht und tust das Blatt dann zu den anderen in die Kiste. Du weißt, wenn du es gezeichnet hast, dann musst du nicht mehr daran denken, wie er ausgesehen hat.”

“Ja, das mache ich morgen. Ich werde sein Gesicht morgen zeichnen”, sagte Jade. Dann streckte sie sich wieder auf ihrer Pritsche aus und versuchte sich zu entspannen.

Die Gesichter ihrer Vergewaltiger zu zeichnen, war für sie eine Möglichkeit, um die bösen Geister aus ihrer Erinnerung zu vertreiben. Manchmal funktionierte es, aber nicht immer.

Sie beobachtete Raphael, wie er sich auf seine Pritsche legte und so nah es ging an sie heranrückte. Sie legte ihren Arm um seine Taille und schmiegte sich gegen seinen Rücken. Ihre Furcht, dass die Albträume wiederkehren würden, bewahrheitete sich nicht, und sie schlief fest bis zum nächsten Morgen.

* * *

Am nächsten Morgen bog Luke um fünf Minuten nach neun Uhr auf das Grundstück, das am Ende eines Wohnblocks lag. Man hatte ihm erzählt, dass es sich dabei um ein altes Gemeindehaus handelte, das für die Flutopfer als Übergangslager diente. Das einzig Gute an diesem Tag war, dass frühmorgens sein Gepäck geliefert worden war, und er sich rasieren und frische Sachen anziehen konnte.

Aber das hier war nun schon das dritte Lager, dass er seit dem frühen Morgen durchkämmt hatte, und Luke begann, Panik zu bekommen. Dem Mann von der Katastrophenhilfe zufolge war dieses hier das letzte Lager, in das die Leute, die evakuiert worden waren, gebracht wurden. Außerdem wurden die meisten schon wieder in ihre Häuser und Wohnungen entlassen. Luke stellte sich vor, was sie dort erwarten würde. Sie taten ihm leid. Jedenfalls war er hier, um ein Unrecht, das vor langer Zeit geschehen war, wiedergutzumachen, und je schneller sich die Situation mit dem Hochwasser änderte, desto schwieriger wurde es für ihn, seinen Job zu erledigen.

Er parkte den Wagen möglichst nahe am Gebäude und stieg aus. Mit großen, schnellen Schritten überquerte er den Parkplatz und ging durch die Eingangstür. Sofort fiel ihm auf, wie viele Menschen sich dort aufhielten. Er stand am Kopfende eines riesigen Saales, wo noch zahllose Menschen auf ihren Lagern schliefen, während andere bereits ihr Frühstück vom Roten Kreuz bekamen. Einige Kinder weinten, während andere gierig Orangensaft und süße Brötchen aßen.

“Sir, kann ich Ihnen helfen?”

Luke drehte sich um. Vor ihm stand eine müde aussehende Frau in den Vierzigern.

“Ich suche jemanden”, antwortete er. “Gibt es eine Liste mit Namen der Leute, die hier sind?”

“Irgendwo gibt es so etwas”, sagte sie, während sie einem Kleinkind auswich, das eine halbe geschälte Orange in der Hand hielt. Sie ging in ein kleines Büro zu ihrer Rechten.

Luke schaute kurz in den Bereich, in dem die Pritschen aufgebaut waren, dann folgte er ihr. Die Frau blätterte dreimal durch einen Stapel Unterlagen, bis sie die Liste fand.

“Ah, hier haben wir sie”, stellte sie fest. “Wie heißt die Person, die sie suchen?”

“Jade Cochrane. Sie ist um die zwanzig. Eine ausgesprochen hübsche Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie ist vielleicht zusammen mit …”

Die Frau sah plötzlich von den Papieren auf. “… einem großen dunkelhaarigen Mann, der aussieht, als könnte er für Michelangelo posieren?”

Lukes Puls beschleunigte sich. Der Mann, mit dem Jade auf den Fotos zu sehen war, konnte nicht besser beschrieben werden.

“Ist sie hier?”

“Sie war, oder zumindest sollte sie hier gewesen sein”, klärte ihn die Frau auf. “Wir haben noch nicht alle gehen lassen. Aber das hier ist so ein Irrenhaus, ich kann nichts beschwören.”

“Es ist extrem wichtig, dass ich sie finde.”

Die Frau zögerte, dann sah sie ihm geradewegs in die Augen.

“Ich brauche von Ihnen einen Ausweis.”

Luke holte seine Brieftasche aus der Jacke. “Ja, sicher. Ich heiße Luke Kelly und unter anderem arbeite ich als Privatdetektiv. Ich wurde von einem Mann namens Sam Cochrane angeheuert, um seine Tochter zu finden.”

“Ist sie weggelaufen? Denn die Frau, die ich meine, ist schon älter. Das bedeutet, dass man sie nicht zwingen kann, irgendwo hinzugehen, wo sie nicht hin will.”

“Nein, sie ist nicht von zu Hause fortgelaufen”, stellte Luke klar. “Sie wurde von ihrer Mutter entführt, als sie vier Jahre alt war. Seitdem hat der Vater sie nicht mehr gesehen.”

“Ach du meine Güte! Der arme Mann! Aber wie kommen Sie darauf, dass sie hier sein könnte?”

“Ich hatte den Auftrag schon bekommen, als ich sie sah … oder zumindest glaube ich, sie im Fernsehen erkannt zu haben, als über die Flutkatastrophe berichtet wurde.”

“Oh ja, das”, stimmte die Frau zu. “Die Medien sind überall und machen sich breit, obwohl wir den Platz besser für die Opfer brauchen könnten. Aber das ist eine andere Geschichte. Und was Sie angeht: Gehen Sie einfach herum und suchen Sie sie. Sie ist ja erwachsen und nicht allein.”

“Ich möchte allerdings nicht, dass sie sich aufregt. Je weniger Aufsehen ich errege, desto besser. Falls Jade Cochrane hier sein sollte, dann wird sie sich nicht daran erinnern, was in den ersten vier Jahren ihres Lebens passiert ist.”

“Nein, natürlich nicht.” Die Frau legte die Hände auf die Brust und unterdrückte die Tränen. “Oh, das … ist erschütternd.”

“Ja, Ma’am”, stimmte ihr Luke zu und verließ das Büro.

Sein Herz schlug schneller, als er die Gänge mit den Pritschen auf der Suche nach jungen hübschen Frauen mit langen dunklen Haaren abging. Zweimal glaubte er sie schon gefunden zu haben, als er im letzten Augenblick feststellen musste, dass er sich geirrt hatte. Mit jeder Minute waren weniger Menschen im Lager. Er hielt an und bückte sich, um ein rosafarbenes Wollknäuel aufzuheben, das eine alte Dame verloren hatte. Als er es ihr zurückgab, fing sie an zu weinen.

“Das ist alles, was ich noch habe”, sagte sie und drückte es fest an sich, während sie wieder ins Nichts starrte. “Ich kann den Pullover nicht zu Ende stricken, wissen Sie? Keine Ahnung, was ich tun soll. Ich mache alles zu Ende, was ich anfange …”

Luke spürte das Bedürfnis, sie zu trösten, aber er durfte keine Zeit verlieren. Er musste Jade finden. Er konnte sich nicht vorstellen, mit leeren Händen zu Sam nach St. Louis zurückzukehren. Er nahm zwei Zwanzig-Dollar-Scheine aus seinem Portemonnaie und drückte sie der alten Frau in die Hand.

“Hier”, sagte er leise und zwang sie hinzuschauen, was er ihr gegeben hatte. “Hier sind vierzig Dollar. Damit können Sie sich genug Wolle kaufen, um den Pullover zu Ende zu stricken.”

Einige Sekunden starrte sie das Geld an, dann sah sie ihm ins Gesicht.

“Mehr Wolle?”, fragte sie, als sei ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen.

Er nickte und drückte das Geld fester in ihre Hand.

“Ja, mehr rosafarbene Wolle.”

“Damit ich den Pullover fertigstricken kann.”

Luke berührte sie am Hinterkopf. Es irritierte ihn, dass er an seinen Fingerspitzen ihren schnellen und unregelmäßigen Puls spüren konnte.

“Ja, meine Liebe, dann können Sie den Pullover weiterstricken.”

Sie zitterte und schloss ihre Finger fest um die Scheine.

“Ja, natürlich, das kann ich machen”, sagte sie, sah ihn an und lächelte. “Danke, junger Mann. Ihre Mutter muss sehr stolz auf Sie sein.”

Luke machte sich nicht die Mühe, ihr zu erzählen, dass seine Mutter schon verstorben war. Das spielte keine Rolle, auch wenn die alte Frau jetzt weniger verwirrt schien.

“Ja, Ma’am”, sagte er und wandte den Kopf.

Erst dann bemerkte er, dass sich eine Gruppe Kinder am anderen Ende des Raumes zusammenfand. Er bewegte sich auf das Ende zu und sah, dass sie sich im Kreis um eine junge Frau mit dunklen Haaren stellten.

Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, neben ihr lagen einige Farbstifte. Ein kleines Mädchen saß ruhig neben ihr. Offensichtlich war es fasziniert davon, dass sie einen kleinen Schmetterling auf die Wange gemalt bekam. Ein anderes Kind verließ die Gruppe mit einer grünen Schildkröte auf seiner Stirn. Stolz und aufgeregt lief es seinen Eltern entgegen. Ein anderer Junge hielt sich einen Spiegel vor das Gesicht, um seine schwarze Nase und die langen Barthaare zu bewundern, die sie auf seine Wangen gemalt hatte.

In dem Moment sagte jemand etwas, und sie sah auf. Als sie lachte, hielt Luke den Atem an. Es war die Frau von dem Foto. Es gab keinen Zweifel.

Luke machte einen Schritt vor, aber im letzten Augenblick wurde er vorsichtig. Es könnte ein Fehler sein, sie einfach so ohne Erklärung anzusprechen. Sie musste mit ihm zusammenarbeiten, um Sams Traum in Erfüllung gehen zu lassen. Luke hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Also blieb er dort stehen, wo er war und beobachtete Jade dabei, wie sie mit ihrer Kunst die Kinder zum Lachen brachte, die durch die Flut und die Evakuierung ganz durcheinander waren und wie sie damit ihren Eltern ein wenig Ruhe gönnte.

Raphael kam aus der Toilette und sah sich wie immer nach Jade um, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Nachdem er eine Handvoll feuchter Papierhandtücher in den Müll geworfen hatte, tastete er in seinen Taschen nach dem Zettel mit Clarence’ Telefonnummer. Dann ging er in den improvisierten Küchenbereich um nachzuschauen, ob es noch Kaffee gab. Vor wenigen Minuten hatte er im Radio gehört, dass der Fluss nachts den höchsten Wasserstand gehabt hatte und dass nun die Flut zurückging. Was ihn anging, konnte sich die Lage nicht schnell genug normalisieren. Aufgrund der Schäden und der Aufräumungsarbeiten, die nun durchgeführt werden mussten, wäre es wohl das Beste, wenn sie so schnell wie möglich weiterziehen würden. Ihr Lebensunterhalt hing größtenteils von den Touristen und von Jahrmärkten und ähnlichen Veranstaltungen ab, und die Flut hatte das alles natürlich negativ beeinflusst.

Im Vorbeigehen fragte er Jade, ob sie auch einen Kaffee haben wolle. Sie zeichnete gerade konzentriert eine Meerjungfrau auf die Wange eines kleinen Mädchens und antworte gar nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.

Als Luke den jungen Mann aus den Toiletten kommen sah, waren auch seine letzten Zweifel verschwunden, ob er wirklich Jade Cochrane gefunden hatte. Es war der Mann von den Fotos. Er sah wirklich fantastisch aus, mit seiner Ausstrahlung hätte er in Hollywood Karriere machen können, außerdem hatte er schulterlange schwarze Haare. Aber die Art und Weise, wie er den Raum beobachtete und wie er die Schultern hielt, sagte Luke, dass dieser Mann vor mehr auf der Flucht war, als nur vor einem Fluss, der über die Ufer getreten war. Als der Mann fortging, rückte Luke näher an Jade heran.

Das Erste, was Raphael bemerkte, als er mit dem Kaffee zurückkam, war der Mann, der Jade dabei beobachtete, wie sie mit den Kindern malte. Er beobachtete sie nicht in der unverbindlichen Art, wie man sonst fremde Menschen ansieht. Er starrte Jade an, als habe er gerade ein Gespenst gesehen. Raphael wurde nervös. Er stellte den Kaffeebecher irgendwo ab und durchquerte den Raum, während er unbemerkt seine Hände zu Fäusten ballte. Als er nahe genug an diesem Mann dran war, dass er auf seinem Nacken ein Muttermal erkennen konnte, sagte er leise: “Lassen Sie sie in Ruhe. Sie geht Sie nichts an.”

Luke erschrak, dann drehte er sich um und war erstaunt, dass ihn jemand überraschen konnte, den er zuvor noch genau beobachtet hatte. Er hatte es sich anders vorgestellt, sich bekannt zu machen, aber nun war es zu spät.

“Ich bin Luke Kelly.”

Der Mann bewegte sich nicht, noch machte er Anstalten, die Hand zu schütteln, die ihm Luke entgegenstreckte. Aber Luke ließ sich nicht irritieren und zückte seinen Ausweis aus der Brieftasche.

“Hören Sie, ich will nichts Böses von ihr. Ich bin Privatdetektiv aus St. Louis, Missouri.”

Raphaels Herz schlug schneller. Die Frau, die das Porträt von Ivy gekauft hatte, stammte aus St. Louis, das hatte sie jedenfalls gesagt. Das konnte kein Zufall sein. Aber er musste sichergehen.

“Was machen Sie hier?”, fragte Raphael.

“Sam Cochrane hat mich damit beauftragt, seine Tochter zu finden.”

Raphael spannte alle Muskeln an. Oh mein Gott … war es wirklich wahr? “Wer ist Sam Cochrane?”

Luke wandte sich um und deutete auf Jade. “Heißt sie Jade?”

Raphael zögerte, dann nickte er.

“War die Frau auf dem Gemälde ihre Mutter?”

Raphaels Augen füllten sich mit Tränen, aber er hielt sie zurück. “Ja.”

“Was ist mit ihr passiert?”, fragte Luke.

“Sie ist gestorben, als wir Kinder waren.”

“Und wie stehen Sie zu ihr?”, Luke zeigte wieder auf Jade.

Raphael sah hinüber zu Jade. Er konnte nicht wissen, dass man ihm ansah, wie sehr er sie liebte.

“Wir sind verwandt”, brachte er schließlich heraus.

Es war nicht genau die Antwort, die Luke haben wollte, aber er wusste, dass er im Augenblick nicht mehr Informationen bekommen würde.

“Wie heißen Sie?”, fragte er stattdessen.

Raphael sah ihm in die Augen und streckte das Kinn ein wenig vor. “Raphael.”

“Und, Raphael, haben Sie auch einen Nachnamen?”

“Nein.”

“Hören Sie. Ich bin nicht hier, um Ihnen oder Ihrer Freundin Ärger zu machen. Wenn Sie vor etwas davonlaufen, dann geht mich das nichts an. Ich versuche nur, die Tochter eines guten Freundes zu finden.”

Raphael fragte sich, ob die Jahre, die zwischen der Zeit bei Solomon und jetzt lagen, genug sein würden. Ob die Zeitspanne jemals reichen würde, damit sie sich nicht mehr verfolgt fühlten oder davor Angst hatten, aufgespürt zu werden. Aber das interessierte Luke Kelly sicherlich nicht.

“Wir rennen nicht vor der Polizei davon, wenn Sie das meinen”, sagte Raphael schließlich. “Und ich versuche nicht, meine Identität zu verbergen. Ich habe weder meine Mutter noch meinen Vater kennengelernt. Von meiner Kindheit kann ich mich nur noch an die People of Joy erinnern. Sie haben mich Raphael genannt.”

“People of Joy? Die Menschen der Freude, die Sekte? Haben Sie noch etwas … hm … mit denen zu tun?”

“Nein”, antwortete Raphael kurz. “Wenn wir alle Glück haben, gibt es sie nicht mehr.” Raphael hatte das Gefühl, völlig die Kontrolle verloren zu haben. Er hatte Angst davor, was kommen würde. Aber … wenn alles gut ging, dann war das hier die Antwort auf all sein Hoffen. “Ist dieser Sam Cochrane ein guter Mensch?”

Luke lächelte. “Oh, ja, er ist der Beste.”

Raphael seufzte. “Ja, sie ist auch die Beste.”

Plötzlich spürte Jade, dass sie beobachtet wurde und drehte den Kopf. Als sie sah, dass Raphael mit einem Fremden sprach, legte sie die Stirn in Falten. Für gewöhnlich plauderten sie nicht mit Leuten, die sie nicht kannten. Sie schaute Raphael an und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

Er zuckte aber nur mit den Schultern und lächelte aufmunternd, dann bedeutete er ihr, zu ihnen zu kommen. “Hast du einen Augenblick Zeit?”

Jade nickte und stand auf. Bald darauf zerstreute sich die Gruppe Kinder.

Raphael hielt ihr seine Hand hin: “Dann komm mal her, Baby. Ich glaube, du solltest jemanden kennenlernen.”

Jades Pupillen weiteten sich, als ihr Blick von Raphael zu dem Mann wanderte, der neben ihm stand. Er schien seine Gesichtszüge zu kontrollieren und streckte das Kinn leicht vor, als erwarte er einen Schlag. Plötzlich erinnerte sich Jade daran, dass der alte Taxifahrer gesagt hatte, sie solle auf ihn hören und Vertrauen haben. Aber sie vertraute niemandem außer …

“Raphael?”

“Das geht schon in Ordnung.”

Jades Miene verdunkelte sich.

Luke spürte, dass sie ihm misstraute. Es war fast körperlich, aber er sagte ihr, was er ihr nun einmal zu sagen hatte.

“Jade Cochrane. Ich bin Luke Kelly. Ich habe von Ihrem Vater, Sam Cochrane, den Auftrag bekommen, Sie zu finden und nach Hause zu bringen.”


6. KAPITEL

“Ich glaube Ihnen nicht”, sagte Jade und sah Raphael erschrocken an. “Wie kannst du mit ihm reden? Wir wissen nicht, wer er ist. Was ist, wenn Solomon ihn geschickt hat?”

Noch einmal nahm Luke seine Brieftasche hervor und zeigte ihr seinen Ausweis. “Ich kenne niemanden mit dem Namen Solomon. Hier sind meine Papiere. Ich war früher bei der Polizei. Ich führe eine Privatdetektei in St. Louis, Missouri.

Vor mehr als zwanzig Jahren nahm eine Frau namens Margaret Cochrane ihre damals vierjährige Tochter Jade und verschwand. Ihr Ehemann, Sam, gab zehn Jahre lang jeden Penny, den er übrig hatte, dafür aus, die beiden suchen zu lassen – ohne Erfolg. Jetzt, zwanzig Jahre später, ist Sam Cochrane immer noch alleine und wird allmählich alt. Dann kommt die Frau eines Freundes von ihm mit einem Gemälde nach Hause, auf dem seine Frau abgebildet ist. Die Bekannte hatte es auf einem Straßenmarkt in San Francisco gekauft.”

Jade wurde blass.

“Das Porträt stellte, wie gesagt, seine Frau Margaret dar, nur dass die Künstlerin sie Ivy nannte. Können Sie sich vorstellen, wie sich Sam gefühlt haben muss?”

Jade spürte den Boden unter sich schwanken, als sie mit immer größerem Erstaunen diesem Luke Kelly zuhörte.

“Er war hin- und hergerissen zwischen größter Hoffnung und totaler Verzweiflung. Was er sich auch immer gewünscht haben mag, seine Hoffnungen wurden zerstört, als er hörte, dass seine Frau tot sei. Es war so, als würde er sie ein zweites Mal verlieren.”

“Oh”, flüsterte Jade mit einem Seufzer.

Sie hatte das Gefühl, als drehte sich um sie herum der Raum, und sie begann zu zittern. Sie wollte, dass das alles aufhörte, und dass der Mann wegging, aber es war, als beobachtete sie einen Unfall und könne einfach nicht wegschauen.

Luke sah ihr an, dass sie diese Nachricht nicht gut aufnahm, aber genauso war es auch Sam ergangen, und jemand musste es ihr sagen.

“Ursprünglich wollte Sam, dass ich den Maler finde. Er hatte sich gedacht, dass der Maler Margaret gut kennen müsste, wenn er sie so treffend porträtieren konnte. Wenn das der Fall war, könnte derjenige auch seine Tochter kennen. Sam hätte sich nie träumen lassen, dass seine Tochter das Porträt gemalt hat.”

“Wie haben Sie das herausgefunden?”, wollte Raphael wissen.

“Wir haben den Fingerabdruck auf dem Bild durch den Erkennungsdienst überprüfen lassen. Wir waren alle total überrascht, als wir herausfanden, dass der Fingerabdruck zu Sams kleinem Mädchen gehört.”

Jades Herz klopfte heftig. Das war fast noch beängstigender als der Gedanke, von Solomon aufgespürt zu werden. Das Schlimmste allerdings war, dass sie anfing, Luke zu glauben. Aber was bedeutete das alles? Könnte sie einfach einen Fremden treffen und ihn als Vater akzeptieren? Auch wenn er wirklich ihr Vater wäre – er war ein Mann und schon deswegen würde sie ihm niemals vertrauen können.

“Oh mein Gott”, murmelte Jade und tastete nach Raphaels Hand. “Raphael?”

“Was, Baby?”

“Was machen wir jetzt bloß?”

“Es geht hier um dich”, sagte er leise.

Jade spannte jeden Muskel in ihrem Körper an. Verzweifelt sah sie von Raphael zu Luke und zurück. Dann griff sie plötzlich Raphael am Ärmel und zog daran. “Nein, hier geht es auch um dich”, rief sie aus. “Wir sind eine Familie! Du und ich. Ich und du. So ist es immer gewesen und so wird es auch bleiben! Das ändert sich doch nicht! Es ist mir doch egal, ob ein Dutzend Leute behaupten, ich sei ihre Tochter. Ich gehe ohne dich nirgendwohin, verstehst du das nicht?”

Luke begriff, dass Jade niemals ohne Raphael zu Sam Cochrane zurückkehren würde, dafür nahm sie diese Nachricht viel zu sehr mit. Bevor sie noch hysterischer wurde, sprach er ruhig auf sie ein: “Bitte, Miss Cochrane. Sam wird bestimmt nichts dagegen haben, wenn Sie in Begleitung kommen, so viel kann ich Ihnen versprechen.”

Aber Jade glaubte ihm nicht. Es fiel ihr einfach zu schwer, irgendjemandem Glauben zu schenken außer Raphael. Als Luke einen Schritt auf sie zuging, wich sie automatisch zurück, bis sie die Kante ihrer Pritsche in den Kniekehlen spürte. Sie ließ sich auf die Liege fallen und hob die Hände, als wolle sie ihn abwehren.

Da Luke nicht das Ausmaß ihrer Panik erkannte, ging er noch einen Schritt näher an Jade heran und hockte sich hin, sodass sie auf derselben Augenhöhe waren.

“Miss Cochrane? Jade?”

“Was?”

“Sie haben viele Jahre lang ohne eine Mutter gelebt. Das war bestimmt schwierig. Aber sie haben noch einen Vater, der sich nichts so sehr wünscht, wie Sie kennenzulernen. Möchten Sie Ihren Vater nicht sehen? Ich kann mir vorstellen, dass Sie sehr schwierige Jahre durchgemacht haben … Ich glaube nicht, dass Sie sich nach diesem vergangenen Leben zurücksehnen. Erklären Sie es mir.”

“Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass ich einen Vater gehabt habe”, antwortete Jade und starrte geradeaus. “Ich kann mich an nichts mehr erinnern, was vor Solomon geschehen ist.”

Luke zog die Stirn in Falten. “Ist das der Mann, mit dem Ihre Mutter fortgelaufen war?”

“So genau weiß ich das nicht, aber er war der Mann, der …”

Sie hielt inne. Luke beobachtete, wie Raphael auf die beiden zukam, Jade an der Schulter berührte und sie leicht drückte. Als Jade Luke wieder ansah, zeigte ihr Gesicht keine Regung.

Ohne darüber nachzudenken, was er tat, legte Luke seine Hand auf Jades Unterarm. Es sollte eine einfühlsame, beruhigende Geste sein, aber sie bewirkte das Gegenteil. Jade zuckte zusammen und wurde bleich. Ihr Gesichtsausdruck erschreckte Luke derart, dass er seine Hand zurückzog und sich wieder erhob, noch bevor sie etwas sagen konnte.

“Es tut mir leid, das wollte ich nicht”, entschuldigte er sich. “Ich wollte Ihnen nicht zu nahe kommen.”

Jade legte ihre Hand dorthin, wo zuvor seine gelegen hatte, und zog sich auf der Pritsche ganz bis an die Wand zurück. Sie wusste, dass ihr Verhalten verrückt war, aber sie konnte es nun einmal nicht ändern. Ihr fehlten die Worte, um zu erklären, was ihr durch den Kopf ging. Sie musste sich so sehr darauf konzentrieren, nicht laut loszuschreien, dass sie nicht mehr sprechen konnte.

Raphael wurde unruhig. Es musste ihm gelingen, dass Jade sich auf diese Sache einließ. Es war ihm so wichtig, dass er fast in Panik ausbrach. Er musste es schaffen, dass Jade sich weiter mit diesem Detective unterhielt, ohne dass das Gespräch eskalierte und ohne dass Jade gezwungen war, ihre Geheimnisse preiszugeben. Er legte seine Hand auf Lukes Schulter.

“Es ist okay, sie mag es einfach nicht, angefasst zu werden”, erklärte er.

Langsam atmete Luke aus und beobachtete Jade, deren Gesichtsfarbe wieder normal aussah. Er würde jetzt nicht nachfragen. Vielleicht würde er es nie tun.

Jade schüttelte sich ein wenig und fing dann an zu lächeln. Sie wusste, dass er es nicht böse gemeint hatte. Es war nur eine normale Geste, die Menschen machen, während sie sich miteinander unterhalten. Aber Jade war nicht normal und ihr Leben war es ebenso wenig. Ihr Leben hatte einen Bruch, einen Makel … einen schlimmen Makel. Wenn jemand das herausfand … Wenn dieser Sam Cochrane davon erfuhr, würde er sie nicht mehr zurückhaben wollen. Niemand außer Raphael würde sie lieben, denn nur er konnte ihren Schmerz verstehen.

Luke hatte keine Ahnung, was ihr durch den Kopf ging. Ihr Widerwille war deutlich, aber Sam zuliebe durfte er jetzt nicht aufgeben.

“Sam Cochrane ist ein feiner Mensch. Er ist außerdem ein sehr sanfter Mensch”, fügte Luke hinzu. “Bitte geben Sie sich und ihm eine Chance.” Er fuhr sich frustriert mit beiden Händen durch die Haare, denn er fürchtete, Jade würde einem Treffen nicht zustimmen, sodass Sam sie überhaupt kein einziges Mal würde sehen können. “Um Himmels willen, Lady, ich weiß auch nicht mehr, was ich noch sagen soll … außer … außer dass Sie sich selbst und ihm es schulden, sich einmal zu treffen.”

Raphael kannte Jade. Es gelang ihr nicht, Entscheidungen dieser Art zu treffen. Ihre spontane Reaktion war immer fortzulaufen. Aber jetzt gab es etwas, vor dem sie nicht fortrennen sollte, ganz im Gegenteil, es war eine Chance, auf die sie sich freuen konnte.

“Sie wird gehen”, sagte Raphael zu Luke. Und als er spürte, wie sie die Schultern hochzog, fügte er hinzu: “Wir werden beide mit Ihnen kommen.”

Luke atmete tief ein und versuchte, seine Erleichterung nicht ganz so offensichtlich zu zeigen.

Jade schob ihr Kinn vor. “Ich kann nicht ohne meine Sachen reisen.”

“Wir holen sie vorher”, versprach Raphael.

“Was, wenn sie auch nass geworden sind?”

“Wenn es sich um Kleidungsstücke handelt, die Ihnen Sorgen machen … die können wir Ihnen leicht ersetzen”, stellte Luke fest.

Jade schüttelte den Kopf. “Nein, um Kleidung geht es nicht. Es geht mir um die Gesichter, ich darf die Gesichter nicht verlieren.”

Luke verzog das Gesicht und wollte gerade fragen, was es mit den Gesichtern auf sich hatte, aber als er Raphaels in Falten gezogene Stirn sah, besann er sich eines Besseren.

“Egal was Sie noch brauchen, wir holen es vorher”, sagte Luke leise. “Und das verspreche ich Ihnen.”

Jade starrte ihn jetzt geradeheraus an. Er hatte keine Ahnung, wie häufig ihr Männer schon etwas versprochen hatten, und wie häufig sie enttäuscht und verletzt worden war.

Luke spürte, dass etwas in ihm geschah, und er schwor sich, dass er Jades Vertrauen gewinnen würde, auch wenn es bis zu seinem Tod dauern würde. Er würde ihr Vertrauen gewinnen und sie eines Tages lächeln sehen.

“Also, an wen muss ich mich wenden, um Ihre Sachen zu bekommen?”, fragte Luke. Raphael zog aus seiner Jeanstasche einen Zettel mit Clarence ‘Telefonnummer.

“Wir haben vorher in einer Pension gewohnt, die The Forsythia Inn heißt. Die Besitzerin heißt Clarice. Im Moment wohnt sie bei ihrem Bruder Clarence. Er hatte uns vor der Flut mit seinem Motorboot gerettet. Also, wenn der Pegel bisher nicht gefallen ist, erreicht man die Pension nur mit einem Boot.”

“Geben Sie mir den Zettel. Ich rufe ihn an und sorge dafür, dass ich Ihre Sachen bekomme. In welchem Zimmer haben Sie gewohnt?”

“Nein”, unterbrach Jade ihn, “wir machen es selbst.”

“Warum?”, fragte Luke.

Jade starrte ihn an. “Was soll das heißen, ‘Warum’? Es sind unsere Sachen, deswegen.”

Luke hob abwehrend die Hände und unterdrückte den Impuls, Jade zurück anzustarren.

“Das ist ja alles gut und schön, aber wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sie sehen beide erbärmlich erschöpft aus, also schlage ich Ihnen vor, die Hilfe anzunehmen, die man Ihnen anbietet.”

Jades Kinnlade fiel herunter, Raphael unterdrückte ein Grinsen.

“Sie begreifen es vielleicht nie”, sagte Jade. “Die Sachen passen vielleicht nicht alle in Clarence’ kleines Boot.”

Luke seufzte, dann antwortete er mit sanfter Stimme: “Lady, wenn es Sie glücklich macht, dann rufe ich den verdammten Küstenschutz, um Ihre Sachen aus dieser Pension herauszubekommen. Lassen Sie mich doch einfach machen, wofür ich bezahlt werde.”

“In Ordnung”, stimmte Jade zu.

“Halleluja”, entfuhr es Luke.

“Na, kann ich denn jetzt bitte diese Telefonnummer haben?”

Raphael gab ihm das Stück Papier. Luke tippte die Nummer in sein Mobiltelefon und ging ein Stück fort, um das Gespräch zu führen.

Sobald er außer Hörweite war, zog Jade Raphael am Ärmel. “Ich habe Angst”, flüsterte sie. “Ich will das hier nicht machen.”

Raphael schlang seine Arme um ihre Schultern und drückte sie an sich. “Ich weiß, dass du das nicht tun willst”, sagte er leise. “Aber du solltest es tun. Denk doch darüber nach, Süße. Du hast einen Vater und ein Zuhause, und Menschen, die sich große Sorgen um dich gemacht haben. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich es sofort machen, glaub mir.”

Jade sah ihn an. In ihrem Inneren fühlte sie sich seltsamerweise durch das betrogen, was Raphael gerade gesagt hatte.

“Warum? Reiche ich dir nicht?”

Raphaels Magen krampfte sich zusammen. “Oh, Süße, du bedeutest mir alles. Aber eine Familie zu haben, ist doch etwas anderes! Es sind Menschen, mit denen du eine Geschichte hast, du hast sogar denselben genetischen Code, verdammt. Eines Tages, wenn ich tot bin, dann wird sich niemand daran erinnern, dass es mich gegeben hat. Niemand wird von mir ein Bild in seinem alten Fotoalbum haben. Es wird niemanden geben, der sagt: ‘Ich finde, hier sieht Raphael aus wie sein Großvater’, oder ‘Er hat die Augen von seiner Mutter’, weil ich verdammt noch einmal gar nicht weiß, wer diese Menschen gewesen sind. Niemand weiß das. Wenn ich gestorben bin, wird es so sein, als hätte ich niemals gelebt.”

Jade schluchzte laut auf, denn sie spürte seine Trauer. Große Tränen rannen ihr Gesicht herab. “Sprich nicht davon, dass du sterben wirst! Bitte sprich nie davon! Ich liebe dich. Du bist mein Bruder und mein Freund. Du bist der Einzige, dem ich jemals vertrauen werde. Ich werde mich an dich erinnern. Bestimmt werde ich das!”

Raphael verdrängte diese Gedanken schnell, er wollte sich damit nicht mehr beschäftigen, denn was er gesagt hatte, war wahr. Im Moment musste er einfach versuchen, Jade davon zu überzeugen, dass es das Richtige war, ihren Vater zu treffen.

“Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich gerade so selbstmitleidig geklungen habe, das wollte ich nicht”, gab er zu und zwang sich zu lächeln, auch wenn ihm selbst zum Weinen zumute war. Er wischte mit der Hand die Tränen von ihrer Wange und kniff sie in die Nasenspitze. “Deine Nase ist ganz rot.”

“Das ist deine Schuld”, schmollte sie. “Du hast mich zum Weinen gebracht.”

“Dann tut es mir leid”, beschwichtigte Raphael sie. “Aber du musst zu deinem Vater zurückgehen. Und wenn du es nicht um deinetwillen machst, dann tue es bitte für mich.”

Raphaels Bitte beschämte Jade. Im tiefsten Inneren ihres Herzens wusste Jade, dass es richtig war, ihren Vater zu treffen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr Vater sie auch treffen wollte, wenn er die ganze Wahrheit über sie erfuhr.

“Ja, ich gehe hin”, sagte sie. “Wir gehen zusammen. Aber wenn dieser Sam Cochrane uns nicht mag, dann gehen wir wieder fort, das musst du mir versprechen.”

“Süße, das kann gar nicht sein, dass er dich nicht mag.”

In Jades Augen blitzte es böse auf. “Du hörst mir nicht zu. Ich sagte, wenn er uns nicht mag.”

Raphaels Herz schlug schneller. Wir. Dieses Wort versprach einen Luxus, den es in seiner Welt eigentlich nicht mehr gab. Er wusste nicht, wie er es länger ertragen sollte.

“Es geht schon in Ordnung”, sagte Raphael und bemerkte dann, dass Luke wieder auf sie zukam. “Da kommt Luke.”

Jade sah nicht in seine Richtung.

Raphael hob mit einem Finger ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. “Ich möchte, dass du ihm eine Chance gibst. Ich finde, er wirkt wie ein Mensch, dem wir vertrauen können.”

“Das kannst du gern für mich mit übernehmen”, antwortete sie.

Raphaels Stimme wurde plötzlich tiefer, und zum ersten Mal in ihrem gemeinsamen Leben schlug er einen ärgerlichen, fast harschen Ton an. “Verdammt, Jade! Versuch doch einmal, nicht so unversöhnlich zu sein, okay? Nicht jeder Mann, der sich auf diesem Planeten befindet, hat es sich zum Ziel gesetzt, dich zu verletzen. Und du kannst nicht die ganze Zeit so tun, als würdest du es nicht wissen!”

Sein Ton erschreckte Jade. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, lauter zu werden, sodass sie erst einmal gar nichts sagte. Als Raphael sich mit den Händen durch die Haare fuhr und sich umdrehte, hielt sie ihn am Arm fest.

“Raphael!”

Er hielt inne, dann ließ er den Kopf hängen und die Schultern fielen ein Stück nach vorne. Sofort drehte er sich um und sah sie mit schuldbewusstem Gesicht an.

“Es tut mir leid, ich hätte nicht …”

“Ich tue, was du mir sagst”, antwortete Jade schnell, bevor er weitersprechen konnte. “Nur sei mir nicht böse, Rafie. Ich ertrag es nicht, wenn du mir böse bist.”

Raphael wollte sich am liebsten in ein Bett verziehen, sich die Decke weit über den Kopf ziehen und warten, bis alles vorbei war. Aber das ging nicht, denn es gab Dinge, die er tun musste, bevor er sich um sich selbst kümmern konnte.

“Ich bin dir nicht böse, Baby. Ich bin dir nie böse. Ich bin nur wütend auf die Situation. Ich verstehe ja, warum du dich so fühlst, wie du dich fühlst, aber du musst das überwinden.”

Als Jade zu sprechen anfing, unterbrach er sie mit einer Geste. “Warte. Das eine muss ich dir noch sagen. Ich bitte dich nicht darum zu vergessen, was man dir angetan hat … was man uns beiden angetan hat … aber ich sage dir, dass du diese Erinnerungen überwinden musst. Das müssen wir beide. Wenn wir die Erinnerungen nicht überwinden, dann haben die Schweine, die unser Leben versaut haben, immer noch Macht über uns. Dann haben sie gewonnen. Verstehst du, was ich meine? Nur, weil wir Solomon vor all diesen Jahren entkommen sind, sind wir noch nicht frei. Solange du noch diese Hölle von damals in deinem Kopf hast, sind wir immer noch seine Gefangenen.”

“Oh … Rafie! Warum hast du mir das noch nie zuvor gesagt?”

“Ich weiß es nicht. Vielleicht haben wir bisher keine andere Wahl gehabt, als so zu leben, wie wir es getan haben.”

“Okay, okay. Ich verspreche dir, dass ich nach St. Louis fahren werde. Wenn Sam Cochrane wirklich ein guter Mensch ist, dann bleiben wir dort. Wir werden dort ein neues Leben anfangen … ein besseres Leben. Ich bin sicher, du hast recht.”

Raphael seufzte. Er war sich nicht sicher, ob Jade es damit ernst meinte, oder ob sie ihm einfach zustimmen wollte, um ihm einen Gefallen zu tun. Vielleicht hatte sie aber auch wirklich verstanden, was er ihr mitteilen wollte. Auf alle Fälle hatte sie zugestimmt, nach St. Louis zu gehen, und das war alles, was zählte. Mit der Zeit würde sich alles andere regeln.

“Das ist schön, Süße. Es wird dir nicht leidtun.” Dann drehte sich Raphael um und sah Luke an.

“Guck mal, da kommt Clarence”, rief Raphael aus.

Luke drehte sich um, während ein alter dunkelhäutiger Mann den Schlafsaal betrat und sich durch die Reihen mit Liegen schlängelte. Er trug zwei große Reisetaschen.

“Das ist Clarence mit unseren Sachen”, sagte Jade und ging auf ihn zu.

Luke wollte ebenfalls losgehen, als ihn Raphael am Ärmel festhielt.

“Lassen Sie sie”, sagte er bestimmt. “Ich muss mit Ihnen kurz sprechen.”

Luke zuckte mit den Schultern. “Ja, sicher”, sagte er und setzte sich dann neben Raphael auf eine leere Pritsche.

“Ich bin krank”, sagte Raphael.

Luke sah ihn fragend an. “Mensch, warum haben Sie das denn nicht schon früher gesagt? Ich glaube, ich habe einen wachhabenden Arzt auf dem Weg in den Schlafsaal gesehen.”

“Das meine ich nicht”, unterbrach ihn Raphael. “Ich bin schon seit langer Zeit krank.”

Luke sah ihn weiter an und betrachtete sein Gesicht aufmerksam. Es fiel ihm ein, dass Jade möglicherweise nichts von seiner Krankheit wusste, so, wie sich der junge Mann benahm.

“Gehen Sie zum Arzt?”

Raphael lächelte müde. “Hin und wieder war ich auf einer Sozialstation, um mit einem Arzt zu sprechen, aber so, wie wir leben … wir sind ja die ganze Zeit unterwegs und ich habe kein Geld …”

Luke legte seine Hand auf Raphaels Knie. Es war eine kurze, freundliche Berührung, die ihm ein wenig Hoffnung machen sollte, aber Luke spürte, wie sich Raphael anspannte. Er mochte ebenso wenig berührt werden wie Jade. Kommentarlos nahm er seine Hand wieder zurück und beschloss, Sam ein paar Hinweise im Umgang mit den beiden zu geben.

“Machen Sie sich keine Sorgen über die Arztrechnungen”, sagte Luke. “Jades Vater ist ziemlich reich. Er wird schon dafür sorgen, dass Sie die bestmögliche medizinische Versorgung bekommen.”

“Aber wir haben noch nicht mal eine Krankenversicherung!”

“Ja, das habe ich mir schon gedacht. Trotzdem.”

Raphael atmete langsam ein und überlegte noch einmal, was er dem Mann gleich sagen würde. Luke Kelly hatte ein offenes, ehrliches Gesicht. Er schien sehr selbstbestimmt zu sein, so wie er auftrat. Auch war er zu Jade sehr nett, ohne über sie bestimmen zu wollen. Raphael atmete mit einem Stoßseufzer aus.

“Die Ärzte können mir nicht mehr helfen”, sagte er schließlich. “Ich habe Aids, meine Immunwerte sind bereits im Keller, und ich habe Krebs, der mich auffrisst.”

“Oh mein Gott”, sagte Luke leise. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Er sah zu, wie sich Jade und der alte Mann begrüßten. “Und sie weiß es noch nicht, richtig?”

Raphael schluckte schwer. “Nein, sie weiß von nichts, und ich würde Sie darum bitten, dass …”

“Schon gut, ich verstehe”, unterbrach ihn Luke. “Ich verstehe schon.” Dann fiel ihm noch etwas ein, etwas das ihn noch mehr verstörte als das, was er gerade gehört hatte. “Haben Sie mit ihr Safer Sex? Ich meine, wenn Sie ohne ihr Wissen …”

Wieder unterbrach ihn Raphael. “Wir schlafen nicht miteinander. Unsere Beziehung ist anders. Sie ist wie eine Schwester … sie ist meine beste Freundin. Außerdem, auch wenn ich es gewollt hätte, ich hätte nie …” Er hielt inne und schüttelte den Kopf, so undenkbar war für ihn der Gedanke irgendetwas zu tun, das Jade schaden könnte.

Luke war überrascht. Die Art und Weise, wie Jade und Raphael miteinander umgingen war so vertraut, so zärtlich, dass er gewettet hätte, dass sie ein Liebespaar waren.

“Okay, ich musste Sie einfach fragen, verstehen Sie? Ich wollte damit nicht sagen, dass es nicht in Ordnung gewesen wäre, wenn Sie beide ein Liebespaar wären, ich meine … Sie wirken auf mich so, verstehen Sie, was ich meine?”

Ein Muskel in Raphaels Wange zuckte. “Ja, ich weiß, es sieht so aus, als seien wir zusammen. Ich meine, wir waren schon immer zusammen, so lange wir denken können. Aber wir waren nie ein Paar. Sie hat der Himmel geschickt. Sie haben Jade im richtigen Moment aufgespürt. Ich war schon ganz panisch, wenn ich darüber nachgedacht habe, was aus ihr werden würde, wenn ich tot bin. Sie sehen ja, was für ein Mensch sie ist. Sie geht in der normalen Welt unter, sie kann einfach nicht normal leben … jedenfalls noch nicht. Sie braucht Hilfe und Unterstützung. Sie braucht eine ganze Menge Hilfe. Ich bemühe mich seit Jahren, sie darin zu unterstützen, das zu überwinden, was uns in der Kindheit zugestoßen ist, aber es gelingt mir nicht. Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Ich muss einfach wissen, dass es ihr gut geht. Ich muss wissen, ob man dem Mann, der behauptet, ihr Vater zu sein, vertrauen kann. Und ich muss auch sichergehen, ob ich Ihnen vertrauen kann.”

Luke wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Wie versicherte man einem Menschen, der zum Sterben verurteilt war, dass man sich um seine Familie kümmern würde?

“Sam ist ein feiner Mensch. Er hat längst akzeptiert, dass das Leben seiner Tochter vermutlich nicht so aussieht, wie man gemeinhin annimmt. Solange er sie wieder in seinem Leben hat, kann ich Ihnen garantieren, dass er sich nichts aus Jades Vergangenheit macht. Und was das angeht, ob Sie mir vertrauen können: Ich geben Ihnen mein Wort, dass ich immer sicherstellen werde, dass es Jade gut geht, dass sie in Sicherheit und glücklich ist.”

Raphael seufzte. Es war ihm klar, dass Luke Kelly sehr von Jade eingenommen war. So wie viele Männer. Aber er musste vorsichtig sein. Dieser Mann musste außerdem wissen, dass seine Gefühle wahrscheinlich nie erwidert würden. Aber es gab eine Grenze, an die Raphael gehen konnte, er hatte dem Fremden eigentlich schon zu viel verraten. Er durfte Jade nicht hintergehen, das durfte er auf keinen Fall tun. Aber er hätte es auch nie gekonnt.

“Ja, okay”, sagte er. “Aber das kann ich wohl am besten selbst beurteilen. Ich glaube, dafür reicht meine Zeit noch.”

In der Zwischenzeit hatten sich Jade und Clarence begrüßt. Raphael nickte zu ihr herüber und lächelte.

“Guten Tag, Fräulein”, sagte Clarence und gab Jade ihre Tasche. Sie schaute ihn misstrauisch an, stellte die große Tasche auf den Boden und zog den Reißverschluss auf.

“Es ist noch alles drin”, griff Clarence ihr vor. “Ihre Kiste mit den Bildern und den Farben ist noch oben im Büro.”

Es ging Jade nicht um den Karton mit den Bildern. Sie griff mit der Hand in die Tasche und tastete zwischen den Kleidungsstücken und ihrem zweiten Paar Schuhe nach der Schachtel mit den Gesichtern. Fast wäre sie in Panik ausgebrochen, als ihre Fingerspitzen endlich über die kühle glatte Oberfläche der alten Schachtel glitten, die auf dem Boden der Tasche lag. Sie entspannte sich und stand auf. Neugierig schaute sie ihn an und fragte sich, was für ein seltsamer Zufall es war, dass Clarence in genau jenem Augenblick auftauchte, als sie sich entschlossen hatte zu gehen.

“Ich bin überrascht, Sie zu sehen”, sagte sie.

Clarence sah sie an, dann schaute er an ihr vorbei in den Raum. “Sie verreisen, da brauchen Sie doch Ihre Sachen.”

“Woher wissen Sie das?”, fragte Jade.

“Vertrauen Sie dem großen Mann”, antwortete er nur. Neben ihnen rannte ein Kind vorbei, es stolperte und fiel dann auf den Boden. Als das Mädchen anfing zu weinen, kam ihre Mutter schnell herbei und Clarence schien aus seinem Traum aufzuwachen.

“Es tut Clarice schrecklich leid, dass sie nicht bleiben konnten. Aber es wird eine Weile dauern, bis sie das Hotel wieder eröffnen kann, weil so viel repariert werden muss.”

Jade war sich sicher, dass er nicht auf die Frage antworten würde, die sie ihm zuvor gestellt hatte und beschloss, es dabei zu belassen, dass Clarence wohl ein seltsamer Mensch war. Immerhin waren er und seine Schwester sehr nett zu ihnen gewesen.

“Es tut mir sehr leid für Clarice”, sagte Jade, “die Pension war so hübsch.”

“Na, man kann die Schäden wieder reparieren”, sagte er leise. Dann veränderte sich sein Blick wieder. “Und Sie können es auch.”

Jade zuckte zusammen. “Was meinen Sie damit?”

“Schlimme Dinge sind passiert und werden immer wieder geschehen. Vertrauen Sie darauf, dass der große Mann Sie beschützt.”

Jade fühlte sich nicht wohl bei der Sache. Instinktiv sah sie sich um und schaute in den Saal, in dem sich immer noch viele fremde Menschen aufhielten. Sie konnte nichts oder niemanden sehen, der eine Gefahr darstellte – außer vielleicht Luke Kelly. Sie lehnte sich vor und fragte mit leiser Stimme: “Wovor wird er mich beschützen?”

“Vor dem, was geschehen ist … und dem, was noch kommen wird.”

Jade wollte ihn verspotten, aber dann sah er sie mit seinem seltsamen Blick an. Sie hatte das Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen und in ihren Augen sehen, wie ihr bisheriges Leben verlaufen war, ohne sich darüber ein Urteil zu bilden. Wütend darüber, dass seine Gegenwart sie so verunsicherte, sagte sie mit lauter Stimme: “Sie sind ein verrückter, alter Mann. Müssen Sie außerdem immer in Rätseln sprechen?”

Wieder veränderte sich sein Blick, und er sah Jade erschrocken an, als habe ihn irritiert, was Jade gerade gefragt hatte.

“Rätsel? Nein, ich kenne gar keine Rätsel”, sagte er trocken.

Jade zog die Stirn in Falten und redete sich selbst ein, dass sie bald genauso verrückt werden würde wie er, wenn sie sich das alles zu Herzen nähme und den ganzen mysteriösen Kram glaubte. Außerdem hatte sie sich unhöflich benommen, während der alte Mann doch nur versuchte, nett zu ihr zu sein. Sie schämte sich.

“Jedenfalls, danke schön, dass Sie uns die Sachen gebracht haben”, sagte sie schnell.

“Gott sei mit Ihnen”, antwortete Clarence leise, dann drehte er sich um und verließ die Halle.

“Es gibt keinen Gott”, gab sie zurück, dann bückte sie sich, um die beiden Taschen aufzuheben, als plötzlich Luke auftauchte.

“Ich nehme die schon”, sagte er.

Jade ging einen Schritt zurück, um nicht so nah an ihm dran zu stehen, als sie bemerkte, dass er allein war.

“Wo ist Raphael?”

Luke hörte in ihrer Stimme, dass sie sich in seiner unmittelbaren Nähe nicht wohlfühlte, und schaute betont in eine andere Richtung, als er ihr antwortete: “Er ist noch einmal zu Ihren Pritschen gegangen, um nachzusehen, ob Sie nicht etwas liegen lassen haben.” Dann wuchtete er die schweren Taschen hoch.

Jade beobachtete ihn dabei und entspannte sich.

“Ich bin gleich wieder da”, sagte er und marschierte mit ihrem Gepäck zur Tür.

Jade bemerkte, dass sie hin- und hergerissen war zwischen dem Bedürfnis, ihre Tasche nicht aus den Augen zu lassen, und dem Wunsch, nicht ohne Raphael den Raum zu verlassen. Dann sah Raphael zu ihr herüber und winkte. Sie winkte zurück und stürzte Luke hinterher.

Luke hörte ihre Schritte hinter sich und unterdrückte ein Lächeln. Er musste sie einfach bewundern. Auf der einen Seite fühlte sie sich in seiner Nähe unwohl, auf der anderen Seite ging sie ihm nun nach, um ihre weltlichen Güter nicht unbeaufsichtigt in seiner Obhut zu lassen. Dann wurde ihm klar, dass er in seinen Händen alles hielt, was die beiden ihr Eigen nannten, und schlagartig fand er die Situation nicht mehr amüsant. Das war nicht lustig. Es war tragisch. Gott sei Dank hatte er Jade gefunden. Das Treffen mit ihrem Vater würde ihr Leben von Grund auf ändern.

Mittlerweile hatte Jade ihn eingeholt. Er sah sie von der Seite an, als sie gemeinsam in den Flur einbogen, und lächelte. Seine Freundlichkeit schien sie ein wenig zu irritieren, dann war es ihr augenscheinlich peinlich, dass er ihr die Tasche trug. Einen Moment später las er in ihrem Gesichtsausdruck widerwilliges Einverständnis. Plötzlich wurde ihm klar, dass sich nicht nur Jades Leben sehr verändern würde. Falls sie ihn nur ein einziges Mal so anlächeln würde, wie sie Raphael anlächelte, würde er eine Flasche Champagner springen lassen.

Als sie bei seinem Wagen ankamen, schloss er auf und gemeinsam luden sie das Gepäck in den Kofferraum.

“Ich habe noch eine Kiste mit Bildern und Material”, informierte ihn Jade. “Clarence hat sie oben im Büro des Gemeindehauses abgestellt.”

Luke betrachtete den Kofferraum skeptisch. “Passt sie hier rein?”

Jade sah verzweifelt drein. “Das kann ich mir nicht vorstellen.”

“Keine Sorge”, beruhigte Luke sie. “Wir kriegen das schon hin. Zeigen Sie mir erst einmal, wo die Kiste ist, dann sehen wir weiter.” Er grinste. “Wenn es nicht anders geht, muss Raphael auf der Motorhaube Platz nehmen, dann ist er unsere neue Gallionsfigur.”

Diese Vorstellung brachte sie zum Kichern. Dieses Kichern versetzte Luke einen Stich im Herzen.

Lukes Blick fiel auf ihren Mund. Schnell sah er wieder fort, aber es war bereits zu spät. Als er zum ersten Mal das Foto von ihr gesehen hatte, wusste er, dass sie hübsch war, aber das war nichts dagegen, was sich seinen Augen im wirklichen Leben bot: Sie war bezaubernd. Und da Luke wusste, wie wenig Vergnügen Jade in ihrem Leben hatte, war dieser Moment, in dem sie gemeinsam gelacht hatten, etwas Besonderes. Auch wenn sie von seinen Gefühlen nichts ahnen konnte, hatte der Augenblick, in dem sie gemeinsam über einen Scherz gelacht hatten, ihre Beziehung zueinander verändert.

Aber zugleich erinnerte sich Luke daran, was ihm Raphael kurz zuvor erzählt hatte, und fürchtete sich vor dem Tag, an dem Jade die ganze Wahrheit erfahren würde. Würde sie jemals wieder lachen können?

“Also, lassen Sie uns erst einmal die Kiste holen”, sagte Luke und ging voran zum Haus zurück.


7. KAPITEL

Schließlich passte auch die Kiste in den Kofferraum. Alles war im Wagen verstaut, und nachdem sie sich bei den Leuten bedankt und verabschiedet hatten, die ihnen vor der Flut Schutz gewährt hatten, fuhren sie los. Unter dem Vorwand, er habe Kopfschmerzen, setzte sich Raphael auf den Rücksitz, um zu schlafen.

Damit saß Jade vorne neben Luke. Jade wollte unbedingt mit Raphael Plätze tauschen, aber als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah, wusste sie, dass es ihm ernst damit war, hinten schlafen zu wollen.

“Rafie, hast du ein Schmerzmittel genommen?”

“Nein”, antwortete er kurz, machte es sich auf der Rückbank bequem und schloss die Augen.

“Ich glaube, ich habe Tabletten in meiner Tasche. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir …”, wandte sich Jade an Luke.

“Nein, gar nicht”, antwortete er und stieg aus, um den Kofferraum zu öffnen.

Jade folgte ihm, lächelte ihn kurz an und öffnete dann ihre Reisetasche. Es dauerte eine Weile, bis sie die Dose mit den Schmerzmitteln gefunden hatte. Sie nahm einige Tabletten heraus, schloss den Behälter und legte ihn zurück in die Tasche, bevor sie zu Raphael ging. Luke gab ihr eine Flasche Wasser, die er im Fahrerraum hatte und die bereits angebrochen war.

“Falls es Raphael nichts ausmacht, aus meiner Flasche zu trinken …”

“Wir sind Schlimmeres gewohnt”, sagte Jade und legte Raphael die Pillen in die Hand, dann gab sie ihm die Flasche.

Er schluckte die Tabletten und legte sich stöhnend zurück auf die Bank.

Jade tat es leid, ihn so zu sehen. Es war jetzt schon das zweite Mal innerhalb einer Woche, dass er sich so unwohl fühlte und sich hinlegen musste.

“Ich glaube, er hat sich einen Virus eingefangen, der sicherlich mit der Flut zusammenhängt. Vielleicht ist etwas im Wasser gewesen”, äußerte Jade und sah Luke an in der Hoffnung, er möge ihr zustimmen.

Luke wollte etwas sagen, hielt aber inne. Fast wünschte er, Raphael hätte ihm verschwiegen, wie krank er tatsächlich war. Nun wäre alles eine Lüge, gleichgültig, was er Jade sagte. Aber sie anzulügen, wollte er auf alle Fälle vermeiden. Also wich er vom Thema ab, indem er versprach, dass Sam sicherlich eine Lösung wisse.

“Ihr Vater kennt einen wirklich guten Allgemeinmediziner. Er wird Raphael sicherlich gern untersuchen, sobald wir in St. Louis angekommen sind.”

Jade überlegte kurz, dann nickte sie. Das war wahrscheinlich das Beste. Sie wollte gerade die hintere Wagentür schließen, als sie bemerkte, dass ihre Jacke hinter dem Beifahrersitz lag. Sie nahm sie, faltete sie zusammen und schob sie Raphael unter den Kopf.

“Ruh’ dich aus”, sagte sie und küsste ihn dann behutsam auf die Stirn. Danach stieg sie vorne ein und bemühte sich, Luke Kellys Anwesenheit zu ignorieren.

Luke hatte zugesehen, wie sie sich um Raphael kümmerte. Danach wandte er sich um, um zu vermeiden, dass sie etwas aus seinem Gesichtsausdruck ablas, was ihm unangenehm gewesen wäre. Je länger er mit ihr zusammen war, desto mehr war er von Jades Persönlichkeit gefesselt. Als beide im Auto saßen, fiel ihm noch eine Sache ein, die er zuvor erledigen musste. Während Jade sich anschnallte, holte Luke sein Mobiltelefon hervor.

“Da wir nun alle Gepäckstücke dabeihaben, was halten Sie davon, wenn wir mit dem Wagen nach Missouri fahren, anstatt zu fliegen? So weit ist es ja nicht, und ich wäre mir nicht sicher, ob Ihre Gemälde den Flug unbeschadet überstehen würden. Jedenfalls nicht so, wie sie jetzt verpackt sind.”

“Ich finde die Idee gut”, sagte Raphael von hinten.

“Ich bin noch nie geflogen”, gab Jade zu bedenken. “Und ich würde auch viel lieber fahren.”

“Gut”, stellte Luke fest, “dann hätten wir das ja schon mal geklärt.”

Dennoch saß er regungslos auf seinem Sitz und überlegte, ob er etwas tun sollte, das Jade sicherlich nicht gutheißen würde.

Als Luke so still dasaß, wurde Jade allmählich nervös. Sie sah kurz auf den Rücksitz. Raphael lag ruhig und mit geschlossenen Augen da. Sollte dieser fremde Mann ihnen wirklich Böses wollen, wäre Raphael keine Hilfe. Ohne zu überlegen, griff Jade nach der Türklinke.

“Was ist los?”, fragte sie Luke.

“Ich müsste vorher noch jemanden anrufen.”

Sie verzog das Gesicht. “Wen?”

“Ihren Vater. Ich sollte ihn anrufen und ihm sagen, dass ich Sie gefunden habe, und dass wir jetzt auf dem Weg nach St. Louis sind. Dass Sie nach Hause kommen.”

Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie ließ die Tür los. Also wollte er ihnen doch nichts antun.

“Oh.”

Das war schon das zweite Mal, dass Luke sah, wie sie bleich wurde und die Finger zu Fäusten ballte. Er hatte sie nicht erschrecken wollen, daher hatte er sich etwas überlegt.

“Ich dachte, wenn ich ihn anrufe, vielleicht wollen Sie ihm dann kurz Hallo sagen? Wissen Sie … um sich schon mal ein wenig kennenzulernen? Dann würden Sie zumindest schon einmal seine Stimme hören, das ist zwar nicht viel, aber dann ist das alles nicht mehr so unwirklich. Was halten Sie davon?”

Wieder war es Raphael, der zuerst antwortete: “Ich finde die Idee gut.”

Jade drehte sich zu ihm um und starrte ihn an: “Ich dachte, du schläfst?”, sagte sie aufgebracht, “außerdem kann ich sehr gut allein Entscheidungen treffen, danke für deine Mühe.”

“Dann tu’s doch einfach”, riet ihr Raphael und schloss wieder die Augen. Er war dankbar, dass nun jemand anders sich um Jades Zukunft kümmerte, denn er hatte das Gefühl, ihm selbst würde dazu nicht genügend Kraft bleiben.

Die Sonne schien Raphael ins Gesicht, und zum ersten Mal bemerkte Jade dunkle Schatten unter seinen Augen, die ihr zuvor entgangen waren. Seine Wangen waren eingefallen und die Haut war nicht mehr so gesund und rosig wie früher. Plötzlich schien es ihr das Wichtigste zu sein, irgendwo in Sicherheit zu sein und einen guten Arzt für Raphael aufzutreiben.

Jade sah Luke an und nickte.

“Ja, ist gut. Ich werde mit ihm reden.”

Luke atmete langsam aus und hoffte, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er vor Anspannung die Luft angehalten hatte. Er berührte ihre Hand leicht, dann erst fiel ihm wieder ein, was passierte, als er sie das letzte Mal angefasst hatte. Also ließ er die Hand wieder sinken und zwinkerte ihr zu. “Gut, da bin ich froh”, sagte er und wählte Sams Nummer.

Sam Cochrane saß seit zwei Stunden in einer Vorstandssitzung und war mit seiner Geduld fast am Ende. Nie hatte es ihm etwas ausgemacht, länger als nötig Zeit damit zu verbringen, sein Geschäft zu führen, aber in letzter Zeit geizte er mit seiner Zeit, auch wenn er sonst eigentlich nicht viel zu tun hatte. Weder reiste er viel, noch hatte er viele Hobbys, abgesehen vom Golfspielen. Aber wenn er sich ansah, womit er die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte, dann waren es viele Stunden wie diese, die er in Gerichtssälen oder Versammlungsräumen abgesessen hatte, während er Menschen an ovalen Tischen zuhörte, die Dinge diskutierten, die über kurz oder lang bedeutungslos waren.

“Mr. Cochrane, was halten Sie davon?”

Sam hatte gedankenverloren aus dem Fenster geschaut. Als er seinen Namen hörte, schreckte er auf und wurde sich bewusst, dass er nicht bei der Sache gewesen war.

“Entschuldigen Sie bitte, was haben Sie gerade gesagt?”, fragte er.

“Wir besprechen gerade die Vorteile, das Loflin-Eigentum noch vor Ende dieses Jahres zu verkaufen. Das würde einen großen Erlös einbringen, den wir auf andere Weise nicht freistellen könnten. Was meinen Sie?”

Bevor Sam antworten konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Er erkannte die Nummer, die auf der Anzeige erschien und stand abrupt auf.

“Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss diesen Anruf annehmen.”

Er ging zu den großen Fenstern, die eine Sicht über die Innenstadt von St. Louis boten, um ein wenig seine Ruhe zu haben.

“Hallo?”

“Sam, ich bin’s, Luke.”

Sams Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte von Luke nichts mehr gehört, seitdem er ins Flugzeug nach New Orleans gestiegen war.

“Hast du etwas herausgefunden?”, fragte Sam.

“Ich habe noch bessere Nachrichten”, unterrichtete ihn Luke. “Ich habe sie gefunden.”

Diese Worte lösten in Sam ein Gefühl aus, als stünde er unter einer heißen Dusche. Der Boden schien sich unter seinen Füßen zu bewegen.

Er streckte die Hand aus, um sich an der Fensterbank festzuhalten, dann lehnte er sich gegen die Scheibe.

“Sag’s mir ehrlich”, flüsterte er. “Geht es ihr gut? Erinnert sie sich an mich?”

“Ja, es geht ihr gut und nein, sie erinnert sich an so gut wie gar nichts, aber sie würde gern kurz mit dir sprechen.”

“Oh mein Gott, ja, gib sie mir”, sagte Sam und hielt den Atem an.

Am anderen Ende der Leitung wurde es still, Sam nahm an, Luke würde das Telefon herüberreichen. Alles, an das sich Sam erinnern konnte, war das kleine Mädchen, das seine Jade einmal vor langer Zeit gewesen war. Er hatte Shellys Fotos aus San Francisco gesehen, aber die Frau, die er darauf betrachtet hatte, war eine Fremde für ihn. Es würde eine Weile dauern, bis er begriffen hätte, dass aus seinem kleinen Mädchen eine erwachsene Frau geworden war. Dann hörte er einen kurzen nervösen Huster am anderen Ende. Jemand holte tief Luft. Sam wusste, das war sie. Nach zwanzig Jahren würde er gleich zum ersten Mal die Stimme seiner Tochter hören. Mit tränenerstickter Stimme sprach er, während er dem Raum den Rücken zuwandte. “Jade, bist du das?”

Sams tiefe ruhige Stimme löste in Jade nur ein Gefühl aus: In diesem einen Moment wusste sie, dass alles gut werden würde. Sie nickte langsam. Dann wurde ihr klar, dass er sie ja nicht sehen konnte und antwortete: “Ja, hier spricht Jade. Bist du Sam?”

Sam vergaß, wo er war, als er sich unwillkürlich umdrehte und mit tränenüberströmtem Gesicht die Männer anstarrte, die sich zu ihm umgewandt hatten und ihn wortlos ansahen. Allmählich fingen sie an, miteinander zu tuscheln. Offensichtlich wussten sie nicht, was sie mit der Situation anfangen sollten. Aber all das bekam Sam nicht mit, denn er war ganz konzentriert auf die Stimme am anderen Ende der Telefonleitung.

“Ja, hier ist Sam. Erinnerst du dich an mich, Süße?”

Sie hielt kurz inne, dann seufzte sie leise. “Nein, ich glaube nicht”, flüsterte sie. “Es tut mir leid.”

“Das macht doch nichts”, antwortete Sam. “Du hast alle Zeit der Welt, um mich wieder kennenzulernen.” Ein unterdrückter Schluchzer unterbrach ihn. “Entschuldigung, Entschuldigung. Es ist nur … ich bin so glücklich. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass wir uns jemals wiedersehen.”

“Das wusste ich nicht.”

Diese vier Worte reichten, dass sich Sam ein Bild machen konnte. Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. “Ich verstehe das. Es macht nichts. Solange du es jetzt weißt, macht es alles nichts. Ich freue mich, dich zu sehen. Wir müssen uns so viel erzählen.”

Jades Herz schlug schneller. Wie hätte sie jemandem erzählen können, wie ihr bisheriges Leben ausgesehen hatte. Wie könnte sie dann jemand überhaupt akzeptieren? So schnell wie möglich wollte sie das Thema wechseln, deshalb sagte sie das Erste, was ihr einfiel.

“Ich habe einen Freund. Er heißt Raphael. Er und ich sind zusammen.”

“Ich freue mich auf ihn genauso, wie ich mich auf dich freue”, sagte Sam. “Nur versprich mir eines.”

Jade erschauderte, sie fürchtete sich vor dem, was jetzt kam.

“Wenn ich kann.”

Sam hörte in ihrer Stimme die Angst, und ihm wurde schlecht.

“Habe keine Angst, Süße … jedenfalls brauchst du vor mir keine Angst zu haben … Vor mir brauchst du nie Angst zu haben. Egal, was alles in der Vergangenheit geschehen ist, alles, was zählt, ist die Zukunft. Dort, wo es Liebe gibt, ist alles möglich.”

“Ja, okay”, sagte Jade und gab Luke das Telefon zurück.

Luke nahm es und lauschte. “Sam?”

“Oh Gott, Luke! Du hast es geschafft, Junge! Du hast es wirklich geschafft! Ich kann dir nie vergelten, was du gerade für mich getan hast!”

Luke hörte, dass Sam weinte. Er schluckte den Kloß hinunter, der ihn selbst schwer atmen ließ.

“Du schuldest mir gar nichts.” Er sah hinüber zu Jade, ignorierte die alte, abgetragene Kleidung und die ungepflegten Haare. Darunter sah er die schönste Frau, die er jemals getroffen hatte. “Euch beide wieder zusammenzubringen, ist Belohnung genug, verstehst du?”

“Ja, das verstehe ich. Wann seid ihr hier?”

“Ich habe einen Leihwagen gemietet, und wir fahren einfach”, informierte ihn Luke. “Es ist ja schon einigermaßen spät, das heißt, wir müssen irgendwo unterwegs anhalten und uns Zimmer suchen, aber wir sollten morgen am Abend dort sein. Wenn wir uns verspäten sollten, dann melde ich mich noch einmal bei dir, auf alle Fälle.”

Sam konnte seine Freude kaum verhehlen. “Fahrt vorsichtig und kommt schnell.”

“Worauf du dich verlassen kannst”, sagte Luke und legte auf.

“Geht es Ihnen gut?”, fragte er Jade.

Sie nickte.

“Dann fahren wir jetzt”, sagte er. “Schnallen Sie sich an.”

Sam legte ebenfalls auf. Er ließ sein Mobiltelefon in seine Tasche gleiten. Tränen strömten ihm über die Wangen, seine Hände zitterten.

Seine Sekretärin, Doris Smith, ging sofort auf ihn zu, denn sie glaubte, er wäre krank.

“Mr. Cochrane, geht es Ihnen nicht gut?”

Einen Augenblick lang starrte er sie an und erinnerte sich daran, wie sie ihm jahrzehntelang treu zugearbeitet hatte, dann trat er auf sie zu, hob sie hoch und wirbelte sie wie ein Kind herum.

“Mr. Cochrane! Mr. Cochrane! Bitte setzen Sie mich ab!”

Sam lachte, aber tat, wie ihm geheißen.

Geschockt von diesem Verhalten, ordnete Doris zunächst einmal ihr Kostüm, zog ihre Jacke glatt und strich sich eine Strähne hinters Ohr, während Sam weiter vor sich hin lächelte.

“Sind Sie krank?”, fragte sie ihn.

“Nein. Nein. Schon gut. Es ist nichts. Im Prinzip ist zum ersten Mal seit Jahren alles in Ordnung. Luke Kelly hat gerade meine Tochter gefunden, die seit zwanzig Jahren vermisst war. Sie sind auf dem Weg hierher!”

Doris kannte Sam seit ungefähr zwanzig Jahren. Sie kannte alle Geschichten von allen Privatdetektiven, die er in dieser Zeit beauftragt hatte. Jedes Mal hatte es keine Ergebnisse gegeben, und sie erinnerte sich noch gut daran, wie enttäuscht Sam jedes Mal gewesen war. Nun hörte sie etwas, an das sie schon lange nicht mehr geglaubt hatte. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn.

“Oh, Mr. Cochrane. Das sind ja wunderbare Nachrichten!”

Die Männer am Tisch begannen, durcheinander zu sprechen. Einige waren eingeweiht, andere nicht. Als die Sitzung auf unbestimmte Zeit verschoben war, wussten jedoch alle neun Teilnehmer, Sams Sekretärin inbegriffen, Bescheid. Am nächsten Morgen stand die gute Nachricht auf der Titelseite der lokalen Tagespresse. Und danach war es nur eine Frage der Zeit, bis der nationale Nachrichtendienst von der Geschichte erfuhr und sie im ganzen Land verbreitete.

Seit drei Stunden waren sie schon unterwegs. Raphael schnarchte leise auf der Rückbank, während Luke über die hügelige Landstraße fuhr. Sie waren vom Highway auf diese kleine zweispurige Straße ausgewichen, weil er überschwemmt war. Plötzlich trat Luke auf die Bremse und hielt den Wagen an. Am Fuße des Hügels war die Straße mit dunklem Wasser bedeckt, und solange er nicht wusste, wie hoch das Wasser hier stand, wollte er nicht hindurchfahren.

“Hier ist ja auch alles überschwemmt”, stellte Jade fest.

“Hm, ja.”

Raphael setzte sich auf dem Rücksitz auf. Luke warf einen Blick auf den Rückspiegel. Im Stillen dachte er, dass dieser Mann mehr tot als lebendig aussah. Und wahrscheinlich fühlte er sich noch schlechter, als er aussah, wenn man seine Krankheit berücksichtigte.

“Was ist los?”, fragte Raphael.

Jade zeigte geradeaus. “Die Straße steht unter Wasser.”

Raphael runzelte die Stirn, während er sich nach vorne lehnte. “Ich könnte mir einen Stock suchen, und gucken, wie hoch das Wasser steht”, bot er an.

“Das ist keine gute Idee”, warf Luke ein. “Sie wollen nicht riskieren, von einer Schlange gebissen zu werden.”

“Im Wasser?”

“Wasserschlangen.”

“Uh, ich hasse Schlangen”, sagte Raphael und verzog das Gesicht.

“Tun wir das nicht alle?”, fragte Luke.

“Also, was machen wir jetzt?”, wollte Jade wissen.

Bevor Luke antworten konnte, kam ihnen auf der Gegenspur ein Pick-up-Truck entgegen.

“Da kommt schon die Antwort”, sagte Luke. “Wir können bei dem Wagen schauen, wie weit das Wasser an seine Reifen reicht.”

Zu ihrer Erleichterung stand das Wasser weniger als einen halben Meter hoch. Das bedeutete, dass sie mit Leichtigkeit durch die Senke hindurchfahren konnten. Als der Pick-up auf gleicher Höhe mit ihnen war, hielt der Fahrer an und kurbelte das Fenster herunter.

“Sie können einfach durchfahren”, teilte er ihnen mit. “Aber wenn Sie noch weiter als Little Bayou wollen, dann müssen Sie sich wohl ein Hotel nehmen und abwarten, bis der Wasserstand gefallen ist.”

“Wie weit ist es noch bis Little Bayou?”, fragte Luke.

Der Mann deutete mit dem Daumen hinter sich. “Ungefähr drei Kilometer. Dort gibt es ein Motel, das ganz in Ordnung ist. Und es gibt einige Restaurants, wo sie abendessen können. Der Wetterbericht sagt, dass das Hochwasser hier in der Gegend um Mitternacht eintreten soll. Die meisten Straßen sind dann nach sechs bis acht Stunden wieder befahrbar.”

“Herzlichen Dank”, sagte Luke.

Der Fahrer lächelte ihn an, nickte und fuhr weiter.

“Sind Sie damit einverstanden?”, fragte Luke.

Jade sah Raphael mit einem Seitenblick an und antwortete dann: “Ja.”

“War einer von Ihnen schon einmal in Little Bayou?”, fragte er.

“Nein”, sagte Jade.

“Aber Sie haben schon einmal davon gehört?”

“Nie.”

Luke grinste. “Ich auch nicht. Also werden wir jetzt gemeinsam eine neue Stadt erobern, sozusagen.”

Danach legte er den Gang ein und begann, den Hügel hinabzufahren.

Das Little Bayou Motel war genau das, was man sich darunter vorstellte. Die Zimmer waren klein und schlicht. Und die Gaststube war einfach und hatte nur eine kleine Speisekarte. Aber aufgrund der Überschwemmung wohnten auch einige Einwohner von Little Bayou in dem winzigen Motel, das nur noch ein einziges Zimmer mit zwei Doppelbetten frei hatte. Wenn sie in dieser Nacht dort bleiben wollten, würden sie sich das Zimmer zu dritt teilen müssen.

Luke entschuldigte sich dafür, als er das Zimmer im Voraus bezahlte, aber Raphael zuckte nur mit den Schultern und grinste.

“Wir haben schon in Zimmern geschlafen, die wesentlich schlimmer aussahen, was Jade? Außerdem können Sie wohl nicht lauter schnarchen als Jade.”

Sie stupste Raphael in den Arm, genau so, wie er es anscheinend erwartet hatte. Die angespannte Situation wurde durch das Gelächter der beiden gelöst.

Jade beobachtete Luke, wenn er es nicht bemerkte. Sie fragte sich, was ihn so anders als die anderen Männer machte, die sie bisher getroffen hatte. Und er war anders, so viel stand fest. Er schien von der Idee besessen zu sein, sie zu dem Mann, der behauptete ihr Vater zu sein, zurückzubringen, egal, wie hoch der Preis dafür auch sein mochte. Bis auf Raphael hatten die Männer aus ihrer Vergangenheit selten solch eine Güte und Aufrichtigkeit bewiesen. Sie wusste nicht, was sie von Luke Kelly halten sollte, jedenfalls fürchtete sie sich nicht mehr vor ihm.

“Wir sind in Zimmer 10”, sagte Luke. “Gehen Sie doch schon mal aufs Zimmer, ich hole die Taschen.”

“Warten Sie, ich helfe Ihnen”, bot Raphael an.

Luke legte ihm eine Hand auf die Schulter. “Das ist schon okay. Ich hole sie”, sagte er und legte den Zimmerschlüssel in Raphaels Hand. “Bleiben Sie bei Jade.”

Raphael zögerte, nickte dann aber. Offensichtlich wollte Luke ihm helfen, ohne dass Jade etwas von seiner Krankheit erfuhr. “Oh, okay”, sagte er und ging voraus, während Jade ihm folgte.

Die Inneneinrichtung des Zimmers war nicht gerade erbaulich, aber es war sauber. Was Jade anging, war das ein deutlicher Vorteil. Luke kam hinter ihnen her und stellte die Taschen auf dem Boden ab.

“Suchen Sie sich Ihr Bett aus”, sagte er.

“Ich nehme das neben dem Badezimmer”, sagte Jade.

Raphael berührte ihr Gesicht mit seinem Handrücken, sah Luke an und zuckte mit den Schultern.

“Sie schläft nicht gern im Dunkeln. Normalerweise lassen wir nachts immer ein Licht an.”

“Das ist okay”, sagte Luke und setzte sich auf das zweite Bett. “Hat außer mir noch jemand Hunger?”

Raphael aß ziemlich gern und sprach auch gern darüber, aber in den letzten Wochen hatte er weniger und weniger Appetit gehabt. Wenn er das aber zugäbe, würde es Jade beunruhigen, also antwortete er als Erster.

“Ich könnte etwas essen”, sagte er.

Jade grinste. “Du kannst immer etwas essen.”

“Gut”, sagte Luke. “Wollen Sie hier im Motel essen, oder sollen wir schauen, was uns Little Bayou sonst noch zu bieten hat?”

“Ich würde gern hier essen”, ließ Raphael verlautbaren. Je näher er an einem Bett war, desto wohler war ihm. Bei dem Gedanken wollte er am liebsten sofort schlafen gehen.

“Dann machen wir es so”, stellte Luke fest. “Wollen Sie sofort essen gehen?”

“Können wir uns nicht einfach duzen?”, fragte Raphael. Er warf Jade einen kurzen Seitenblick zu. “Ich meine, wenn wir schon in einem gemeinsamen Zimmer schlafen, ist es doch ein wenig merkwürdig, sich immer noch zu siezen …” Jade sah ihn wortlos an.

“Ja, natürlich, warum nicht?”, antwortete Luke und lächelte erst Jade, dann Raphael an.

Es war fast Mitternacht, und Luke versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht, obwohl es nicht an Raphaels leisem unregelmäßigen Schnarchen lag. Er konnte nicht schlafen wegen der Frau, die in Raphaels Armen lag.

Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, denn ihr schwarzes Haar verbarg es. Sie schlief mit dem Rücken zu Raphael und hatte seinen Arm dicht an sich herangezogen wie ein kleines Kind, dass im Schlaf seine Kuscheldecke festhält. Vom Parkplatz fiel genug Licht herein, sodass Luke sehen konnte, dass sie träumte. Ihre Finger ballten sich zur Faust und entspannten sich wieder, als wolle sie etwas festhalten. Hin und wieder zuckte sie mit dem Bein, und ihre Füße bewegten sich, als sei sie kurz davor, loszurennen.

Luke versuchte sich vorzustellen, was die beiden alles durchgemacht haben mussten, als sie so lange auf der Straße gelebt hatten. Einerseits wollte er die Wahrheit erfahren – um ihnen helfen zu können. Andererseits war ihm die Möglichkeit bewusst, dass er ihnen nie würde helfen können – auf keinen Fall.

Plötzlich gab es ein lautes Geräusch an ihrer Tür, dann hörte er eine Frau kichern und einen Mann leise auf sie einreden. Als dies geschah, schrie Jade laut auf. Bevor Luke reagieren konnte, hob sie die Arme in die Höhe, als wolle sie einen Feind abwehren, während ihr ganzer Körper in eine Schutzhaltung ging.

“Das Licht, das Licht!”, rief Raphael. “Mach das Licht an!”

Mit Herzklopfen langte Luke nach dem Lichtschalter und tauchte den Raum in ein sanftes gelbes Licht.

“Jade … Süße, wach auf! Du träumst schlecht. Es ist nur ein Traum. Wach auf.”

Ihre Augenlider bewegten sich, dann entspannte sie sich in Raphaels Armen.

Raphael rollten Tränen über die Wangen, als er Jade dichter an sich heranzog.

“Oh, Rafie … hört das denn nie auf? Warum gehen die Albträume bloß immer weiter?”

“Vielleicht, weil du noch nicht alle Gesichter gezeichnet hast?”, sagte er leise in ihr Ohr. “Möchtest du sein Gesicht zeichnen?”

Sie war einen Augenblick lang still, dann nickte sie und stand auf. Ohne Luke anzusehen, suchte sie in ihrer Tasche nach einem großen Zeichenblock und nach einem Bleistift.

“Möchtest du, dass ich mich neben dich setze, während du malst?”, fragte Raphael.

Sie sah ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal betrachten. Er war bleich und ausgemergelt. Außerdem war er zu dünn für seine Größe. Jade drückte den Block gegen ihre Brust und ging einen Schritt auf ihn zu.

“Rafie?”

“Was ist denn, Baby?”

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, sie fühlte jeden einzelnen Schlag. Sie fürchtete sich zwar vor seiner Antwort, aber sie musste ihm diese Frage stellen.

“Was hast du?”

Währenddessen versuchte Luke zu begreifen, was in dem Raum vor sich ging, und hielt den Atem an. Wie Jade war er gespannt, was Raphael ihr antworten würde.

Aber der junge Mann schüttelte nur den Kopf und deutete auf den Zeichenblock.

“Zeichne das Gesicht, Baby. Zeichne sein Gesicht, dann wird er aus deinen Träumen verschwinden.”

Sie wollte auf eine Antwort beharren, aber dann hatte sie Angst, ihn zu sehr unter Druck zu setzen. Ihr fiel ein, dass sie vielleicht auch gar nicht die Wahrheit ertragen könnte. Vielleicht wollte sie sie einfach nicht hören. Sie konzentrierte sich wieder auf den Zeichenblock, nahm den Bleistiftstummel zur Hand und begann, das Gesicht des Mannes zu zeichnen, der sie in ihrem Traum verfolgt hatte.

Sie hatte sich im Schneidersitz auf einen Stuhl gesetzt. Sie legte den Block auf ihren Schoß und blätterte ihn auf. Als sie zu zeichnen begann, zitterte sie stark, aber nach den ersten Bleistiftstrichen wurde sie ruhiger und nahm sonst nichts mehr um sich herum wahr außer der Gestalt, die vor ihr auf dem Papier erschien.

Luke setzte sich auf seinem Bett auf und beobachtete sie dabei, wie sie mit sehr konzentriertem Gesicht und aggressiven Strichen ein Gesicht zeichnete. Sie schien sehr wütend zu sein, so wie sie das Papier bearbeitete.

Eine Stunde nach der anderen verging. Immer, wenn sich Luke sicher war, dass sie nun endlich eine Pause von ihrer konzentrierten Tätigkeit einlegen würde, nahm sie ein neues Blatt. Erst als Luke dachte, sie würde vor Erschöpfung zusammenbrechen, hielt sie inne. Sie nahm den Stift vom Papier, als müsse sie sich von etwas Widerlichem, das auf dem Papier war, zurückziehen und klappte den Block zu und legte ihn beiseite.

“Raphael?”

Er richtete sich vom Kopfkissen auf, als habe er auf dieses Stichwort gewartet. Ohne ein Wort hob er die Decke an.

Jade stolperte an Luke vorbei und ließ sich in Raphaels Arme fallen. Er deckte sie zu und schloss sie in seine Arme. Als sie die Augen zumachte, schmiegte er sein Gesicht an ihren Hinterkopf. Jade seufzte.

Luke zitterte, als er sich endlich wieder hinlegte. Der Ventilator, der am Fenster angebracht war, blies ihm kühle Luft ins Gesicht, als er sich die Decke überzog und die Augen schloss. Als er darauf wartete, dass ihn der Schlaf übermannte, erinnerte er sich an den Zeichenblock und setzte sich abrupt auf. Er war neugierig und wollte sehen, was Jade gezeichnet hatte. Auf der anderen Seite hatte er Angst, sie würden ihn dabei erwischen und denken, er schnüffele herum.

Dennoch konnte er an nichts anderes denken, als herauszufinden, wie das Gesicht desjenigen Menschen aussah, der ihr solchen Schmerz zufügen konnte, dass sie Albträume davon bekam.

Er setzte sich auf die Bettkante und stand dann auf. Er wollte nicht auf das Nachbarbett schauen. Er konnte sie nicht ansehen, ohne dass ihm immer wieder bewusst wurde, dass er der Außenseiter in dieser Konstellation war. Die beiden waren einander so nah, so etwas hatte er selten gesehen. Sich so nahezustehen und dennoch nur eine platonische Beziehung zu haben, erschien ihm unmöglich, aber auf der anderen Seite ging es ihn auch nichts an.

Ruhig ging er zu dem Stuhl herüber, auf dem Jade gesessen hatte, und nahm den Block zur Hand. Dann ging er damit ins Badezimmer. Aber das winzige Licht über dem Waschbecken reichte nicht aus, um sehen zu können, was sie gezeichnet hatte, also schloss er die Tür hinter sich und machte das Deckenlicht an.

Erst dann fiel Luke auf, wie talentiert Jade Cochrane war. Das Gesicht auf dem Papier war so naturgetreu gezeichnet, dass Luke meinte, die abgebildete Person würde gleich anfangen zu sprechen. Die Haare des Mannes waren vor dem Hintergrund seines Kopfes so natürlich getroffen, dass er sich zu bewegen schien. Die Augen wirkten so wirklichkeitsnah, dass Luke zweimal hinsehen musste, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich nicht bewegten. Es war das Gesicht eines durchschnittlichen Mannes, ohne Beschönigung oder Kunstgriffe, und dennoch wusste Luke auf den ersten Blick, dass dieser Mann ein böser Mensch war.

“Was hast du ihr angetan, dass sie jetzt weinen muss? Aus welchem Winkel der Hölle bist du gekrochen, sodass sie jetzt so zerstört ist?”

Aber Luke bekam von dem Gesicht keine Antwort. Es gab ihm nur noch weitere Fragen auf, auf die er keine Antwort wusste. Je länger er Jade und Raphael kannte, desto rätselhafter wurden sie für ihn.

Widerwillig schaltete er das Deckenlicht im Badezimmer aus, platzierte den Block zurück auf den Stuhl und legte sich wieder ins Bett. Er schloss die Augen, obwohl er überzeugt war, dass er nicht würde einschlafen können. Als er sie wieder öffnete, war es heller Morgen.

“Nein, nein, Baby … so geht das nicht! Komm ein wenig näher. Gut so. Nun lehn dich ein wenig mehr vor … okay, das ist perfekt! Und jetzt, Mario, nimm ihre Brust in deinen Mund und halt sie an der Hüfte fest.” Otis Jacks drehte sich um und wandte sich an den Maskenbildner. “Ving! Sprüh sie ein, sodass sie einen leichten Film auf der Haut haben. Es soll aussehen, als hätten sie schon stundenlang gefickt.”

Ein kleiner Asiate kam mit einer Sprühflasche mit einer Öl-Wasser-Mischung und sprühte die Lösung auf die nackten Körper der Schauspieler.

Otis kniff die Augen zusammen, um die Perspektive besser einschätzen zu können, und stellte sich dann hinter die Kamera. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah, denn er lächelte, als er hinter der Kamera wieder hervorkam.

“Ja, genau so. Und jetzt mal los, Leute, wir wollen den Film hier irgendwann noch einmal fertig kriegen.”

Das nackte Pärchen begann sich zu winden und umschlang sich in falscher Ekstase. Abwechselnd stöhnten die beiden Akteure, während die Kameras liefen.

Derweil schenkte sich Otis ein neues Getränk ein, tat ein paar Eiswürfel hinein und setzte sich wieder auf seinen Regisseur-Stuhl, bis die Szene abgedreht war. Genau in dem Moment, als die Frau ihr Kreuz durchdrückte, um einen Orgasmus vorzutäuschen, nahm er einen ordentlichen Schluck und deutete dann auf den Mann.

“Okay, Hengst, sie ist heiß. Sie ist feucht. Sie will dich. Sieh zu, dass du fertig wirst, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.”

Der Mann in der Rolle des feurigen Liebhabers hob die Frau von der Matratze hoch und drückte sie gegen die Wand, wo er seine begonnene Arbeit zu Ende führte.

“Danke! Schnitt!”, rief Otis, kippte den Rest seines Drinks hinunter und stand auf. “Wir machen Schluss. In dreißig Minuten habe ich noch einen Termin!”

Der Schauspieler ließ die Frau auf die Matratze hinuntergleiten und gab ihr mit der flachen Hand einen Klaps auf den Po, bevor er nackt in seine Garderobe ging. Die Schauspielerin zog sich einen Bademantel an, aus dessen Tasche sie ein Mobiltelefon zog. Wie Otis Jacks hatte auch sie gleich frei und plante ihren Feierabend.

An der Tür drehte sich Otis noch einmal um und rief nach seinem Bühnenmanager. “He, Tiny, guck nach, ob alles abgeschlossen ist.” Dann ging er hinaus.

Mit dreiundsechzig Jahren befand sich Otis in seinem “dritten Leben”, wie er es nannte. Er war als Nigel Bates in Concord, New Hampshire, geboren worden und hatte diesen Namen behalten, bis er dreißig wurde. Es geschah in einer Ostersonntagmesse, dass ihm aufging, dass das Leben mehr zu bieten haben musste, als in Detroit Radios und Fernsehgeräte zu verkaufen. Am nächsten Morgen gab er seiner Frau und seinen beiden Kindern einen Abschiedskuss und ging wie immer zur Arbeit. Nur etwas war anders an diesem Montag als an den anderen Montagen in Nigel Bates’ Leben: Er kam einfach nicht nach Hause.

Er hob alles Geld ab, das sich auf seinem Konto befand, dabei war es ihm egal, was mit seiner Familie geschah, tankte seinen Volkswagen voll und fuhr los in Richtung San Francisco. Sechs Monate später reichten ihm die Haare bis auf die Schultern, und er trug Jacken aus Wasserbüffelleder und bunte Ketten. Er nannte sich Solomon. Diese Phase seines Lebens dauerte lange genug, um zahllose Familien und Leben zu zerstören, bis er eines Tages nervös wurde. Jemand verpetzte die People of Joy bei der Fürsorge des Staates Iowa. Man warf ihnen vor, dass die Kinder, die bei ihnen lebten, nie eine Schule von innen sahen. An einem regnerischen Montagmorgen packte er gegen zehn Uhr seine Sachen und fuhr los, ohne sich von seinen Jüngern zu verabschieden. Auf Freunde hatte er noch nie Wert gelegt, und es war ihm gleichgültig, dass er sie mit den Ruinen dessen zurückließ, was er erschaffen hatte.

Noch einmal fuhr er gen Westen. Er hatte einen Plan, in Hollywood durchzustarten, und er hatte auch das nötige Kleingeld dazu.

Er ließ sich die langen Haare schneiden, kaufte ein halbes Dutzend gut sitzende Anzüge, tauschte den alten Volkswagen gegen ein schwarzes Corvette-Cabrio und mietete unter dem Namen Otis Jacks eine Villa in den Hügeln am Rand von Los Angeles.

Innerhalb der ersten drei Monate hatte er seinen ersten Pornofilm produziert und war kurz davor, für den zweiten die Schauspieler zusammenzustellen. Sieben Jahre später war er der ungekrönte König von Spielfilmen, die nicht jugendfrei waren.

Als er also durch den Bühneneingang schritt, ahnte er nichts Böses. Er würde seinen Verleger treffen und abends essen gehen. Als er den Wagen aufschloss und sich ans Steuer setzte, träumte er von Hummer und einer guten Flasche Cabernet.

“Scheiße”, fluchte er, als sich das heiße Leder des Sitzes gegen seine Hosenbeine drückte.

Er startete den Motor und schaltete sofort die Lüftung auf die höchste Stufe, danach drehte er das Radio an. Seine Lieblingssendung lief gerade. Der Discjockey tat so, als sei er ein zweiter Howard Stern. Seine Sprache war so obszön, das sie gerade noch von der Zensur geduldet wurde. Das gefiel Otis Jacks. Otis schaltete das Radio in genau dem Moment ein, als der Moderator eine Nachricht kommentierte. Es ging um einen Mann, dessen Tochter mehr als zwanzig Jahre verschollen war. Der Moderator witzelte, er müsse dann wohl oder übel eine ganze Menge Unterhalt nachzahlen sowie die Tochter mit tollen Klamotten und einem Auto ausstatten.

Alle in der Redaktion schienen großen Spaß mit diesem Thema zu haben, denn es wurden weitere Kommentare eingeblendet, und alle lachten gemeinsam mit dem Moderator, der den armen Vater bemitleidete.

Otis schnaubte verächtlich und legte den Rückwärtsgang ein. Er verschwendete keinen Gedanken daran, wie es seinen eigenen Kindern wohl ergehen musste. Gerade, als er durch das Tor des bewachten Parkplatzes fuhr, nannte der Moderator den Namen des Mannes. Sam Cochrane aus St. Louis, Missouri.

Der Name kam Otis irgendwie bekannt vor, aber er verdrängte den Gedanken. Im Laufe seines Lebens hatte er Tausende von Menschen kennengelernt, davon lebten die meisten fast über das ganze Land verstreut. Aber dann erwähnte der Moderator, dass der Name der Tochter Jade lautete, und er spekulierte darüber, dass sie mit diesem Namen wahrscheinlich eine Stripperin sein musste.

Otis horchte auf. Jetzt erinnerte er sich. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er bremste scharf ab. Der Wagen geriet ins Schlingern und hielt nur knapp vor der Leitplanke, die die Straße von einem Abgrund des Canyons auf dem Weg nach Los Angeles trennte. Seine Hände schwitzten, als er die Handbremse zog. Vor seinem geistigen Auge sah er ein wunderhübsches schwarzhaariges Mädchen, das ihn anflehte, sie zurück ins Bett zu legen. Er hielt sich die Ohren zu, als könne er damit ihre Schreie abschalten. Immer noch hörte er sie weinen, als er damals die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Und da gab es noch diese eine Nacht, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte damals geglaubt, sie sei tot. Er hatte keine Ahnung, dass Frank Lawson der Typ Mann war, der ausflippte und ein kleines Kind fast zu Tode prügeln konnte, ganz zu schweigen, sie mit einer Flasche zu verletzen.

Otis schloss die Augen, als er sich an diese Nacht entsann. In seiner Erinnerung fing so das Ende der People of Joy an.

Es war schon spät, als Frank Lawson ankam, und Solomon hatte überlegt, ob er ihn wieder wegschicken sollte. Aber Lawson war schon einige Male sein Kunde, und er bezahlte immer ordentlich.

“Komm schon, Solomon. Es ist sechs Monate her, dass ich das letzte Mal hier war. Nun stell’ dich nicht so an.”

“Verdammt, Lawson, es ist fast zwei Uhr morgens.”

Lawson lächelte und begann dann, Hundert-Dollar-Scheine aus einem Bündel Banknoten zu ziehen. An diesem Punkt hatte Solomons Geldgier gewonnen, sein Verstand hatte keine Chance mehr.

“Ich will die kleine Hübsche mit den schwarzen Haaren”, forderte Lawson.

Solomon zog die Stirn in Falten. In den letzten sechs Monaten hatte sich Jade sehr verändert, und er konnte sich vorstellen, dass Lawson das nicht sonderlich gern sehen würde. Aber angesichts des ganzen Geldes stimmte Solomon schließlich doch zu. Er führte Lawson in den lilafarbenen Raum und ging dann Jade holen.

Sie versuchte ihn umzustimmen und behauptete, sich nicht gut zu fühlen, aber Solomon kannte das alles schon in- und auswendig. Er trug sie den Flur hinunter und warnte sie, sie solle ihren Job machen, sonst würde er dafür sorgen, dass es ihr leidtäte. Danach hielt sie schließlich den Mund.

Lawson war schon auf Droge, als Solomon mit Jade das Zimmer betrat, und der Kunde runzelte die Stirn, als er das Mädchen sah. “Willst du mich verarschen?”, fragte er Solomon.

Solomon sah ihn an. “Worüber redest du? Du wolltest doch Jade haben, oder nicht?”

Lawson starrte Jade an. Sie war nicht mehr das zierliche kleine Kind, an das er sich erinnerte. Vor ihm stand ein Mädchen, das schon Brüste hatte, soweit er das erkennen konnte, und sie war in die Höhe geschossen. Er wollte keine Brüste. Frauen hatten Brüste, und Frauen gaben ihm das Gefühl, wertlos zu sein.

“Komm schon, Lawson, du kennst doch Jade. Sie ist doch dein kleiner heißer Feger, erinnerst du dich nicht?”

Dann, bevor Lawson sich versah, ging Solomon hinaus und schloss die Tür hinter sich. Draußen redete er sich ein, alles würde schon nach Plan verlaufen. Fünf, zehn Minuten waren vergangen, bis er den ersten Schrei hörte. Es war eine Mischung aus Schrecken und Schmerz, so wie Solomon es noch nie zuvor gehört hatte. Bis er wieder auf dem Flur stand, hatten auch die anderen, die unter demselben Dach mit ihm lebten, auf die Schreie reagiert. Aus allen Zimmern kamen sie angelaufen und rannten die Treppe hinunter zu dem Raum, aus dem die Schreie kamen, aber es war Raphael, der als Erster im lilafarbenen Zimmer ankam.

“Er ist tot!”, schrie jemand. “Raphael hat ihn umgebracht!”

Solomon warf Raphael ein Bettlaken zu, mit dem er Jades reglosen Körper zudecken sollte.

“Schaff’ sie hier raus”, sagte er zu ihm. Raphael verließ das Zimmer, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.

Solomon kniete neben Lawson nieder und versuchte, seinen Puls zu fühlen. Lawson war niemand, der so einfach verstarb, ohne dass es jemand mitbekam. Er durfte einfach nicht tot sein. Dann spürte Solomon ein schwaches Pulsieren unter seinen Fingerspitzen, und er rief: “Nein. Er ist nicht tot! Besorgt mir etwas Wasser.”

In dem ganzen Durcheinander hatte er zwei Kinder und seinen VW-Bus verloren, aber am nächsten Morgen war es ihm gleichgültig. Auch wenn sie noch leben sollte, hatte Jade schon die besten Jahre hinter sich, und Raphael stellte sich immer mehr als Bedrohung für Solomon heraus. Er war froh, sie losgeworden zu sein. Auf alle Fälle war es auch an der Zeit, bei Gelegenheit nach einer neuen Bleibe zu suchen.

Otis fühlte sich nicht gut. An diese Geschichte hatte er schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Es konnte auch ein Zufall sein, dass das vermisste Mädchen ebenfalls Jade hieß und dass ihr Vater den Namen Sam Cochrane trug, aber Otis wusste, dass das alles kein Zufall war. Genauso wurde ihm klar, so wahr er Otis Jacks war, dass auf ihn Ärger zukam. Von allen Kindern, die er in die Prostitution geschickt hatte, waren nur zwei entkommen: Jade und der kleine räudige Hund, der ihr auf Schritt und Tritt folgte.

Otis holte ein Taschentuch aus der Jacke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die ganzen Jahre hatte er geglaubt, sie seien tot. Sie hätten tot sein sollen. Die meisten Kinder, die in diesem Alter fortlaufen, sterben an der einen oder anderen Ursache. Warum war es den beiden nicht auch so ergangen?

Er strengte sich an, nachzudenken, als er den Gang einlegte und die Handbremse löste, um wieder auf die Straße zu fahren, die den Canyon entlangführte. Dieses Mal würde es vielleicht nicht ausreichen, einfach einen neuen Namen anzunehmen. Er konnte auch seine Haare nicht mehr färben, denn er hatte keine mehr, und so oft er es auch versucht hatte, es gelang ihm nicht, zuzunehmen. So, wie er die Sache nun sah, blieb ihm nichts anderes übrig, als eines zu tun.


8. KAPITEL

Frank Lawson stand am Fenster mit Blick über die Innenstadt von Nashville. Er starrte auf ein riesiges Plakat, das gegenüber auf einer Wand angebracht war.

Eine Stimme für Lawson ist eine Stimme für das Gesetz.

Er fand den Slogan ein wenig langweilig, aber ihm gefiel sein Foto. Unbewusst strich er sich durch die dünner werdenden Haare und tastete nach den hängenden Backen unter seinen Wangenknochen. Er zuckte mit den Schultern. Mit ein wenig Retusche hier und ein paar geschickt eingesetzten Schatten da sah das Bild so aus, als habe er noch volles Haar und kein Doppelkinn.

Dann lächelte Frank. Mal abgesehen von diesem Wahlkampf-Foto lief es für ihn sehr gut. Die Wahlprognosen sahen in ihm den neuen Gouverneur von Tennessee, aber er brauchte nicht die Prognosen, um zu wissen, was er schon in seinen Knochen spürte. Es hatte lange Zeit in Anspruch genommen, aber er wusste, dass seine Zeit gekommen war. Sein Traum würde sich erfüllen. Er würde gewinnen. Er wusste es einfach.

Es klopfte kurz an seiner Bürotür, dann kam seine Sekretärin mit der Post herein.

“Guten Morgen, Mr. Lawson.”

Er lächelte. “Guten Morgen, Lydia.” Er hob seine Kaffeetasse, als wolle er mit ihr anstoßen. “Toller Kaffee, heute”, sagte er.

Sie nickte spröde. Natürlich war der Kaffee hervorragend. Sie war stolz darauf, alles genau richtig zu machen, dazu gehörte es auch, die perfekte Tasse Kaffee zuzubereiten.

“Danke, Mr. Lawson. Sie haben in zwanzig Minuten ein Treffen mit Ihrem Wahlmanager, und danach ist das Mittagessen mit dem Bürgermeister um ein Uhr.”

“Danke, Lydia. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie tun sollte.”

Lydia war sich ebenfalls sehr sicher, dass er ohne sie handlungsunfähig war, sie gab sich immer Mühe, sich bei ihren Chefs unabkömmlich zu machen.

“Brauchen Sie sonst noch etwas?”, fragte sie.

“Nein, danke.”

Lydia verließ das Zimmer, indem sie hinter sich die Tür lautlos zuzog. Frank blieb mit seinem Kaffee und seiner Post allein im Zimmer zurück.

Er nahm noch einen kleinen Schluck aus der Tasse, als er sich in seinen Sessel setzte und die Zeitung aufschlug. In den Schlagzeilen stand nichts Besonderes.

Und dann blätterte er um.

Unten rechts gab es nur eine kleine Notiz, und wahrscheinlich hätte er sie gar nicht wahrgenommen, wenn nicht die Überschrift seine Aufmerksamkeit geweckt hätte.

Mann findet nach zwanzig Jahren seine vermisste Tochter wieder.

Er hielt inne, schloss die Augen und überlegte, wo er vor zwanzig Jahren gewesen war. Das war so lange her. Er lebte in Haight Ashbury. Love-ins. Sexorgien. Und die Drogen, mein Gott, die ganzen Drogen, die sie genommen hatten. Im Gegensatz zu dem, was die meisten Politiker dieses Landes behaupteten, hatte der große Frank Lawson zugegeben, Drogen genommen, sogar wiederholt genossen, zu haben.

Aber all das hatte sich durch einen brutalen Zufall vor zehn Jahren geändert, und seitdem galt Frank Lawson als Nationalheld.

Damals war er gerade zwei Tage zuvor in Kalifornien angekommen, um Investoren für ein Einkaufszentrum, das er bauen wollte, zu finden. Aber er hatte keinen großen Erfolg. In der zweiten Nacht hatte er sich ein Hotelzimmer in Los Angeles genommen. Er schlief, bis er von Schüssen geweckt wurde. Zuerst glaubte er, es handele sich um eine Schießerei, die zwischen zwei Autofahrern stattfand, aber dann wurde ihm klar, dass der Schusswechsel im Zimmer nebenan passierte. Ohne nachzudenken, sprang er auf und lief auf den Flur, eher um fortzulaufen und nicht von den Kugeln getroffen zu werden, die sich durch seine Zimmerwand bohrten, als sich zum Helden zu machen.

Aber das Schicksal kam ihm dazwischen. Frank sprang in genau jenem Moment auf den Flur, in dem der Schütze aus dem Nachbarzimmer lief. Es gab nur eine Möglichkeit: kämpfen oder sterben und Frank war noch nie ängstlich. Er sprang auf den Schützen zu, noch bevor er auf ihn zielen konnte, und zwang ihn auf den Boden. Abgesehen davon, dass der Bewaffnete eine Pistole hatte, wog Big Frank knapp fünfzig Kilo mehr als er und war ein gutes Stück größer. Mit seinem Ellenbogen auf dem Hals des Mannes, gelang es Frank, ihm die Waffe zu entwinden und ihn schließlich k. o. zu schlagen.

Als er wieder auf die Füße kam, hörte er Stöhnen aus dem Zimmer, aus dem der Bewaffnete herausgekommen war. Er ging hinein und sah, dass eine Frau und drei Kinder in ihrem Blut auf dem Boden lagen. Sofort nahm er das Telefon und rief die Polizei und einen Krankenwagen. Dann sprintete er mit gezückter Waffe zurück zum Täter in den Flur.

In wenigen Minuten war die Polizei im Hotel, kurz danach kamen die Sanitäter an und schließlich auch das Fernsehen. Gegen Morgen war Frank Lawson ein Star in einer Stadt, in der es Stars zuhauf gab. Die Frau, die ihren Mann, der sie schlug, verlassen wollte, hatte wie auch die Kinder überlebt. Der Ehemann hatte einen Auftragsmörder gekauft, um sie und die Kinder zu töten. Sobald die Wahrheit ans Licht kam und die Gerichtsverhandlungen vorbei waren, waren alle Zeitungen und die Fernsehnachrichten voll mit Big Frank Lawsons Wundertat. Er erschien als Gast in allen wichtigen Talkshows, trat in vielen Nachrichtenmagazinen im nationalen Fernsehen und in anderen wöchentlichen Sendungen auf, die hofften, mit Lawson mehr Zuschauer zu bekommen. Danach liefen ihm die Investoren hinterher, und Frank Lawson war nicht nur berühmt, sondern auch noch reich.

Nun stand er auf der Schwelle zu einem neuen Abenteuer, das war etwas, was er sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt.

Er wollte in seinem Heimatstaat Tennessee Gouverneur werden.

Vor seinem Bürofenster flog ein Flugzeug vorbei und erinnerte ihn daran, dass er in wenigen Minuten ein Geschäftstreffen hatte. Er sah wieder hinunter auf die Zeitung und erst dann fiel ihm der Name auf: Jade Cochrane.

Er runzelte die Stirn. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er wusste nicht, woher er ihn kannte.

Jade? Jade?

Er überflog den Rest des Artikels und nahm nur noch das Wichtigste wahr. Entführung durch einen Elternteil. Seit dem vierten Lebensjahr vermisst. Vermutlich lebte sie in einer Sekte, die sich die People of Joy nannte.

Erst da holte ihn die Gewissheit ein.

Ihm fiel das zarte siebenjährige Mädchen mit den langen schwarzen Haaren ein. Ihre Augen waren nachtblau und ihr Mund wie eine Rosenknospe. Ihre Haut war so weiß, dass sie fast durchsichtig erschien. Ihr Körper war noch der eines Kindes. Frank schluckte und stand dann abrupt auf. Die Zeitung fiel ihm aus den Händen und rutschte auf den Boden, als ihm immer mehr Details einfielen. Seine Knie begannen zu zittern.

“Oh Scheiße. Scheiße.”

Daher klang der Name Jade so vertraut. Es war seine Sweet Baby Jade … sein Lieblingsspielzeug für die Nächte am Wochenende.

Big Frank drehte sich wieder dem Fenster zu und starrte auf das große Wahlplakat.

Eine Stimme für Frank Lawson ist eine Stimme für Gesetz und Ordnung.

Und genau darin lag sein Problem. Im Laufe seines Lebens hatte er bereits einige Vergehen begangen, aber nachdem er sein Leben geändert hatte und nun ein Held war, konnte man das meiste davon vernachlässigen – bis auf dieses eine Vergehen.

Es war die einzige Schwäche, die er hatte, und die ihm die Welt nicht verzeihen würde. Auch jetzt, wenn er an die fragilen Knochen und die seidenweiche Haut des kleinen Mädchens dachte, bekam er einen Steifen. Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, was er ihr beigebracht hatte. Er erinnerte sich nur zu gut an ihre kleinen Händchen und ihre weichen Lippen … an ihren leblosen Körper, wie er vor ihm auf dem Boden lag.

“Mr. Lawson, Sie kommen zu spät zu dem Meeting.”

Frank drehte sich abrupt um. Lydia stand im Türrahmen, während er kurz davor war, einen Orgasmus zu kriegen. Er konnte sich nicht bewegen, denn er fürchtete, hier an Ort und Stelle zu kommen. Er holte tief Luft und zwang sich, sich zu konzentrieren. Denk nicht daran. Denk einfach nicht daran. Es steht zu viel auf dem Spiel.

“Sagen Sie ihnen, dass ich gleich da bin, ich muss noch einmal kurz telefonieren.”

Lydia nickte und schloss dann hinter sich die Tür.

Sobald sie fort war, griff Frank zum Telefon. So, wie er die Sache einschätzte, war das alles nicht sein Problem. Er hatte diesem Solomon eine Menge Geld dafür gezahlt, dass seine sexuelle Präferenz vertraulich behandelt worden war. Natürlich, damals, in den Siebzigerjahren, kannte ihn kein Mensch. Wie hätte er selbst schließlich ahnen können, dass aus ihm ein verdammter Held werden würde? Aber er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um sich einzugestehen, auch wenn er es geahnt hätte, hätte er wahrscheinlich nicht anders gehandelt.

Was er allerdings wusste, war, dass dieser Typ, der sich selbst Solomon nannte, schon lange nicht mehr im Sektengeschäft war, sondern ein halblegales Porno-Geschäft aufgemacht hatte, wenn man bei Porno überhaupt von Legalität sprechen konnte. Alles, was Frank nun zu tun hatte, war ihn zu finden. Er dachte, er könne sich an den Namen der Firma erinnern, die Solomon gegründet hatte. Von da aus konnte er weitersuchen.

Er nahm den Hörer ab und rief die Auskunft an. Sobald sich eine Stimme am anderen Ende meldete, sagte Frank: “Ich brauche eine Nummer in Los Angeles, Kalifornien, bitte.”

“Ja, welche denn?”, fragte die Auskunft.

“Haben Sie einen Eintrag mit Shooting Star Productions?”

“Einen Moment bitte.”

Einige Sekunden später erklang eine Tonbandansage mit der gefragten Nummer.

Frank notierte sie hastig auf einen Zettel, riss ihn von dem Block ab und stopfte sich die Notiz in die Tasche. Dann strich er sich mit beiden Händen über die Haare, reckte das Kinn vor und ging hinaus.

Normalerweise hielt sich Sam am liebsten in seiner Bibliothek auf, aber heute war es anders. Er konnte sich auf nichts konzentrieren und strich unruhig durch alle Räume. Er versuchte, alles mit einem neuen Blick anzuschauen – er fragte sich, ob es etwas innerhalb der Mauern dieses dreistöckigen alten Hauses gab, an das sich Jade erinnern würde. Sam hatte sich selbst ermahnt, nicht zu viel von ihr zu erwarten, besonders ganz am Anfang. Er verstand es … Sie war noch so klein, als Margaret sie fortgebracht hatte, es wäre also ein Wunder, wenn sie sich überhaupt noch an etwas erinnern könnte. Von ihm ganz zu schweigen.

Und seit diesem einen Anruf von Luke hatte er ständig Interviewanfragen von lokalen Fernsehsendern und Zeitungen bekommen. Außerdem bat ein Dokumentarfilmer darum, ihr erstes Treffen aufzeichnen zu dürfen.

Sam hatte allen abgesagt, aber das hinderte die Zeitungen nicht daran, Berichte über ihn und Jade zu veröffentlichen, und die Journalisten baten weiterhin um Interviews.

Er bemühte sich, all das zu ignorieren und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, das Haus auf die Rückkehr von Jade vorzubereiten. Er konnte Velma gar nicht genug danken. Sie hatte sich zwischen Sam und den Rest der Welt gestellt, so hatte er die Zeit, sich mit allem auseinanderzusetzen, was gerade passierte.

“Mr. Cochrane. Ich habe die Gästezimmer sauber gemacht, wie Sie gesagt haben. Vor einigen Minuten war der Blumenmann da und hat die Sträuße gebracht, die Sie bestellt hatten. Ich habe sie dorthin gestellt, wo Sie es gern haben. Soll ich sonst noch etwas erledigen, bevor sie ankommen?”

“Nein, Velma … das ist wohl alles”, sagte Sam.

Sie runzelte die Stirn. Seitdem er aufgestanden war, schien er mit den Gedanken woanders zu sein. Zuerst dachte sie, es läge an der Ankunft seiner verloren geglaubten Tochter, aber je mehr Zeit verging, desto sicherer war sie sich, dass ihn noch etwas anderes beschäftigte.

Velma war gerade dabei, in die Küche zu gehen, als sie sich umdrehte und fragte: “Mr. Cochrane, geht es Ihnen nicht gut?”

Sam seufzte. Velma war ein Spürhund, wenn es darum ging, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hätte also nicht verwundert sein sollen, dass sie ihn jetzt so direkt fragte.

“Mir geht es gesundheitlich gut. Aber alles andere ist nicht in Ordnung. Verdammt noch mal, sehen Sie sich doch nur die Zeitungen an! Es steht überall drin! Auf der Straße campieren die Fernsehreporter. Sie sitzen mir so eng auf der Pelle, wie es ihnen das Gesetz erlaubt. Ich habe Angst, dass dieses ganze Drumherum Jade abschrecken wird, noch bevor sie mich kennenlernt.”

Velma nickte. Das hätte sie sich denken können. Die Straße glich einem Irrenhaus.

“Aber das geht wieder vorbei”, beruhigte sie ihn. “Außerdem, wenn Ihre Tochter die letzten Jahre auf eigenen Füßen gestanden hat, dann wird sie doch stark genug sein, auch damit fertig zu werden, meinen Sie nicht?”

Sam seufzte ein weiteres Mal. Von dieser Seite hatte er es noch nicht betrachtet. Er war so daran gewöhnt, sich um alles selbst zu kümmern, aber nun hatte er keinen Einfluss auf den weiteren Verlauf.

“Sie haben ja recht”, gab er zu und umarmte die kleine Frau kurz. “Danke, dass Sie sich so um alles kümmern”, fügte Sam hinzu.

“Natürlich habe ich recht”, sagte sie und band sich die Schürze ab, um ihre Verlegenheit zu überspielen. “Ich bin in der Küche, falls Sie noch etwas brauchen.”

Sam grinste, als sie die Bibliothek verließ. Immer sind es die Frauen, die das letzte Wort haben und darauf bestehen müssen, dass sie recht haben. Dann klingelte das Telefon, und sein Lächeln verschwand. Er wollte es eigentlich klingeln lassen, aber dann fiel ihm ein, dass es ja Luke sein könnte. Er ging um seinen Schreibtisch herum und nahm den Hörer ab.

“Bei Cochrane.”

“Sam? Was ist bei dir los?”

“Luke? Wo seid ihr?”

“Wir sind ungefähr zwei Blocks von dir entfernt. Aber überall stehen Nachrichtenreporter und Fernsehteams herum. Was geht da vor sich?”

Sam holte tief Luft. “Ihr kommt, das ist hier los”, sagte er. “Ich nehme an, ihr habt keine Nachrichten gesehen oder die Zeitung gelesen?”

Luke schaute nach rechts neben sich auf den Beifahrersitz und versuchte, Jade aufmunternd zuzulächeln. Nachdem, was er gestern Abend in jenem Motelzimmer mitangesehen hatte, wollte er sie nicht noch weiter unnötig beunruhigen. Sie lächelte nicht zurück, aber wenigstens schaute sie ihn nicht länger ängstlich an. Das war ja schon mal etwas. Wenn er es jetzt schaffen würde, ihre zerbrechliche Beziehung nicht weiter aufs Spiel zu setzen, wäre er schon froh. Er konzentrierte sich wieder aufs Fahren und auf das Telefonat mit Sam.

“Nein, wir haben keine Zeitungen in den letzten zwei Tagen gelesen.”

“Gut”, murmelte Sam. “Aber du musst es schaffen, sie hier ins Haus hineinzubugsieren, ohne dass sie sich zu sehr erschreckt.”

Luke unterdrückte einen Fluch. “Ja, klar. Kein Problem.” Einen Augenblick lang war er frustriert, aber dann hatte er eine Idee. “Hey Sam, verlegen die immer noch Kabelfernsehen hinter dem Haus?”

“Nein, nicht mehr. Die sind seit fast einer Woche fertig. Warum fragst du danach?”

“Gut, dann kommen wir einfach durch die Hintertür, die auf die Seitenstraße führt.”

Plötzlich begriff Sam, was Luke vorhatte. “Gut, dann mache ich hinten das Tor auf”, sagte er schnell, fügte aber gleich danach die Frage hinzu: “Aber was ist, wenn dein Wagen nicht auf die Auffahrt passt?”

In Lukes Wange sah man einen Muskel zucken, als er plötzlich nach rechts abbog. “Das wird schon passen. Sonst machen wir es passend”, murmelte er. Dann berührte er leicht Jades Hand.

“Moment noch, wir sind gleich dort.”

Sam hörte schon die Bremsen quietschen, bevor er den Hörer aufgelegt hatte. Er rannte zur Tür.

Jade hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber es war bereits zu spät, um um eine Erklärung zu bitten.

Raphael rappelte sich vom Rücksitz hoch, als er merkte, dass die Reifen auf dem Asphalt ins Schlingern kamen. Er glaubte, sie würden gleich einen Unfall bauen und griff nach vorne nach Jade.

“Alles in Ordnung”, sagte sie. “Schnall dich an.”

Raphael suchte nach seinem Sicherheitsgurt.

Der Mietwagen rumpelte über einige Schlaglöcher, als Luke ihn durch die ungeteerte Seitengasse auf Sams Haus zusteuerte.

“‘Tschuldigung”, murmelte er und sah mit gerunzelter Stirn in den Rückspiegel. Hinter ihnen fuhr ein kleiner weißer Lieferwagen, der sie bald eingeholt hatte. “Verdammt, sie haben uns gesehen.”

“Wer hat uns gesehen?”, fragte Raphael.

Jade hatte einen Kloß im Hals. Sie wusste nicht, warum sie plötzlich von der Hauptstraße abgebogen waren und wozu diese Fahrmanöver gut sein sollten. Aber ihr wurde plötzlich klar, dass sie Luke Kelly vertraute. Er würde dafür sorgen, dass sie heil ankämen.

Luke war noch nie eine so enge Straße mit neunzig Kilometern in der Stunde gefahren und musste sich so sehr aufs Fahren konzentrieren, dass er Raphaels Frage nicht beantworten konnte. Dazu kam das Problem, dass von hinten alle Grundstücke gleich aussahen, und er nicht erkennen konnte, welcher Garten zu Sams Haus gehörte, da alle mit den gleichen Backsteinmauern umgeben waren.

“Sagt mir Bescheid, wenn ihr ein großes blaues Tor seht!”, rief er. “Es sollte auf der rechten Seite sein!”

Jade beugte sich vor, um besser sehen zu können, und richtete ihr Augenmerk auf die Büsche und Gebäude, an denen sie vorbeirasten. Plötzlich sah sie direkt vor sich etwas Blaues. Aber bevor sie den Blick fokussieren konnte, war es auch schon wieder verschwunden. Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es die beiden Flügel eines blauen Tores waren, die nach innen aufgingen.

“Da!”, rief sie und zeigte geradeaus. “Jemand macht gerade das Tor auf.”

Luke grinste. “Gut gemacht. Jetzt lasst uns mal gucken, ob wir das Baby hier heil hineinbekommen.”

Er stieg in die Bremsen, um den Wagen auf die Auffahrt zu steuern, ohne die Mauer zu berühren. Mit einer scharfen Bewegung steuerte er nach rechts. Der Wagen kam leicht ins Schleudern, dann schoss er durch die Lücke, mit wenigen Zentimetern Platz nach links und rechts. Als sie auf dem Grundstück waren, hielt er an, zog schnell die Handbremse an, stieg aus und rannte zum Tor.

Obwohl sie so aufgeregt war, stellte Jade fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Stattdessen starrte sie geradeaus auf das elegante Haus auf dem großen Grundstück, vor dem sie zum Stehen gekommen waren. Ein geschwungener Weg führte auf ein dreistöckiges Gebäude aus Felsblöcken und Backstein zu. Plötzlich wurde ihr die Situation bewusst, und sie drehte sich in ihrem Sitz um. Sie sah Luke und einen älteren großen Mann das Gartentor schließen. Als sie einen langen hölzernen Riegel vor das Holztor legten, überkam sie das Gefühl, innerhalb einer Schlossmauer gefangen genommen zu werden.

“Was sollte das denn nun?”, fragte Raphael.

“Ich weiß nicht, aber ich glaube, wir sind da”, sagte sie leise. Dann löste sie ihren Sicherheitsgurt und stieg aus.

Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht und der Wind rauschte leise in den hohen Baumwipfeln, die das Grundstück umgaben. Irgendwo sang ein Vogel. Zu ihrer Rechten antwortete ein zweiter dem ersten. Sie sah Luke an, dann den Mann, der neben ihm stand. Sie zitterte. Der Mann war groß und schlank und hatte volles silbergraues Haar. Sein Gesichtsausdruck verriet Schmerz.

Instinktiv ging Jade einen Schritt zurück, aber Raphael stand hinter ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.

“Ist schon gut, Süße”, flüsterte er. “Sag ihm einfach Guten Tag.”

“Das kann ich nicht, Rafie … ich habe Angst.”

“Er wird dir nichts tun, Baby.”

Jade spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. “Woher willst du das wissen?”

“Sieh dir doch nur sein Gesicht an. Dass er dich liebt, ist ihm ins Gesicht geschrieben, schau nur.”

Jade holte tief Atem und sah Sam in die Augen.

Sam hielt den Atem an. Er hatte Angst, sie würde davonlaufen. Aber was sie auch in ihm sehen mochte, sie ging den ersten Schritt auf ihn zu. Dann noch einen und einen weiteren, bis sie so nahe bei ihm war, dass er ihre kurzen Atemzüge hören konnte. Sie hatte Angst, und Sam konnte sich ungefähr vorstellen, wie sie sich fühlen mochte. Er zitterte am ganzen Leib, aber sie war schön – sie war eine Schönheit. Nach all diesen Jahren war es einfach ein Wunder, dass sie jetzt einander gegenüberstanden.

Sam wollte etwas sagen, aber er musste zunächst seine Tränen hinunterschlucken, um die Worte hervorzubringen. Er streckte die Arme nach ihr aus. Er wollte seine Tochter in den Armen halten.

“Oh Jade … Liebes …”

Sie ging nervös einen Schritt zurück.

“Langsam, Sam”, ermahnte ihn Luke leise. “Lass sie doch erst einmal machen.”

Sam nickte, dann holte er tief Luft und fing noch einmal an, wobei er darauf achtete, seine Gefühle zu kontrollieren.

“Ich nehme an, ich sollte wohl eher sagen: Herzlich willkommen zu Hause!”

“Danke”, sagte Jade und dann griff sie hinter sich, um Raphael an die Hand zu nehmen und ihn vorzustellen. “Das ist Raphael.”

Sam lächelte ihn offen an, als er ihm die Hand hinstreckte.

“Raphael. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.”

Raphael war erstaunt über die Aufrichtigkeit dieses Mannes. Das war er nicht von einem Mann seines Formats gewöhnt.

“Nein, Sir”, antwortete Raphael. “Das Vergnügen ist ganz meinerseits.” Dann legte er den Arm um Jade und schob sie sanft in die Richtung des Mannes, der ihr Vater war. Für die anderen unhörbar flüsterte er ihr zu: “Honey, schau ihm nur in die Augen. Vertraue dem, was du siehst.”

Die Situation war so emotional aufgeladen, dass sich Luke wie ein Eindringling vorkam. Und doch sagte ihm sein gesunder Menschenverstand, dass sie vor den Augen und Ohren der Medien nicht wirklich sicher waren, solange sie hier draußen standen.

“Ich glaube, wir sollten dafür lieber hineingehen”, unterbrach er.

Sam drehte sich zum Tor um, als erwarte er jeden Augenblick, dass Reporter in seinen Garten hineingestürmt kämen. Sein erster Impuls war, Jade vor all dem zu beschützen.

“Er hat recht”, stimmte Sam Luke zu. “Sollen wir ins Haus gehen, bevor sie anfangen, über die Mauern zu klettern?”

Jade sah ihn unverwandt an. “Wer ist da draußen? Warum mussten wir uns vor den anderen verstecken?”

Sam seufzte. “Ich fürchte, daran bin ich zum Teil schuld. Ich hatte eine Vorstandssitzung, als Luke anrief und mir sagte, er habe dich gefunden. Ohne nachzudenken, habe ich es in der Sitzung erzählt. Ich habe keine Ahnung, wer das an die Presse weitergegeben hat, aber, ob es uns nun gefällt oder nicht, die Medien sind ganz wild auf die Geschichte deiner Rückkehr. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Elternteil sein Kind nach zwanzig Jahren wiederfindet.”

Jade sah wieder zum Tor hinüber. “Sie – eh – du meinst, die ganzen Leute sind meinetwegen hier?”

Sam nickte. “Aber das geht schon in Ordnung. Ich verspreche dir, dass ich mich darum kümmern werde. Du musst nichts sagen oder tun, was du nicht tun willst. Ich beschütze dich. Das verspreche ich dir.”

Jade sah Sam in die Augen und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Aber in ihrem Innersten gab es noch einen kleinen Teil, der sich wünschte, dass sie nie das Porträt von Ivy auf dem Markt verkauft hätte. Wenn das nicht geschehen wäre, dann wären sie jetzt nicht in dieser Situation. Aber in dieser Sekunde spürte sie ein Muskelzucken in Raphaels Arm und erinnerte sich daran, dass er dringend ärztliche Hilfe brauchte.

“Mach dir um uns keine Sorgen”, sagte sie zu Sam und drehte dem Tor ihren Rücken zu, als ginge sie das alles nichts an. “Ein paar Menschen mit Kameras und Mikrofonen sind nichts, wovor man in dieser Welt Angst haben muss, nicht wahr, Raphael?”

“Nein, Süße, das stimmt. Und schau nur, wo du jetzt bist. Du wirst nie wieder in deinem Leben Angst haben müssen.”

“Kommt mit”, sagte Sam und ging zum Haus hinüber.

Jade und Raphael folgten ihm und überließen es Luke nachzukommen.


9. KAPITEL

Sam ging ins Haus voran und gleich in die Bibliothek. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Auf seinem Schreibtisch klingelte das Telefon, als er die Türen hinter sich zumachte und abschloss.

“Lass es klingeln”, wandte Sam sich an Luke.

Luke lächelte. “War viel los?”

“Du kannst es dir gar nicht vorstellen”, murmelte Sam, aber seine Sorge galt Jade, nicht sich selbst. “Ich glaube, ich habe mir keine Gedanken gemacht, was es bedeuten wird, wenn Jade auftaucht. Ich war so besorgt, wie wir unser Wiedersehen gestalten würden, dass es mir gar nicht eingefallen ist, dass auch der Rest der Welt unsere Geschichte interessant finden wird.”

Dann bemerkte Sam, dass Jade sich ungläubig im Raum umsah. Sein Vater hatte dieses Haus in den Zwanzigerjahren erbaut. Hier hatte er sein ganzes Leben lang gewohnt, war hierher mit Margaret nach ihren Flitterwochen zurückgekehrt. Dann, ein paar Jahre später, hatte er sich mit ihr und dem Baby hier eingerichtet. Das Haus war für ihn wie eine zweite Haut, sodass er die Eleganz der Räume gar nicht mehr wahrnahm. Aber der Schock, den er im Gesicht seiner Tochter zu sehen glaubte, erinnerte ihn daran, dass er privilegiert lebte. Sam unterdrückte seine Wut. Wenn Margaret nicht gewesen wäre, hätte Jade diesen Lebensstil von klein auf kennengelernt und wäre jetzt nicht eine Fremde in ihrem eigenen Haus.

Luke konnte sehen, dass Sam sich Sorgen machte, aber er wusste nicht, wie er ihm helfen konnte. Er hatte Sams Tochter aufgespürt. Den Rest mussten sie unter sich ausmachen.

“Ich habe noch Jades Bilder und ihre Malsachen im Auto. Ich geh sie holen und bringe das Gepäck mit. Dann verschwinde ich. Ihr beiden müsst ja erst mal erzählen.”

Jade hörte, was Luke gesagt hatte, und drehte sich abrupt um. Sie dachte darüber nach, ob sie überhaupt wollte, dass er fortging. Sie sagte sich, dass es sicherlich nicht daran lag, dass sie ihm gegenüber Vertrauen geschöpft hatte. Es war einfach so, dass sie ihn immer noch besser kannte als Sam Cochrane.

Sie sah Sam nervös an, dann schaute sie kurz zu Raphael herüber, der sich auf einen großen Lehnstuhl unter jenem Bild gesetzt hatte, das ihre ganze Welt verändert hatte.

Sam betrachtete ihr Gesicht auf der Suche nach einem Hinweis darauf, was sie dachte. Als sie das Porträt von Ivy ansah, zog sie die Stirn in Falten. Sam beschloss, den ersten Schritt zu wagen.

“Danke dafür.”

Jade sah ihn an. Sie war sich unsicher, wovon er sprach.

“Danke für was?”

“Dafür, dass du mir ein Stückchen von ihr zurückgegeben hast.”

Jade seufzte. Also hatte Sam Ivy wirklich geliebt. Sie begann zu verstehen, was der Verlust für ihn bedeutet hatte.

“Du hast sie wirklich geliebt, nicht?”

Sam seufzte. “Mehr als mein Leben.”

“Warum hat sie dich dann verlassen?”

Er lächelte sie traurig an, als sich ihre Blicke trafen. “Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht etwas darüber sagen könntest.”

Jade kniff die Augen zusammen. “Ich kann mich kaum an sie erinnern. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass sie starb und mich allein in dieser Hölle zurückließ.”

Sam war erstaunt, wie wütend Jade auf einmal war, aber er zeigte es nicht.

“Es tut mir leid, dass ich dich nicht finden konnte”, sagte er leise. “Gott allein weiß, wo ich euch überall gesucht habe. Ich habe so intensiv und so lange gesucht, aber ich habe keinen einzigen Hinweis darauf gefunden, wo deine Mutter und du steckt.”

Jade zuckte mit den Schultern und drehte sich zu dem Mann um, der sich ihr Vater nannte. Aber damit das stimmte, musste er sie so akzeptieren, wie sie jetzt war, nicht wie sie früher gewesen war.

“Du konntest dein kleines Mädchen nicht finden, weil sie auch gestorben ist.”

Sam spürte, wie der Boden unter seinen Füßen schwankte. “Was willst du damit sagen? Du bist gar nicht Jade?”

“Doch schon. Ich bin Ivys Kind. An soviel kann ich mich noch erinnern. Aber das kleine Mädchen, das ich einmal gewesen bin, das gibt es schon lange nicht mehr. Vielleicht willst du gar nicht die Person kennenlernen, die ich jetzt bin … das, was von dem kleinen Mädchen noch übrig geblieben ist.”

Sam zuckte, dann streckte er die Schultern nach hinten und starrte Jade ins Gesicht.

“Vielleicht müssen wir eines zunächst klären: Es ist mir vollkommen gleichgültig, was du in deiner Vergangenheit gemacht hast. Was auch immer du getan hast, du hast es getan, um zu überleben, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Ob es dir lieb ist oder nicht … ob du es dir eingestehen willst oder nicht … du bist genauso ein Teil von mir, wie du ein Teil von Margaret bist. Und ich will noch das kleinste Stückchen, das von dir übrig geblieben ist, Mädchen. Hast du mich verstanden?”

Jade erschauderte. “Ich habe es gehört.”

“Gut”, murmelte Sam. “Da wir nun die Vergangenheit soweit geklärt hätten, ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, dich in den Arm nehmen zu dürfen? Damit du mich recht verstehst, nur für einen kurzen Augenblick. Nur, damit ich mir selbst beweisen kann, dass ich nicht träume?”

Luke kehrte in die Bibliothek zurück, als Sam diese Bitte aussprach. Er blieb augenblicklich stehen und hielt den Atem an, um zu sehen, wie Jade auf Sam reagieren würde. Er beobachtete, wie sie Raphael ansah und sich dann wieder Sam zuwandte, ohne ein Wort zu sagen. Langsam drückte sie die Schultern nach hinten, genauso wie es Sam einige Minuten zuvor getan hatte.

“Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist”, antwortete sie. Dann, kurz bevor sie Sam in den Arm nehmen wollte, fügte sie mit einer ruhigen Stimme hinzu: “Aber drück’ mich nicht zu fest, ich mag es nicht, wenn man mich anfasst.”

Sam wollte nicht darüber nachdenken, warum das so war. In diesem Moment zählte nur, dass sie ihm ein wenig Nähe gestattete.

“Sicher”, sagte er und unterdrückte den Wunsch zu weinen. Dann schlang er die Arme um sein einziges Kind, während er seine Innbrunst unterdrückte. Als sei dieser Augenblick nicht schon ein Wunder an sich, spürte er auch noch ihr Herz schlagen, als er sie an sich drückte. Nach alldem schien es doch, einen Gott zu geben.

Luke atmete langsam aus. Was er gerade gesehen hatte, schien darauf hinzudeuten, dass es den beiden gelingen würde, sich einander anzunähern. Dann sah er zu Raphael hinüber, der mit einem eingefrorenen Lächeln in seinem Lehnstuhl saß. Luke verstand seine Reaktion. Alles schien für Jade in gerade Bahnen gelenkt, aber für Raphael war die Situation schwierig. Und sie würde es bleiben. Luke nahm an, dass Raphael auf der einen Seite erleichtert war. Wenigstens musste ihr Freund jetzt nicht mehr um Jades Sicherheit und ihr Wohlbefinden fürchten. Auf der anderen Seite war es pure Ironie, dass er diesen Zustand vielleicht nicht mehr miterleben würde.

In Lukes Augen war die ganze Situation ein einziges großes tragisches Karussell. Sam hatte seine Tochter wieder, aber die einzige Erinnerung, die sie an ihre Kindheit hatte, ließ sie nachts Albträume haben und aufschreien. Jade hatte Raphael, aber er würde bald sterben. So gesehen war Raphael der Einzige, der nahe dran war, sein Ziel zu erreichen. Er hatte immer darum gerungen, ein anderes Leben zu führen – sicherer, geordneter – und einen guten Ort für Jade zu finden. Jetzt hatte er beides, aber wie hoch war der Preis? Plötzlich bemerkte Luke, dass Jade ihn über Sams Schulter hinweg anstarrte.

Als er ihren Blick erwiderte, löste sich Jade sofort aus der Umarmung von Sam und sah weg, aber es war schon zu spät. Sie war ertappt worden. Was sie am meisten nervte, war nicht, dass Luke sie dabei erwischt hatte, dass sie ihn ansah, sondern dass sie es überhaupt getan hatte. Er gehörte nicht zu ihrer Welt, und sie war sich nicht so sicher, ob es überhaupt einen Weg gab, dass sie zu seiner Welt gehörte. Dann sah sie zu Raphael herüber und wusste, dass das, was sie sich wünschte und dachte, nicht zählte. Ihm ging es nicht gut. Sie spürte das.

Sie sah zurück zu Sam.

“Uh … Sam …”

“Was ist?”

“Also, Sam … ich muss dich um einen Gefallen bitten.”

Sam lächelte. “Natürlich!”

“Raphael geht es schon eine längere Zeit nicht gut. Ich glaube, er müsste mal zum Arzt.”

Raphael war nicht darauf vorbereitet, dass Jade dermaßen mit ihrem Anliegen mit der Tür ins Haus fallen würde.

Schnell stand er auf. Er fürchtete, dass ihr Vater es ihr übel nehmen würde, nicht nur einen Gast mitgebracht zu haben, sondern gleich etwas zu erbitten, das vermutlich einige Kosten verursachen würde. Das durfte er nicht zulassen.

“Nein, wirklich nicht nötig …”, sagte er schnell. “Mir geht’s …”

“Ich glaube, das ist eine gute Idee”, warf Luke ruhig ein.

Jade drehte sich zu ihm um und kniff die Augen zusammen, als sie von Luke zu Raphael und wieder zu Luke sah. Plötzlich nahm sie auf Raphaels Gesicht einen Ausdruck wahr, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er hatte Geheimnisse vor ihr, und was es auch immer sein mochte, Luke wusste davon.

Sie drehte sich wieder zu Raphael um.

“Raphael?”

Er nahm sie in den Arm. “Es ist okay, Süße. Ist schon gut.”

Sam wurde klar, dass hier etwas nicht stimmte, aber darüber machte er sich weniger Sorgen, als darum, Jade ihre Bitte zu erfüllen.

“Natürlich bekommen Sie medizinische Hilfe. Es tut mir leid, dass es mir vorher gar nicht aufgefallen ist, dass Sie sich nicht wohlfühlen”, sagte Sam. “Ich zeige euch eure Zimmer, dann rufe ich sofort meinen Hausarzt an. Unter diesen Umständen kann ich mir vorstellen, dass er gern vorbeikommt.”

Raphael seufzte. Es gab keinen anderen Weg, als die Wahrheit zu sagen. Und das war nun der Zeitpunkt. Seine Magenschmerzen wurden stärker und die Übelkeit stieg in ihm hoch. In den letzten zwei Monaten wollte er nichts anderes tun, als schlafen. Jetzt, da Jade in Sicherheit war, kam es ihm so vor, als sei alle Energie aus ihm gewichen. Er musste sich nicht mehr ihretwegen zusammenreißen. Es würde nicht leicht sein, aber das Einzige, was er noch für Jade tun konnte, war ihr beizubringen, wie sie ihn gehen lassen konnte.

“Danke, Mr. Cochrane. Ich weiß es sehr zu schätzen.”

“Bitte, nennen Sie mich Sam. Jetzt kommt mit, ich zeig euch eure Zimmer.”

“Ich bring die Taschen hoch”, fügte Luke hinzu.

Jade vermied es, ihn anzusehen. Sie wollte in seinem Gesicht das Mitleid nicht sehen, auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte.

Luke ging hinter ihnen die Treppe hinauf. Er bemerkte, wie es Jade schwerfiel, die Augen von den teuren Gemälden und eleganten Teppichen abzuwenden. Wahrscheinlich war es ihr bisher nicht in den Sinn gekommen, dass sie eines Tages dieses Haus, das mehrere Millionen Dollar wert war, erben würde. Wenn es allein Geld war, das sie brauchte, dann wäre sie auf der sicheren Seite.

Als sie den Flur bis zur Hälfte hinuntergegangen waren, hielt Sam an. “Da wären wir.” Er öffnete eine Tür und trat ein. “Es ist ziemlich geräumig. Du hast dein eigenes Badezimmer. Ich glaube, es ist alles da, was du brauchst. Falls nicht, das weiße Telefon auf dem Beistelltisch ist eine Art Gegensprechanlage. Am anderen Ende antwortet dir Velma. Du brauchst nur abzuheben und die Null zu wählen. Sie kann dir auch alle anderen Fragen beantworten.”

“Wer ist Velma?”, fragte Jade.

Sam lächelte. “Sie sagt von sich, sie sei meine Haushälterin, aber sie ist eher der Kapitän des Schiffes. Wenn ich sie nicht gehabt hätte, wäre ich schon vor Jahren untergegangen.”

Dann öffnete Sam eine weitere Tür und deutete in den Raum dahinter. Das ist die Verbindungstür zwischen den Schlafzimmern. Ich war mir nicht sicher, ob ihr euch ein Bett teilen wollt. So habt ihr zwei Zimmer, wenn ihr wollt.”

Jades Augen wurden groß, als sie in das Nachbarzimmer sah und dort ein riesiges leeres Bett ausmachte.

“Wir nehmen das Zimmer”, sagte sie schnell.

“Fein”, antwortete Sam und drehte sich zu Luke um. “Würdest du die Taschen einfach dort abstellen?”

“Klar”, gab Luke zurück. “Und ich kann ja mal Michael Tessler anrufen, während du den beiden noch hilfst, sich einzurichten.”

“Wer ist das?”, fragte Jade.

“Das ist der Arzt von deinem Vater”, gab Luke zurück und ging wieder hinaus in den Flur.

Zu seiner Überraschung folgte ihm Jade.

“Hey!”

Luke wollte einfach weitergehen, aber er schaffte es nicht, sie zu ignorieren. Er setzte ein Lächeln auf und drehte sich zu Jade um.

“Ja?”

“Was ist hier los?”

“Was soll hier los sein? Tut mir leid, ich weiß nicht, was du meinst.”

Jade trat nahe an ihn heran. Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah ihn wütend an.

“Du lügst.” Dann holte sie tief Luft. “Du bist auch nicht besser als all die anderen.”

“Die anderen wer?”, fragte Luke.

“Männer”, gab sie zurück, indem sie das Wort ausspuckte, als sei es ein Fluch. “Sie lügen alle. Und du bist auch nicht anders.”

Luke wurde plötzlich mulmig im Magen, wobei er die Gründe dafür im Moment nicht näher untersuchen wollte. Aber er würde es nicht zulassen, dass sie das letzte Wort behielt. Jedenfalls nicht zu diesem Thema.

“Ich werde dir nie wehtun”, sagte er leise zu ihr. “Und das meine ich ernst.”

Dann drehte er sich um und stieg die Treppe hinab, während Jade weiter im Flur stand.

Jade war irritiert. Sie ging zurück in das Schlafzimmer. Wenn sie die Antworten auf ihre Fragen nicht von Luke Kelly bekam, dann wusste sie, wen sie fragen musste. Allerdings lag Raphael schon ausgestreckt auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen. Sie wusste, dass er nicht schlief, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn zur Rede zu stellen. Nicht jetzt.

“Hast du Hunger, meine Liebe?”, fragte Sam.

Sie sah Raphael an und seufzte. “Ein wenig. Rafie … magst du eine Kleinigkeit essen?”

“Nein danke, aber iss gern ohne mich”, antwortete Raphael. “Ich glaube, ich mache ein Nickerchen, bis der Arzt da ist.”

Sam berührte Jade an der Schulter, zog seine Hand aber sofort zurück, als er spürte, dass sie zusammenzuckte.

“Ich lass dich in Ruhe, damit du dich frisch machen kannst. Wenn du so weit bist, komm herunter und dann links. Am Ende des Flures geht es nach rechts. Da siehst du schon das Esszimmer.”

“Ja, danke”, entgegnete Jade. Sie wünschte, er würde endlich den Raum verlassen, sodass sie mit Raphael reden konnte.

Sam wandte sich zum Gehen, hielt jedoch noch einmal inne und drehte sich zu ihr um.

“Jade?”

“Ja?”

“Ich freue mich so sehr, dass du wieder daheim bist.”

Sie seufzte. Und zum ersten Mal, seitdem sie dieses Haus betreten hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie auch froh war.

“Ja, Sam … ich freue mich auch.”

Sam winkte ihr zu, bevor er die Tür schloss. Sobald er draußen im Flur war, setzte sich Jade auf die Bettkante zu Raphael. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Haut war kalt – fast klamm. In seiner Schläfe sah sie einen Muskel zucken, als kämpfe er gegen einen Schmerz an.

“Rafie?”

Er unterdrückte ein Seufzen. “Ja?”

“Du bist krank, oder?”

Er bemerkte die Furcht in ihrer Stimme, sie klang wie bei einem kleinen Kind. Aber er wollte, dass sie stark war.

“Ja, Baby. Ich bin krank.”

Sie legte sich hinter ihn, kuschelte sich gegen seinen Rücken und legte ihren Arm um seine Taille.

“Warum hast du mir das nicht gesagt?”

Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine linke Brust. Er wünschte, sie könnte seine Liebe spüren, denn er war nicht in der Lage, ihr zu zeigen, was er wirklich fühlte.

“Es gab keinen Grund.”

Sie war einen Augenblick lang still, dann atmete sie tief und zitternd ein. Sie wollte nicht daran denken, woran er erkrankt war. Weder sie noch Raphael hatten jemals Drogen genommen, aber es war unmöglich zu vergessen, was Solomon ihnen angetan hatte. Und es gelang ihr nicht, die Tatsache zu verleugnen, dass einige sexuell übertragbare Krankheiten nicht nur unheilbar, sondern auch tödlich waren.

Sie schob ihre Hand unter sein Hemd und spürte die Rippenbögen. Die Knochen stachen erschütternd unter der Haut hervor, wo sich früher noch festes Gewebe befunden hatte. Jade unterdrückte den Wunsch zu schreien.

Nicht Raphael! Bitte, nicht mein Raphael.

Dann versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Nach all den Jahren, in denen er sich um sie gekümmert hatte, war es das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Sie strich ihm mit der Hand vorsichtig über den Rücken.

“Es ist in Ordnung, Rafie. Der Doktor kommt nachher, und dann macht er dich wieder gesund.”

Sie wollte, dass Raphael ihr zustimmte. Sie wartete auf eine Antwort. Sie wartete immer noch, dann fing sie zu weinen an.

Raphael spürte, wie ihr Körper zuckte. Er selbst rang mit den Tränen. In diesem Moment hätte er gern Gott verflucht, ihm dieses Schicksal aufzubürden, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Es hätte sowieso nichts geändert. Sein Schicksal war besiegelt von dem Tag an, als er die Welt erblickte.

“Dir wird nichts geschehen”, sagte er leise.

“Ich mache mir keine Sorgen um mich. Ich sorge mich um dich.”

Raphael schloss wieder die Augen und kämpfte gegen eine neue aufsteigende Welle von Übelkeit an.

“Schau, wo Velma ist. … iss etwas. Wenn du wiederkommst, kannst du mir vielleicht etwas Kaltes zu trinken mitbringen.”

Der Gedanke, dass sie ihm etwas Gutes tun konnte, ließ Jade aufspringen. “Ich beeile mich”, sagte sie. “Vielleicht gibt es Suppe. Rafie … möchtest du vielleicht ein wenig Suppe?”

“Ja, gern”, antwortete er. “Das wäre prima.”

Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter, dann die Bewegung der Matratze, als er sich drehte. Er hielt den Atem an, bis Jade das Zimmer verlassen hatte. Dann rollte er sich vom Bett und stolperte in das Badezimmer.

Big Frank konnte an nichts anderes denken, als an die Telefonnummer, die sich in seiner Tasche befand. Er hatte das Gefühl, als brenne sie sich durch den Stoff des Sakkos, als er in die Tiefgarage seines Wohnblocks einbog. Er schob seine beachtliche Leibesfülle hinter dem Steuer hervor und bewegte sich dann auf den Aufzug zu. Als er bei der Aufsicht vorbeikam, nickte er ihr zu und winkte. Es schadete nie, einem potenziellen Wähler gegenüber freundlich zu sein.

Als er den Fahrstuhl betrat, stand schon das Pärchen vom Stockwerk über ihm darin. Er sah sich gezwungen, freundlichen Small Talk zu halten, obwohl ihm eher danach war, jemanden zusammenzuschlagen.

Als er in seinem Stockwerk ausstieg, verließ er den Aufzug mit einem entspannten “Ihnen noch einen schönen Abend” und beeilte sich in sein Apartment zu kommen, wo er hinter sich die Tür abschloss. Er warf seine Aktentasche auf einen Stuhl und zog die Telefonnummer aus der Tasche, dann ging er ins Schlafzimmer. Obwohl einige Telefonapparate in der Wohnung verteilt waren, erschien ihm die Privatsphäre des Schlafzimmers angemessen.

Er zog sein Sakko aus und lockerte die Krawatte, dann ließ er sich auf die Bettkante fallen und nahm das Telefon zur Hand. Er sah auf die Uhr. Es war hier in Tennessee sechs Uhr, dann war es jetzt erst vier Uhr nachmittags in Kalifornien. Er holte tief Luft und wählte. Es hatte erst zweimal geklingelt, als eine Frau antwortete.

Sie zwitscherte: “Shooting Star Productions. Wie kann ich Ihnen helfen?”

“Ich versuche einen Mann namens Otis Jacks zu erreichen. Ist er da?”

“Nein, das tut mir leid. Mr. Jacks ist schon gegangen. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?”

Frank sank zusammen. Wenigstens war der Hurensohn noch in Los Angeles. Wenigstens war das eine gute Nachricht.

“Es ist wichtig, dass ich ihn so schnell wie möglich erreiche. Können Sie mir seine Mobilnummer geben?”

Die Empfangsdame zögerte. Sie war erst seit ein paar Wochen in der Firma und noch nicht vertraut mit Dingen wie der Herausgabe von Mobilnummern. Dann zuckte sie mit den Schultern. Es war ja nicht so, dass sie seine Privatnummer oder Adresse weitergab. Sie nannte Frank die Nummer.

“Danke”, sagte er und legte auf. Dann wählte er unverzüglich die zweite Nummer.

Es klingelte fünfmal, und Frank bereitete sich schon darauf vor, auf einen Anrufbeantworter zu sprechen, als plötzlich jemand dran war.

“Hallo … hier Jacks.”

“Du hast dich früher mal Solomon genannt. Wie hast du davor geheißen, hm, Otis?”

Otis hielt inne. Seines Wissens kannte niemand aus seiner Vergangenheit seinen Werdegang. Offensichtlich hatte er sich geirrt.

“Wer spricht da?”, fragte er.

“Belassen wir es dabei, dass hier einer deiner alten Kunden spricht.”

“Hören Sie zu, Sie Arschloch. Ich habe keine Zeit, mit Ihnen meine Zeit zu verschwenden, sagen Sie endlich, was Sie wollen.”

“Hast du kürzlich mal in die Zeitung gesehen? Kennst du die Nachrichten über das Mädchen … das du einmal Jade genannt hast?”

Otis grunzte. Also war er nicht der Einzige, der über die Nachrichten besorgt war.

“Ja, ich habe davon gehört.”

“Also, was wirst du tun?”, fragte Frank.

“Nichts”, antwortete Otis. “Ich werde nichts tun, und genau das empfehle ich auch Ihnen, wer Sie auch immer sein mögen.”

Big Frank schnaubte durch die Nase. Niemand sprach so mit ihm. Das ließ er nicht zu.

“Nun, vielleicht hast du nicht so viel zu verlieren wie ich.”

“Das ist Ihr Problem, nicht meines”, gab Otis knapp zurück. “Also stecken Sie sich Ihren Schwanz wieder zurück in die Hose, wo er hingehört, und halten Sie den Ball flach. Die Aufregung wird sich schnell genug wieder legen. Oder Sie lassen sich einfach eine Nasenkorrektur machen und gehen auf die Bahamas. Verdammt, machen Sie mich nicht dafür verantwortlich, dass Sie so ein kranker Ficker sind.”

Frank kochte, aber er konnte gegen Otis nicht viel ausrichten, ohne seine eigenen schmutzigen Geheimnisse aufzudecken. Dennoch konnte er nicht widerstehen zu bluffen: “Ich weiß mehr über dich, als du glaubst”, flüsterte Frank. “Du hast Babys geraubt … du hast Kinder an Perverse wie mich verkauft … was heißt das also?”

Frank hängte auf. Er hätte wissen müssen, dass der bedauernswerte Bastard ihm nicht weiterhelfen würde, aber er hatte es einfach versuchen müssen. Und da Otis seine Stimme nicht erkannt hatte, fühlte sich Frank sicher. Nun musste er herausfinden, ob der Mann an Jades Seite Raphael war. Wenn das zuträfe, dann würde Frank dafür sorgen, dass er ihn nicht verriet.

Er sah sich in seinem Schlafzimmer um und betrachtete das Ölgemälde an der Wand. Es war nur ein Druck eines Van Goghs, aber er mochte die Buntheit der Farben und die Paranoia, die er in den Pinselstrichen sah. Dann legte er sich aufs Bett und schloss die Augen. Er verfluchte die Tatsache, dass eine Frau mit runden Formen ihn nicht anmachte, im Gegensatz zu der Flachbrüstigkeit und der Schlankheit kleiner Mädchen.

Er lag dort in der Stille und überlegte sich all die Möglichkeiten und die Komplikationen, die es mit sich brachte, wenn er seiner Neigung nachging und ignorierte, was er gelernt hatte. Schließlich setzte er sich mit einem Seufzer auf. Es blieb dabei, für ihn stand zu viel auf dem Spiel.

Als er dieses Mal den Hörer des Telefons in die Hand nahm, hatte er einen Plan.

Es war acht Uhr morgens, als Otis Jacks in der Praxis seines Arztes ankam. Dieser Mann war eines der größten Talente in Los Angeles, wenn es um Schönheitschirurgie ging. Aber noch wichtiger war es, dass er für die angemessene Summe Geld einen perfekten Gedächtnisverlust für die Namen bestimmter Patienten entwickelte. Es ging tatsächlich das Gerücht herum, dass er schon Leute operiert hatte, ohne überhaupt deren Namen zu kennen. Das war genau das, was Otis brauchte.

Heute war es so weit: Er würde die ersten Schritte unternehmen, ein neues Aussehen zu bekommen. Dazu gehörten eine Nasenkorrektur, Wangenimplantate und vielleicht auch ein wenig Wegschneiden an den Augen und unter seinem Kinn, um die Zeichen seines exzessiven Lebensstils zu beseitigen. Er kannte jemanden, der ihm die Produktionsfirma abkaufen würde. Auch wenn er dieses Unternehmen ohne Reue abstoßen würde, wäre er immerhin ein sehr reicher Mann. Zur Hölle mit den Leuten, die nicht vergessen oder verzeihen konnten und mit dem nervigen Typen, der ihn angerufen hatte. Sobald der Arzt ihm erlaubte, wieder zu reisen, wäre er schon unterwegs. Unterwegs und weg.

Michael Tessler war schon seit Jahren Sam Cochranes Hausarzt, aber noch nie war er um einen Hausbesuch gebeten worden. Dass er einfach nur neugierig war, war noch geschmeichelt. Als er den Anruf von Luke Kelly bekam, hatte er sich sofort einverstanden erklärt. Wie alle anderen Bürger von St. Louis hatte er davon gehört, dass Sams Tochter wieder aufgetaucht war und dass sie zu Sams Freude nach Hause zurückgekehrt sein sollte.

Aber jetzt, als er durch das Spalier der Funkwagen und Reporter, die am Straßenrand parkten, fuhr, verstand er, warum ein Hausbesuch nötig war. Wenn jemand das Haus verlassen hätte, wäre das nicht ohne einen Aufstand der Medienleute geschehen. Als die Nachrichtenteams sahen, dass er auf die Auffahrt von Sam Cochrane fuhr, gingen die Scheinwerfer und die Kameras an. Er versuchte, sein Gesicht zu verbergen und eilte den Weg zur Tür hinauf. Velma öffnete ihm, bevor er klingeln konnte.

“Kommen Sie herein, Dr. Tessler. Ich gehe mit Ihnen nach oben.”

Tessler stand schon auf der Treppe, als Sam plötzlich am oberen Absatz auftauchte.

“Michael … ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dir für mich die Zeit nimmst.”

“Ist mir ein Vergnügen”, gab Tessler zurück. “Und herzlichen Glückwunsch, dass man deine Tochter gefunden hat. Geht es ihr nicht gut?”

“Ja, es ist wirklich ein Wunder, dass sie wieder da ist”, sagte Sam. “Aber es geht nicht um sie. Komm mit.”

Sam öffnete die Tür. Jade saß in einem Stuhl an Raphaels Bett. Als er ihren gequälten Gesichtsausdruck sah, tat es ihm im Herzen leid, aber er wusste, dass er eine Fremde nicht trösten konnte, die ihn nicht an sich heranließ.

“Jade, das ist Dr. Tessler. Er ist ein hervorragender Arzt und ein alter Freund von mir. Er wird sich um Raphael kümmern.”

Jade stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

“Er schläft”, sagte sie.

“Jetzt nicht mehr”, sagte Raphael, rollte sich auf die Seite und stand auf. “Dr. Tessler, ich bin Raphael. Danke, dass Sie gekommen sind.”

Michael Tessler hatte viele Patienten in seiner Amtszeit gesehen, und auf den ersten Blick ging es diesem Patienten tatsächlich nicht sehr gut.

“Ich helfe gern”, sagte er und stellte dann seinen Arztkoffer ab, bevor er seinen leichten Mantel auszog. Dann lächelte er Sam und Jade an.

“Wenn Sie beide uns jetzt entschuldigen wollen … ich möchte den Patienten untersuchen.”

Jade runzelte die Stirn. “Oh nein, ich glaube …”

“Nein, Jade, geh’ mit Sam hinaus. Wir reden später, okay?”

“Ich will aber nicht.”

“Ich weiß, aber ich bitte dich trotzdem darum.”

Jade unterdrückte die Tränen und ging mit eingezogenem Kopf aus dem Raum, während sie Sams ausgestreckte Hand nicht sehen wollte.

Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, wandte sich Michael Tessler an Raphael.

“Also, junger Mann, was ist mit Ihnen, können Sie mir das sagen?”

“Ich habe Aids. Außerdem habe ich Leberkrebs, und ich sterbe.”


10. KAPITEL

Der Arzt war schon weg, aber Jade war bisher noch nicht wieder bei Raphael im Zimmer. Sie hatte Tessler mit Sam sprechen hören, es war von Krankenhausaufenthalt die Rede. Schließlich schüttelte Michael Tessler Sam zum Abschied die Hand. Sie beobachtete die Haushälterin dabei, wie sie aus der Küche kam und ein Tablett die hintere Treppe in den zweiten Stock hinauftrug. Darauf waren das Getränk und die Suppe, um die Raphael zuvor gebeten hatte. Jade wusste, dass sie hinaufgehen und schauen sollte, ob Raphael etwas brauchte, aber ihre Beine waren zu schwach, um sie zu tragen. So saß sie also auf einem Sessel in der Eingangshalle und faltete ihre Hände im Schoß und wartete darauf, sich überwinden zu können, aufzustehen.

Plötzlich wurde es dunkler. Sie drehte sich um und sah Luke das Licht der Deckenstrahler verdunkeln.

“Ich dachte, du wärst schon fort.”

“Ich dachte, ich bleibe noch ein Weilchen hier, um zu sehen, wie es euch geht. Und um zu hören, was der Doktor sagt.”

“Du weißt, was mit ihm los ist, nicht wahr?”

“Frag mich nicht, Jade. Stell mir bitte keine Fragen, die ich dir nicht beantworten kann.”

Die Wut zwang sie aufzustehen, aber ihre Stimme war ebenso zittrig wie ihre Knie.

“Dafür hasse ich dich. Ich hasse dich, dass du dich zwischen Raphael und mich stellst.”

Sie hätte ihn mit einem Messer schneiden können, es wäre nicht so schmerzhaft gewesen, wie die Verletzung, die sie ihm mit diesen Worten beigebracht hatte.

“Nichts und niemand könnte sich zwischen dich und Raphael stellen. Das solltest du am besten wissen.”

Ihre Ablehnung wich fast augenblicklich. “Aber warum denn?”, flüsterte sie. “Warum sollte er dann dir etwas anvertrauen, was er mir nicht sagt?”

“Vielleicht liegt es daran, dass er in mich keine Gefühle investiert hat. Manchmal fällt es einem leichter, einem Fremden schlechte Nachrichten zu überbringen als einem geliebten Menschen.”

Schlechte Nachrichten? Vor Jade verschwamm der Raum, sie sah auf den Boden, dann wieder zu Luke.

“Er wird nicht wieder gesund, oder?”

Luke hätte sie am liebsten in den Arm genommen, ihr das rabenschwarze Haar aus dem perfekten Gesicht gestrichen und ihr gesagt, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Aber er konnte sie nicht anlügen, und es war nicht seine Aufgabe, ihr die Wahrheit zu sagen.

“Da redest du mit dem Falschen.”

Jade schluckte schwer und unterdrückte einen Schluchzer. Sie machte einige unbeholfene Schritte zurück und sah ihn mit tränenverhangenen Augen an.

“Verdammt, Luke Kelly. Du sollst zur Hölle fahren. Uns ging es gut, bis du kamst und alles durcheinanderbrachtest.”

Luke zuckte und erwiderte dann im scharfen Ton: “Gut? Euch ging es gut? Was war denn so toll, das ich durcheinandergebracht habe? Sag’s mir! War es so toll, dass ihr durch die Flut so gut wie obdachlos geworden seid und in einem verwaisten Gemeindehaus übernachten musstet? Ja, das war wahrscheinlich ein Fest. Tut mir leid, dass ich eure Party gestört habe. Oh! Ich weiß! Vielleicht war es ja so prima, dass ihr die ganze Zeit von der Hand in den Mund gelebt habt, und dass ihr so arm gewesen seid, dass dein Freund dir die ganze Zeit nicht gesagt hat, wie krank er ist, weil ihr euch den Arzt eh nicht hättet leisten können! Hm-hm … das ist natürlich echt blöd, dass dein Vater euch da jetzt rausholt!”

Dann hielt er inne. Der verzweifelte Gesichtsausdruck von Jade ließ ihn bereuen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Aber zugleich musste sie auch der Realität ins Gesicht sehen.

“Verdammt, Jade. Es tut mir leid, dass ich gerade so ausgeflippt bin. Und es tut mir unglaublich leid, dass es Raphael nicht gut geht. Und am meisten tut es mir leid, dass du Männern so wenig vertraust, dass du mir die Schuld für alles gibst, wofür ich nun wirklich nichts kann.”

Jade war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er wütend würde. Gleichzeitig schämte sie sich. Er hatte recht, aber sie hatte nicht das Rückgrat, das zuzugeben. Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Dann hörten sie Raphaels Stimme von oben.

“Jade, entschuldige dich bei dem Mann und dann komm’ hoch. Ich will mit dir reden.”

Sowohl Jade als auch Luke zuckten zusammen, als sie Raphaels Stimme hörten, dann sahen sie die Treppe hoch. Raphael stand auf dem obersten Absatz.

“Ich brauche keine Entschuldigung”, sagte Luke knapp und nickte Raphael zu. “Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst”, fügte er hinzu und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Jade war hin- und hergerissen. Sie wollte einerseits bei Raphael sein und hören, wie es ihm ging, andererseits wusste sie, dass sie noch etwas mit Luke zu klären hatte. Der aber hatte ihr die Entscheidung abgenommen und war bereits verschwunden. Und da Raphael auf sie wartete, konnte sie das Gespräch nicht länger aufschieben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals gebetet und daran geglaubt zu haben, dass ihr Gebet erhört würde, daher machte sie sich dieses Mal erst gar nicht die Mühe. Stattdessen sah sie auf, blickte in Raphaels vertrautes Gesicht und ging die Stufen hoch.

Am anderen Ende des Flures im Erdgeschoss trat Luke aus der Bibliothek, in die er sich zurückgezogen hatte, als er Jades zögernde Schritte auf der Treppe hörte. Es tat ihm in der Seele weh, wie es ihr gehen musste, aber dass würde sie nie erfahren. Außerdem verstand er es selbst nicht, wie diese Frau ihm so schnell unter die Haut gehen konnte, obwohl er sie kaum kannte. Er hatte gesehen, wie zerbrechlich sie war. Das allein hätte ihn abschrecken sollen. Stattdessen wollte er sie in den Arm nehmen und sie vor all den üblen Dingen beschützen, die es auf der Welt gab.

Luke war das Gegenteil eines jungen Mannes, der noch grün hinter den Ohren war. Dennoch fühlte er sich wie ein vierzehnjähriger hirnloser Teenager, wenn er mit Jade zusammen war. Was er von ihr wusste, jagte ihm Angst ein: Er fürchtete, sie noch mehr verletzen zu können, als er es eben gerade schon getan hatte. Aber ebenso wenig konnte er ihr scheinbar aus dem Weg gehen. Also trat er an den Fuß der Treppe und wartete und lauschte auf das Gespräch von oben, das das Ende ihrer kleinen zerbrechlichen Welt darstellen würde. Die Stille dauerte an, und das Einzige, was Luke hören konnte, war das gleichmäßige kräftige Schlagen seines Herzens.

Dann gellte ein Schrei durch die Stille – ein hohes markerschütterndes Jaulen, das Luke die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Er schloss die Augen und ließ es zu, dass der Schmerz, den dieser Schrei ausgelöst hatte, ihm durch den Körper fuhr, bis er selbst glaubte, sterben zu müssen.

Jetzt wusste sie es. Herr im Himmel, nun wusste sie Bescheid.

Er wandte sich von der Treppe ab und stolperte den Flur entlang zur Bibliothek. Luke schluckte schwer. Er konnte nicht selbst fahren, das wurde ihm jetzt klar.

“Luke?”

Sam kam ihm im Flur entgegen.

“Ich muss mal telefonieren. Ich muss mir ein Taxi rufen”, antwortete Luke.

“Ich fahr dich”, entgegnete Sam.

Luke schüttelte den Kopf. “Nein, du hast sie gerade eben gehört. So, wie sie die Nachricht aufgenommen hat, braucht sie dich jetzt. Du musst hier bleiben.”

Sam seufzte. “Aber sie will mich nicht. Das weißt du auch.”

“Sie weiß nicht, was sie will”, sagte Luke. “Also geh hoch, und zeige ihr, wonach sie sich die letzten Jahrzehnte gesehnt hat.”

Sams Stimme überschlug sich, und zum ersten Mal sah er wirklich aus wie sechzig Jahre alt.

“Herr im Himmel, Luke … ich möchte es wohl gern, aber ich weiß doch gar nicht wie. Verdammt … Ich weiß überhaupt nicht, was los ist.”

“Das sage ich dir, was los ist. Deine Tochter wird ihren besten und einzigen Freund verlieren. Raphael ist todkrank. Jetzt geh’ schon hoch, geh’ in ihr Zimmer und hilf den beiden, um das zu trauern, was sie verlieren werden. Soweit ich weiß, hatte keiner von beiden einen Vater. Geh’ hin und zeige ihnen, was es bedeuten kann, einen Vater zu haben, bevor es zu spät ist.”

“Gott steh mir bei”, flüsterte Sam.

“Das wird er tun. Jetzt geh’ schon!”

Sam drückte seine Schultern durch und ging auf die Treppe zu, während er Luke sich selbst überließ. Der rief sich ein Taxi und fuhr nach Hause.

Spät in der Nacht kuschelte sich Jade eng an Raphael, wie er es sonst immer bei ihr tat. Er schlief unruhig. Sie wusste, dass seine Schmerzen dafür die Ursache waren. Der Krebs fraß ihn bei lebendigem Leibe auf. Dem Arzt zufolge hing die Krebserkrankung direkt damit zusammen, dass Raphael Aids im fortgeschrittenen Stadium hatte. Jade wusste nicht genau, was das hieß. Aber er würde sterben, und es war ihm gleichgültig. Sie war darüber erschüttert, dass Raphael von seinem Zustand schon seit über einem Jahr wusste, ihr aber nichts davon gesagt hatte. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie San Francisco verließen, hatte er kostenlos Medikamente von einer gemeinnützigen Klinik bekommen. Jade dachte immer wieder darüber nach, was es für ihn bedeutet haben musste, als sie ihm erklärte, dass sie aus San Francisco wegziehen würden. Ob er wohl Angst hatte? Hatte er gewusst, dass er schon am Anfang des Endes stand? Wenn er es ihr nur damals schon erzählt hätte! Sie schluckte schwer. Sie musste akzeptieren, dass es keinen Unterschied gemacht hätte.

Jade drückte sich noch ein wenig näher an seinen Körper. Sie musste sein regelmäßiges Atmen spüren, um sicher sein zu können, dass er noch existierte. Morgen würde er ins Krankenhaus eingeliefert werden. Er sollte auf eine Station, die ausschließlich Patienten mit Aids vorbehalten war. Allein diese Ungerechtigkeit machte sie wütend. Sogar im Sterben wurde er von der Gesellschaft ferngehalten, wie es sein ganzes Leben lang der Fall gewesen war.

Raphael stöhnte. Jade stützte sich auf einen Ellenbogen, um nachzuschauen, ob er wach war und Medikamente brauchte. Aber er schlief noch, und sie wollte ihn nicht aufwecken, nur um ihm Schlaf- und Schmerzmittel zu geben. Sie zog die Decke hoch über ihrer beider Schultern und atmete vorsichtig ein, um den Duft der frischen weichen Baumwollbezüge zu genießen.

Hier, in der Stille des dunklen Schlafzimmers, konnte sie sich endlich eingestehen, was für ein Segen Luke Kelly für sie eigentlich gewesen war. Wenn er nicht im Auftrag von Sam Cochrane so hartnäckig gewesen wäre, wären sie und Raphael wahrscheinlich immer noch in Louisiana und weiterhin Opfer der Flutkatastrophe und vom Roten Kreuz abhängig. Raphael hätte sich dort noch schlechter gefühlt. Jade unterdrückte ein Schluchzen. Sie wollte nicht, dass er leiden musste. Sie wollte nicht, dass er starb. Aber sie würde nicht bekommen, was sie sich so sehr wünschte.

Seltsamerweise wirkte Raphael ruhig. Sobald er ihr die Wahrheit gesagt hatte, schien ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen. Er wurde nicht müde, ihr zu erzählen, wie viel Glück sie jetzt hatten, dass ihr Vater sie beide gefunden hatte, und dass er sich sicher war, dass Sam Cochrane ein aufrichtiger, netter Mann war. Er schimpfte mit ihr, weil sie mit Luke Kelly eine Auseinandersetzung gehabt hatte. Raphael warnte sie, sich Luke nicht zum Feind zu machen, den Mann, der ihre Freundschaft suchte.

Jade hatte nichts dagegen eingewandt, aber sie wollte ihm nicht zustimmen. Erst musste dieser Mann beweisen, dass er ihr Vertrauen verdient hatte. Sie schloss die Augen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Und entgegen ihrer Vorsätze schlief sie bald darauf ein.

Luke lag auf dem Rücken und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. In seinen Gedanken spulte er noch einmal die Ereignisse der letzten Tage ab. Der Boden unter den Füßen war ihm an dem Tag entglitten, als er Jade Cochrane zum ersten Mal leibhaftig gesehen hatte. Seitdem war etwas geschehen. Er war wütend auf sich, dass er eine Frau anhimmelte, die ihn so offensichtlich nicht leiden konnte, und wünschte sich, dass er seine stärker werdenden Gefühle einfach abstellen könnte. Aber er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass das, was gerade mit ihm passierte, außerhalb seiner Kontrolle lag. Obwohl man ihn davor gewarnt hatte, verliebte er sich gerade in eine Frau, die vor Männern Angst hatte. Die Ironie des Schicksals sah er wohl. Mit einem Seufzer legte er sich auf den Bauch und stopfte mit den Händen das Kissen bequemer unter seinen Kopf. Immer wieder suchte er eine neue Position, um einschlafen zu können. Er musste schlafen und die Ereignisse vergessen, aber er glaubte nicht daran, dass das so schnell eintreten würde – jedenfalls nicht heute Nacht.

Frank Lawson hatte die ganze Nacht damit verbracht, einen Plan auszuhecken. Als es am nächsten Morgen begann hell zu werden, fing er an, ihn in die Tat umzusetzen. Er kannte noch von früher einen Mann – ein unglaublicher Pechvogel, der seine eigene Mutter umbringen würde, nur um sie leiden zu sehen. Er war ein verrückter Typ, der auf Gewalt stand. Bot man ihm noch ein wenig Geld an, dann war er nicht mehr zu halten. Er hieß Johnny Newton, und er war schon auf dem Weg nach St. Louis, um herauszufinden, ob es tatsächlich Raphael war, der Jade Cochrane begleitete. Wenn dies zutraf, hatte er den Auftrag, beide zu töten.

Der Plan war gut. So, wie es sich Frank ausgedacht hatte, konnte er nicht fehlschlagen. Niemand dachte jemals daran, dass das eigene Leben auf dem Spiel stand, deswegen passten die meisten Menschen nicht richtig auf. Und Johnny Newton bekam Panik, wenn er daran dachte, jemals wieder im Gefängnis zu landen. Sollte er also auf frischer Tat ertappt werden, würde er sich eher umbringen, als wieder ins Kittchen zu gehen. Alles, was Frank jetzt zu tun hatte, war, darauf zu warten, welche Neuigkeiten es von der Tragödie gab.

Er lächelte seinem Spiegelbild zu, während er sich zu Ende rasierte. Verdammt sollte er sein, wenn er nicht der gerissenste Typ weit und breit war. Er wünschte sich fast, er könne allen Leuten von seinem Plan erzählen, damit sie endlich begriffen, wie schlau er wirklich war. Sobald der ganze Dreck aus seiner Vergangenheit verschwunden wäre, könnte er sich voll und ganz auf den Wahlkampf zum Gouverneur konzentrieren.

Er lehnte sich über das Waschbecken und sah sich aufmerksam ins Gesicht, das von dem Wasserdampf teilweise verhüllt war, dann wischte er einen winzigen Tropfen Blut von seinem Kinn.

“Selbst ich musste ein wenig Blut vergießen …”, sagte er und kicherte über seinen Witz. Dann trug er Aftershave auf und ärgerte sich über den Schmerz, den es in der Wunde hervorrief.

Johnny Newtons Vater hatte immer gesagt, dass aus ihm niemals etwas werden würde. Johnny hatte ihn genau daran erinnert, bevor er dem alten Mann eine Schlinge um den Hals legte und ihn hängte. Natürlich hatten alle in der Stadt angenommen, dass Arnold Newton Selbstmord begangen hatte, nachdem er Insolvenz anmelden musste. Johnny war so lange in der Stadt geblieben und hatte den trauernden Sohn gemimt, bis er endlich unauffällig nach Washington D.C. verschwinden konnte. Er hatte dort nur sechs Monate gebraucht, um seinen Ruf als Mann, der für Geld alles tun würde, zu etablieren.

Fünfzehn Jahre später waren seine Honorare gestiegen, aber es fiel ihm immer schwerer, Freude an seiner Arbeit zu entwickeln. Jeder neue Auftrag war nur ein Abklatsch des vorhergegangenen. Er brauchte etwas Abwechslung in seinem Alltag, und er hatte sich geschworen, diesen Job zu einem Meilenstein seiner Karriere zu machen.

Er war zum ersten Mal in Denver, als ihn der Anruf erreichte. Sobald die Einzelheiten geklärt waren, dazu gehörte, dass eine Summe von einhunderttausend Dollar auf eines von Johnnys Spezialkonten floss, fing er an zu packen.

Später, als er das Flugzeug betrat, führte er sich noch einmal vor Augen, was er über den Auftrag wusste. Er kannte den Namen der Zielperson und ihren Aufenthaltsort. Die Zielperson, ein Mann namens Raphael, war mit einer verloren geglaubten Tochter zusammen, die im Interesse der Medien stand. Das bedeutete, dass er einen sicheren Ausweg brauchte, wenn er erst den Mann und dann die Frau um die Ecke brachte. Er würde sich ein paar Tage Zeit nehmen, um den Aufenthaltsort der beiden auszukundschaften, zu klären, wie er die Sache am besten anginge, und wie immer sicherzustellen, dass er einen Plan B hatte, sollte Plan A nicht funktionieren.

In der nächsten halben Stunde sollte das Flugzeug in St. Louis landen. Er musste einfach nur ein Taxi nehmen und sich ein Zimmer in einem Motel am Stadtrand besorgen, bar bezahlen und sich dann in das sprichwörtliche Unterholz verkriechen.

“Sehr geehrte Damen und Herren, wir beginnen den Landeanflug auf St. Louis Airport. Bitte schalten Sie alle elektronischen Geräte aus, klappen die Tische hoch und bringen Ihre Sitze in die aufrechte Position. Bitte schnallen Sie sich an.”

Johnny schaute aus dem Fenster. Aufgepasst St. Louis … hier kommt Johnny Newton.

Raphael war nun schon seit zwei Tagen im Krankenhaus, und Jade verließ das Gebäude nur, um sich von Sam nach Hause fahren zu lassen und dort kurz zu duschen oder frische Sachen anzuziehen. Shelly Hudson war eines Morgens bei Sam aufgetaucht und hatte für Jade eine Tasche mit dem Nötigsten mitgebracht. Sie hatte außerdem verschiedene Cremes und Körperlotionen eingepackt, damit Jade Raphaels Hände und Füße damit eincremen konnte.

Jade hatte sie sofort als diejenige Frau erkannt, die das Bild gekauft hatte. Es gab einen kurzen Moment lang ein befangenes Schweigen, dann hatte Shelly die Arme ausgebreitet und Jade sanft an sich gezogen.

“Ich hoffe, Sie hassen mich jetzt nicht”, sagte Shelly. “Ich hätte so gern, dass Sie mich als Freundin sehen.”

Jade erkannte die Aufrichtigkeit in Shellys Augen, und sie war zu müde und zu ängstlich, um dem etwas zu entgegnen.

“Danke”, sagte Jade. “Ich glaube, ich kann eine Menge Freunde gebrauchen.”

“Dann zählen Sie Paul und mich einfach dazu”, antwortete Shelly. Sie gab Jade noch einen Kuss und fuhr wieder nach Hause.

Im Krankenhaus trug Jade Krankenhauskleidung und Latexhandschuhe, wenn sie Raphael fütterte, wenn sie die Salben auf seiner trockenen, heißen Haut verteilte und nachts neben ihm in einem Stuhl schlief.

Seltsamerweise quälten sie die Albträume nicht mehr, die sie sonst hatte. Es war, als wäre ihre Aufmerksamkeit allem verschlossen, was nicht dazu diente, dass Raphael sich besser fühlte. Wenn Sam nicht so auf sie aufgepasst hätte, wäre sie vor lauter Erschöpfung zusammengebrochen. Sogar jetzt saß sie an Raphaels Bett Wache und wollte seinen fortschreitenden Verfall nicht wahrhaben. Sein ehemals hübsches Gesicht war nun gelblich und eingefallen, und seine Haut hing ihm schlaff an den Knochen. Sobald er wusste, dass Jade in Sicherheit war, verbarg er seine Schmerzen nicht mehr. Nun befand er sich fast in einem komatösen Zustand, während Schmerzmittel die stechende Pein in seinem Körper so gering wie möglich hielten.

Er stöhnte und hustete. Jade sprang von ihrem Stuhl auf, zog sich die Aids-Handschuhe über, die sie tragen musste, und nahm ein feuchtes Tuch von einem Tisch. Sie wischte ihm Speichel von den Lippen und berührte dann mit dem Handrücken leicht seine Schläfe. Sie war ganz heiß, das bedeutete, dass das Fieber zurückgekehrt war.

Sam hatte eine private Krankenschwester engagiert und dafür gesorgt, dass Raphael in einem Einzelzimmer untergebracht worden war. Die Krankenschwester war gerade hinausgegangen, um eine neue Infusion zu holen. Sobald sie wieder da war, berichtete Jade ihr vom Fieber.

“Er ist schon wieder heiß”, sagte sie leise.

Die Schwester zog ihren Mundschutz wieder hoch und trat ans Bett.

“Ich muss noch einmal Fieber messen”, sagte sie. “Warum gehen Sie nicht für einige Minuten hinaus? Vielleicht sollten Sie sich mal etwas zu essen besorgen. Haben Sie heute überhaupt schon etwas gegessen?”

Jade zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht.”

Die Schwester klopfte ihr sacht auf die Schulter und schob sie zur Tür.

“Das Essen in der Cafeteria ist nur halb so schlimm, wie es immer heißt. Probieren Sie mal die Hühnersuppe. Die ist recht gut.”

Jade wollte etwas dagegen sagen, aber sie wusste, dass es vergeblich sein würde. Sie hatte es schon einmal versucht, an dem Tag als Raphael eingeliefert wurde. Mittlerweile hatten sie und die Schwester geklärt, welche Rollen sie in Raphaels Pflege einnehmen würden. Und im Moment brauchte er Jade nicht. Er brauchte die Medikamente, die ihm die Schwester verabreichte.

“Ja, vielleicht mache ich das”, antwortete sie, dann ging sie zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. “Sie rufen mich, wenn etwas ist, nicht wahr?”

“Ja.”

“Ich gehe dann jetzt in die Cafeteria. Sie können mich über den Pieper rufen, wenn …”

“Gehen Sie schon”, unterbrach sie die Krankenschwester, “sein Zustand ist stabil …”

Jade hatte zwar wahrgenommen, was die Schwester ihr gesagt hatte, aber sie hatte den Satz nicht zu Ende gesprochen, und dass ängstigte Jade am meisten: “… im Moment.”

Die Schwester sprach nicht davon, dass sein Zustand “… im Moment stabil” war, obwohl sie es meinte. Das wussten beide.

Jade zog ihren OP-Umhang aus, nahm den Mundschutz ab, zog die Handschuhe von den Fingern und tat alles in den Wagen mit der Gefahrengut-Kennzeichnung, der draußen auf dem Flur stand. Dann ging sie zu den Aufzügen. Sie erschreckte sich vor dem Sonnenlicht, das durch ein Fenster zu ihrer Linken in den Flur flutete, und vor der kühlen Brise, die durch die Belüftung in ihr Gesicht schlug. Krankenschwestern eilten auf dem Flur umher, und aus einem Warteraum am Ende des Ganges drang leises Murmeln. Plötzlich überkam sie eine Welle der Entrüstung, während sie auf den Aufzug zuging. Wie konnten die Leute nur so tun, als ob nichts geschehen sei? Wussten sie denn nicht …? Oder war es ihnen egal? Raphael lag im Sterben. Ihre Welt war aus den Fugen, während jemand über Nudeln mit Käsesoße sprach.

Dann drehte sie sich um und wandte sich zu der Tür, die mit der Aufschrift AUSGANG gekennzeichnet war. Sie wollte nicht gemeinsam mit Leuten in einem Aufzug stehen, die sich über Nudeln mit Käsesoße oder Politik unterhielten.

Das Treppenhaus war leer, und es war still. Sobald sie den Fuß auf den glatten Fliesenfußboden gesetzt hatte, hallte ihr Schritt im ganzen Treppenhaus wider. Sie ergriff das Geländer und ging die Treppe hinunter. In jeden Schritt legte sie mehr Wut hinein, bis sie schließlich im ersten Geschoss anfing zu weinen. Sie stolperte, da sie durch die Tränen nur noch verschwommen sah, konnte sich aber wieder fangen, bevor sie stürzte. Sich immer noch am Geländer festhaltend fiel sie auf einer Stufe auf die Knie und drehte das Gesicht zur Wand.

Die Schluchzer bahnten sich ihren Weg durch ihre Kehle. Sie konnte kaum atmen, so sehr war ihr die Kehle zugeschnürt, sodass nur Laute nach außen drangen. Weder konnte sie tief Luft holen, noch konnte sie aufhören zu weinen.

Plötzlich spürte sie Arme, die sie hochhoben und auf die Füße zogen. Sie spürte, dass es die Arme eines Mannes waren, und wollte zurückschrecken, aber mit seiner Hand presste er ihren Kopf an seine Brust. Bevor sie Zeit hatte, sich zu überlegen, wie sie die drohende Panik abwenden konnte, erkannte sie Lukes Stimme.

“Ach, Jade. Jade. Es tut mir so leid.”

Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie einen bösen Traum verjagen, und sah auf. Die Verzweiflung in ihrem Gesicht erschütterte ihn.

“Du scheinst immer die Antwort zu kennen, Luke Kelly, dann sag mir doch mal eines: Raphael hat sein Leben lang niemandem etwas zuleide getan, warum muss er also jetzt so leiden?”

“Ich habe nicht behauptet, dass ich die Antwort auf alles weiß”, sagte er. Als sie sich von ihm löste, reichte er ihr ein Taschentuch.

“Ich habe mein Leben lang gelernt, dass Gott uns nie mehr aufbürdet, als wir ertragen können, also muss er wohl denken, dass du ein sehr starker Mensch bist.”

Jade trocknete sich mit dem Taschentuch die Tränen ab, dann legte sie es mit einer wütenden Gebärde zurück in seine offene Hand.

“Es gibt keinen Gott.”

Luke erschauderte. “Doch, es gibt ihn.”

Sie lachte, aber es klang wie ein hartes, ärgerliches Bellen.

“Dann muss er mich hassen, weil mein Leben eine einzige Hölle gewesen ist.”

“Denkst du niemals darüber nach, dass es die Menschen waren, die die Hölle gemacht haben, und dass du es Gott zu verdanken hast, dass du noch am Leben bist?”

Einen Augenblick lang sah Jade ihn ausdruckslos an. Er beobachtete, wie ihre Pupillen größer wurden und ihre Kinnlade ein wenig nach unten fiel, als sie aufnahm, was er gerade gesagt hatte. Dann legte er die Hand an ihre Wange.

“Jade.”

Sie zuckte zusammen und blinzelte.

“Was?”

Sam hatte Luke erzählt, dass sie weder ausreichend aß, noch genug Schlaf bekam. Das war einer der Gründe, warum er gekommen war. Er wollte sich nicht auf Kosten anderer ausruhen.

“Möchtest du etwas essen?”

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Ich wollte mir gerade eine Suppe holen.”

Er streckte ihr seine Hand hin: “Darf ich mitkommen?”

Sie antwortete nicht.

“Ich bezahle auch”, fügte er hinzu.

Sie blinzelte wieder und lächelte fast.

“Meinetwegen”, antwortete sie und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dann ging sie die Stufen hinunter und wartete nicht auf Luke.


11. KAPITEL

Einige Tage später wachte Raphael auf, als seine Krankenschwester gerade dabei war, mit einer Spritze Schmerzmittel in den Beutel mit seiner Infusionsflüssigkeit zu füllen. Er blinzelte und versuchte, mit den Augen seine Umgebung zu fokussieren, dann griff er unbeholfen nach ihrem Arm.

“Was … was … machen Sie?”, murmelte er.

“Ich sorge nur dafür, dass es Ihnen ein wenig besser geht.”

“Nein”, sagte er, “… aufhören.”

Sie runzelte die Stirn, weil sie sich nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

“Sir, ich glaube, Sie verstehen nicht recht. Ohne dieses Medikament werden Sie die Schmerzen kaum ertragen können.”

“Nein. Ich schlafe davon. Ich kann nicht denken”, antwortete er.

Vorsichtig berührte sie seinen Arm, dann entfernte sie die Spritze, verschloss die Kanüle mit einem Deckel und tat sie in ihre Kitteltasche. Sie war damit beauftragt worden, das Schmerzmittel zu der Infusion hinzuzufügen, aber sie konnte den Wunsch ihres Patienten auch nicht einfach ignorieren. Sie musste mit dem zuständigen Arzt sprechen.

“Entspannen Sie sich, Sir. Ich bin gleich wieder zurück.”

“Ich will erst einmal keine Schmerzmittel mehr haben”, wiederholte Raphael noch einmal. Dann atmete er langsam aus, das Sprechen hatte ihn angestrengt.

Sobald die Frau das Zimmer verlassen hatte, schloss er die Augen und ließ seine Gedanken wandern. Er versuchte, sich auf Jade zu konzentrieren, aber sein Körper ließ das nicht zu. Es lag an dieser verdammten Medizin. Er musste einen klaren Kopf behalten. Er musste noch etwas mitteilen – sowohl Jade als auch ihrem Vater, und auch Luke Kelly. Wenn sie ihn nicht verstehen könnten, dann könnten sie Jade auch nicht wirklich helfen, und sie brauchte Hilfe. Aber mehr noch brauchte sie das Gefühl, in Sicherheit zu sein und geliebt zu werden.

Schmerz breitete sich in seinem Bauch aus. Raphael legte seine Hand auf den Bauch, als wolle er den Teufel, der dort drinnen wütete, zur Ruhe bringen. Er brauchte Zeit, um noch etwas Wichtiges zu erledigen. Aber seine Zeit wurde knapp.

Er hörte die Tür aufgehen und öffnete die Augen. Es war die Krankenschwester. Er verzog das Gesicht. Offensichtlich hatte sie sich beim Arzt vergewissert, denn nicht nur Dr. Tessler betrat hinter ihr den Raum, sondern auch Jade.

“Wenn ich das richtig verstanden habe, möchten Sie weniger Spritzen bekommen”, sagte der Arzt, lächelte und tätschelte Raphaels Bein.

Raphael blinzelte langsam, dann nickte er. “Ich habe mein Leben lang auf mich selbst aufgepasst, ich wüsste nicht, warum sich das ändern sollte.”

Jade glitt zwischen den Arzt und Raphael und legte ihre Hand in seine. Er drückte sie leicht, während er seine Finger mit ihren verschlang. Sie fühlte sich so warm an, so lebendig. Wenn er nur ein wenig Kraft von ihr abbekommen könnte.

“Wie geht es dir, Baby?”

Jade kämpfte mit den Tränen. “Mir geht es gut.”

Er zwinkerte. “So ist’s recht, Mädchen. Du bist stärker, als du glaubst. Das weißt du aber, nicht wahr?”

“Das sagst du …”, antwortete sie.

Michael Tessler blätterte durch das Krankenblatt, das die Schwester ihm gereicht hatte.

“Ich empfehle Ihnen, die Schmerzmittel nicht abzusetzen.”

“Ich habe Sie nicht um Ihren Rat gebeten”, sagte Raphael. “Ich sage Ihnen einfach, dass ich keine Schmerzmittel mehr haben will. Ich will nicht die wenige Zeit, die mir noch bleibt, verschlafen.”

Jade fing an zu schluchzen. Sie konnte es nicht ertragen, dass Raphael so ruhig über seinen Tod sprach.

“Bitte, Rafie …”

Er runzelte die Stirn. “Nein, Jade. Ich muss es sagen.”

Sie ließ den Kopf fallen, drehte sich weg und ging hinüber zum Fenster. Hinter ihr sprachen der Doktor und Raphael über seine Medikamente, aber sie wollte es nicht hören. Es war, als würde sie jemandem dabei zusehen, wie er seinen eigenen Sarg zimmerte. Sie verstand nicht, wie Raphael so distanziert über seine Krankheit sprechen konnte. Es fraß sie auf.

“Jade.”

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass sowohl der Arzt als auch die Schwester gegangen waren. Sie eilte ans Bett.

“Was brauchst du?”, fragte sie ängstlich und nahm seinen Plastikbecher. “Bist du durstig? Möchtest du ein wenig Wasser?”

Raphael seufzte. “Stell den Becher ab, Süße, und setz’ dich zu mir.”

Sie tat, was er ihr sagte, und rutschte neben ihn auf das Bett.

“Ich hatte keine Ahnung, dass es so schnell gehen würde, wie es jetzt geht”, begann er.

“Bitte, Rafie, sprich nicht darüber, ich möchte es nicht hören …”

Er senkte die Stimme und klang scharf, wenn nicht gar befehlend. “Hier geht es nicht mehr darum, was du willst oder nicht willst. Hier geht es jetzt um mich. Wenn du willst, dass ich glücklich bin, dann hörst du mir jetzt zu.”

“Okay.”

Er ließ sich nicht von dem Zittern in ihrer Stimme und den Tränen in ihren Augen beeinflussen. Es gab Dinge, die mussten gesagt werden. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Luke Kelly kam herein.

Sofort wurde Luke bewusst, dass er vergessen hatte zu klopfen, und dass er offensichtlich gerade störte.

“Oh, hört mal. Ich kam gerade vorbei, und ich wollte nur kurz Hallo sagen … und nachschauen, ob du etwas brauchst. Aber ich kann später ja auch noch mal wiederkommen.”

“Nein”, sagte Raphael. “Es ist ganz gut, dass du da bist, denn du musst auch wissen, was ich zu sagen habe.”

Jades Augen wurden groß. “Nein”, flüsterte sie, “er gehört doch gar nicht zu uns.”

Raphael runzelte die Stirn. “Verdammt, Jade … du hörst mir einfach nicht zu. Er gehört zu uns … sogar mehr als ich im Moment, denn er ist ein Teil deiner Zukunft. Ich bin nur ein Teil deiner Vergangenheit.”

Jade ballte ihre Hände zu Fäusten und schlug auf die Matratze neben Raphaels Beinen ein.

“Hör auf, so zu reden”, rief sie. “Ich höre mir das nicht länger an.”

“Du hast versprochen, dass du mir zuhörst.”

Jade verstummte, aber Raphael las in ihrem Gesicht, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht zu widersprechen.

“Okay”, sagte er ruhig, dann winkte er Luke näher zum Bett heran. “Ich muss euch etwas sagen.”

“Ich höre”, antwortete Luke.

Jade reagierte nicht darauf, was Raphael gesagt hatte, aber er wusste, dass sie ihm zuhörte.

“Ich will, dass ihr beide wisst, dass kein Geld dieser Welt und kein Arzt mich mehr retten kann. Nehmt es den Ärzten nicht übel. Wenn ihr wütend auf jemanden sein müsst, dann seid wütend auf Solomon.”

“Was redest du da?”, fragte Luke.

Jades Körper verspannte sich auf dem Bett. “Rafie … bitte.”

Er sah sie ärgerlich an. “Genau das meine ich. Wie willst du jemals in deinem Leben wieder glücklich werden, wenn du weiter in der Scheiße watest, die dir in der Vergangenheit angetan wurde?”

“Okay, okay”, gab sie klein bei.

Luke wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sofort ins Büro gegangen und nicht vorher im Krankenhaus vorbeigefahren wäre. Stünde er jetzt nicht hier, wäre er nicht in diese Sache hineingeraten, aber jedes Mal, wenn er Jade ansah, wurde ihm klar, dass er alles tun würde, um mit ihr zusammen zu sein.

“Also, wo war ich stehen geblieben?”, fragte Raphael.

“Du hast Solomon beschuldigt”, murmelte Jade.

Er lächelte sanft. “So ist’s recht. Ich habe es ja immer gesagt, es ist gesünder, seine Wut an den richtigen Leuten auszulassen.” Dann sah er Luke an. “Ich muss wissen, dass es Jade gut gehen wird. Dass ihr nichts geschehen wird. Ich nehme an, ich hätte gern die Versicherung, dass du ihr Freund sein wirst.”

Luke steckte die Hände in die Hosentaschen.

“Ich werde alles das sein, was ihr hilft.”

Jade versuchte zu verbergen, dass sie geschockt war. Sie wagte es nicht, Luke anzusehen – sie konnte ihn nicht ansehen. Sie fühlte sich wie ein armes Waisenkind, dass gerade seinen potenziellen Pflegeeltern vorgestellt wurde.

“Mein Gott, Rafie. Hörst du eigentlich, was du da sagst?”

Obwohl Luke wusste, dass sie es hasste, berührt zu werden, ging er einen Schritt auf sie zu und fasste sie an die Schulter.

“Hast du gehört, was ich gesagt habe?”

Erschrocken sah sie auf und blickte in das Gesicht, das ihr immer vertrauter wurde.

“Ich weiß, dass du dich nicht wohlfühlst, wenn dich jemand berührt. Tut mir leid. Ich wünschte, dass das, was dir in deiner Vergangenheit widerfahren ist, nicht passiert wäre. Ich wünschte, dass deine Mutter dich nicht fortgenommen hätte, als du klein warst. Ich wünsche mir eine Menge Dinge. Aber sei dir über eines im Klaren: Ich mag dich, Jade Cochrane. Ich finde dich wunderhübsch und stark. Ich wünschte, all dies ließe sich vermeiden. Und es tut mir leid, dass es passiert.”

Raphael biss die Zähne aufeinander. Genauso hatte er sich es vorgestellt. Luke Kelly war von Jade hingerissen. Und obwohl er nur das Beste für Jade wollte, spürte er überraschenderweise Eifersucht. Von Anfang an war Jade seine beste Freundin und seine einzige Liebe. Es tat nichts zur Sache, dass sie ihn als eine Mischung aus Bruder und bestem Freund betrachtete. Sogar als sie es geschafft hatten, sich von Solomon zu befreien, und nachdem Jades geschundener Körper wieder geheilt war, auch während er sie dabei beobachtete, wie sie zu einer attraktiven Frau heranreifte, war ihm immer klar, dass er sie nicht besitzen konnte.

“Okay, Süße. Luke hat mir soeben gesagt, was ich wissen wollte. Jetzt bist du dran.”

“Alles … ich werde alles für dich tun”, versicherte sie ihm.

“Machst du eine Psychotherapie?”

Jade sah ihn überrascht an. Sie beobachtete Luke aus den Augenwinkeln und hoffte, er würde sich in Luft auflösen. Musste Raphael denn diese ganze Geschichte erzählen, während noch jemand im Raum war?

“Warum? Ein Therapeut kann doch auch nichts an dem ändern, was mir passiert ist”, sagte sie.

“Nein, aber er kann dir beibringen, wie du damit umgehen kannst.”

“Ich gehe doch schon die ganze Zeit damit um.”

Raphael ballte seine Hände zu Fäusten. “Wie denn? Indem du vor der Berührung aller Männer auf diesem Planeten zurückschreckst? Indem du in die nächste Stadt fliehst, wenn du dich bedroht fühlst? Wann wirst du damit aufhören? Sag es mir, Baby. Wann hörst du damit auf?”

Jade traten die Tränen in die Augen. Sie atmete langsam ein und schlug dann die Hände vor ihr Gesicht.

“Hör auf, Rafie … schimpf nicht immer mit mir.”

Raphael stöhnte. “Ich schimpfe nicht mit dir, Baby. Ich mache mir Sorgen um dich. Du lässt außer mir niemanden an dich heran. Niemand außer mir darf dir helfen. Du gestehst dir selbst nicht ein, dass irgendetwas nicht stimmt, und trotzdem fliehen wir seit Jahren vor deiner Vergangenheit. Es geht schon so lange, dass ich aufgehört habe, die Jahre mitzuzählen. Aber wir wissen doch beide, dass da irgendetwas gewaltig faul ist, oder nicht?”

Sie schluchzte laut auf.

“Hör auf zu heulen und antworte mir”, sagte Raphael.

“Okay, ich mache eine Therapie”, sagte sie.

Raphael wandte sich an Luke. “Du hast gehört, was sie gesagt hat. Als ihr Freund hast du dafür zu sorgen, dass sie ihr Versprechen einhält.”

“Und wenn ich sie an den Haaren zur Therapie schleifen muss”, versicherte ihm Luke.

Plötzlich fühlte sich Raphael sehr erschöpft und schloss die Augen.

“Gut. Geht ihr beiden jetzt irgendwohin und vertragt euch? Ich bin müde. Ich will schlafen.”

“Du musst mal rasiert werden, und dir müssen die Haare geschnitten werden”, murmelte Jade, rupfte ein paar Kosmetiktücher aus einem Karton, der auf dem Tisch stand, und putzte sich geräuschvoll die Nase.

Raphael lächelte versöhnt. “Was? Willst du damit sagen, dass ich wieder anfange auszusehen wie Jesus?”

Sie schnäuzte sich noch einmal. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete sein Gesicht. Einige Jahre zuvor, als sie weniger Glück als sonst hatten, hatte sich Raphael einen Bart stehen lassen und auch die Kosten für einen Friseurbesuch gespart. Ein alter Mann, der in Oklahoma City an einer Straßenecke saß und bettelte, hatte ihn kurz angesehen und gedacht, Jesus Christus sei ihm erschienen. Daraufhin war er vor Raphael auf die Knie gefallen.

Sie wussten nicht, was sie davon zu halten hatten, bis der Alte den Saum von Raphaels Hemd berührte und ihn anflehte, ihn von den Folgen seiner Sünden und des Alkohols zu befreien. Es hatte eine Weile gedauert, bis Jade und Raphael das Gemurmel des Mannes verstanden hatten, aber schließlich dämmerte es ihnen, dass der Fremde glaubte, vor sich Jesus zu sehen.

“Sei nicht so eitel”, sagte sie und warf die Taschentücher in den Müllkorb in der Ecke. Dann gab sie Raphael schnell einen Kuss.

“Bis nachher.”

Er hielt ihre Hand fest. “Wohin gehst du?”

“Raus, damit du dich ausruhen kannst.”

“Das ist nicht die Antwort, die ich meine”, bohrte Raphael nach.

Sie wollte ihm eigentlich böse sein, aber sie brachte es nicht übers Herz, weiter mit ihm zu streiten.

“Gehe ich vielleicht mit meinem neuen Freund spielen?”

Raphael grinste. “Dachte ich mir doch, dass du das gerade gesagt hast.”

“Also, gehst du mit deinem neuen Freund spielen?”, fragte Luke.

Raphael hielt den Atem an und wartete gespannt, als sich Jade zu Luke umdrehte.

“Ich weiß es nicht, vielleicht.”

Er streckte ihr die Hand entgegen. “Ich nehme an, dass soll ja heißen. Wollen wir herausfinden, ob wir noch andere gemeinsame Interessen haben, außer dem, dass wir auf ein Wunder für Raphael hoffen?”

“Ja”, sagte sie. Erst danach wurde ihr klar, dass sie es ernst meinte. Sie tätschelte Raphaels Bein. “Ich komme in ein paar Minuten wieder. Lauf nicht weg.”

Raphael lächelte und scheuchte die beiden mit einer Handbewegung aus der Tür. Aber sobald die Tür geschlossen war, unterdrückte er ein Stöhnen. Gott, wie tat das weh! Zuvor hatte er Angst gehabt vor dem Sterben. Nun dachte er darüber nach, welche Erleichterung es bedeuten könnte. Als er zwischen Atmen und Schreien hin- und herschwankte, wurde die Tür wieder geöffnet. Weil er dachte, es sei Jade, bereitete er sich schon darauf vor, wieder mit ihr zu schimpfen. Aber es war die Krankenschwester.

Sie lächelte und hielt eine Spritze mit einem Schmerzmittel in die Höhe.

“Halten Sie immer noch durch?”

Der Schmerz breitete sich in seinem ganzen Körper aus. “Ich glaube, vielleicht wäre ein wenig nicht schlecht. Nur geben Sie mir nicht wieder so viel, dass ich gleich wieder weg bin.”

“Dr. Tessler hat die Medikation geändert. Er trug mir auf, Ihnen zu sagen, dass dieses Mittel nicht ganz so stark ist.”

“Richten Sie ihm aus, dass ich mich bedankt habe”, sagte Raphael.

Er schloss die Augen, als die Schwester begann, das Schmerzmittel in die Infusion zu spritzen. Raphael wartete darauf, dass es seine wunderbare Wirkung entfalten würde.

Aber es geschah noch ein anderes Wunder, als Luke mit Jade zum Aufzug ging.

“Wie wäre es, wenn wir etwas essen gingen?”, fragte er. “Schließlich war die Nudelsuppe letztens auch nicht so schlecht. Ich würde es noch auf einen weiteren Versuch ankommen lassen.”

Jade zuckte mit den Schultern und nickte dann. “Es ist mir gleich, solange wir hier in der Cafeteria sind. Ich will nicht so weit weg gehen.”

“Klar, kein Problem”, antwortete Luke.

Sobald sie den Aufzug erreicht hatten, schwiegen sie wieder für eine längere Zeit. Schließlich wurde Luke klar, dass er selbst die Initiative ergreifen musste, wenn er wollte, dass sich sein Verhältnis zu Jade entspannte.

“Jade, ich sage ja gar nicht, dass das leicht für dich ist, aber du musst auch verstehen, dass, obwohl ich dich erst sehr kurz kenne, ich dich wirklich bewundere.”

Jade versuchte nicht, ihre Überraschung zu verbergen. “Du bewunderst mich? Warum solltest du mich bewundern? Da gibt es nichts zu bewundern.”

“Ich darf dir wohl widersprechen”, sagte er gestelzt. “Ohne dass ich nähere Details kenne, nehme ich an, dass du eine schlimme Kindheit durchmachen musstest, und dennoch hast du es nicht nur geschafft, das zu überleben, sondern dem Ganzen auch noch zu entkommen.”

“Das lag an Raphael”, gab sie zurück.

Luke hatte den Impuls, eine Strähne, die ihr ins Gesicht gefallen war, zurückzustreichen, aber er schaffte es, sich zurückzuhalten.

“Ja, Süße”, sagte er leise. “Es war wegen Raphael. Aber irgendwie hast du es ja geschafft, von der Straße wegzubleiben, wo das Schlimmste geschieht.”

Der Aufzug kam. Alle stiegen aus, sodass die beiden allein hinunterfuhren. Luke Kelly fragte sich, was er da jetzt gerade redete, aber Jade hatte auch nicht den Mut, ihn dafür zur Ordnung zu rufen. Aber wenn diese neue Phase in ihrem Leben eine Chance haben sollte, dann durfte sie nur auf Ehrlichkeit und Offenheit beruhen, nicht auf Lügen oder Geheimnissen. Sie sah kurz zu Luke hoch und bemerkte, dass er sie ansah.

“Gerade eben … hast du Raphael gesagt, dass du alles tun würdest, worum ich dich bitte.”

Lukes Herzschlag setzte kurz aus. “Ja, das war mein Ernst.”

“Vielleicht”, sagte sie. “Aber du weißt nicht alles über uns … und was wir in der Vergangenheit getan haben … zu was uns Solomon gezwungen hat.”

Plötzlich dämmerte Luke, worüber sie sprach und warum sie nachts Albträume hatte und im Schlaf schrie. Er hatte ein komisches Gefühl im Bauch.

Im ersten Stock hielt der Aufzug an, und zwei Leute stiegen ein und fuhren mit ihnen ins Erdgeschoss. Daher war Jade gezwungen, die Beichte ihrer Sünden, wie sie es sah, zu verschieben. Je länger sie warten musste, desto schwieriger war es für sie, den Mut dazu wieder aufzubringen.

In der Cafeteria stellte sie sich mit Luke in der Schlange an und wählte etwas zu essen aus, obwohl sie keinen Appetit hatte. Aber sie wusste, dass sie etwas zu sich nehmen musste, um zu überleben. Dann ging sie zu einem Tisch im hinteren Bereich des Saales, weil sie hoffte, dort ungestört den Rest ihrer Geschichte erzählen zu können, ohne unterbrochen zu werden.

Als sie sich setzten, klingelte Lukes Mobiltelefon. Er schaute auf die Nummer des Anrufers, dann schaltete er das Gerät ab.

“Ich ruf sie später an”, sagte er.

Jade fühlte sich schuldig. Der Mann hatte sein Geschäft, und nun saß sie hier und hielt ihn auf.

“Ist schon okay”, sagte sie. “Wenn du gehen musst, geh einfach und lass dich durch mich nicht aufhalten.”

“Ich muss nicht los. Und wenn es so wäre, dann würde ich es dir schon sagen. Außerdem ist es ja das Schöne daran, sein eigener Boss zu sein: Ich kann machen, was ich will, wann ich will.”

“Oh.” Sie nahm die Gabel und schob eine Bohne auf dem Teller herum, dann entsann sie sich, dass sie eine Serviette hatte, tat die Gabel zur Seite und legte sich die Papierserviette auf den Schoß. “Verzeihung. Ich hatte nicht allzu viel Gelegenheit, meine Manieren zu trainieren.”

Luke grinste erschöpft. “Jade … Süße … im Großen und Ganzen betrachtet … was glaubst du, wie wichtig Tischmanieren sind?”

Sie hielt inne, dann stieß sie einen Seufzer aus. “Ich entschuldige mich schon wieder, nicht wahr?”

Sie starrte auf ihren Teller herab und betrachtete versonnen den grünen Saft, der aus der Bohne quoll. Dann sah sie auf. “Verdammt Luke, verstehst du das denn nicht?”

Er runzelte die Stirn. “Was?”

“Wie viele Mängel ich habe?”

“Hat dir nie jemand gesagt, dass es niemanden gibt, der perfekt ist?”

“Hör auf, Witze zu machen. Es ist mir ernst.”

“Dann musst du es mir erklären”, sagte Luke.

Ihre Stimme zitterte. “Es ist nicht schön. Sam wird sich für mich schämen. Du wirst danach nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.”

“Nein, Jade. Das wird nicht passieren.”

“Das weißt du doch gar nicht.”

“Dann sag mir doch, was los ist”, bat er sie leise.

Er legte seine Hand auf ihre, obwohl ihm klar war, dass sie sich dagegen wehren würde. Doch zu seiner Überraschung zog sie ihre Hand nicht fort.

Sie sah sich über die Schulter, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte. Dann holte Jade tief Luft.

“Meine Mutter starb, als ich sechs Jahre alt war. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.”

“Das ist schlimm. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss.”

Jade sah auf den Tisch. Ihre Hand zitterte. Sie ballte sie zur Faust, damit Luke es nicht bemerkte.

“Du hast mit Raphael und mir in demselben Zimmer geschlafen.”

“Ja?”

“Du hast mich gehört … du hast es zwar nie angesprochen, aber du hast es trotzdem gehört, nicht wahr?”

Luke wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Sie zuckte mit den Schultern. “Macht auch nichts. Aber das ist es ja gerade, was ich versuche zu sagen. Ich erinnere mich weder an meine Mutter noch an meinen Vater, aber das, an was ich mich erinnern kann, hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Oder wie ich jetzt bin.”

“Schau mal, wenn du dich nicht wohlfühlst dabei, dann musst du mir das alles nicht erzählen”, unterbrach sie Luke.

Sie seufzte, dann sah sie ihn an und betrachtete sein markantes Kinn und den aufmerksamen Blick in seinen Augen.

“Doch, das will ich.”

“Dann los, ich höre dir zu.”

“Gleich, nachdem meine Mutter gestorben war, verkaufte mich Solomon … der Mann, der der Guru der People of Joy war … an einen Mann.”

Luke zuckte zusammen. “Wie … er verkaufte dich?”

“Für die Nacht.”

Luke spürte, wie sich sein Magen krampfartig zusammenzog, als hätte ihn jemand geboxt.

“Er verkaufte dich. Für die Nacht.”

Sie nickte.

“Für Sex?”

Sie lachte, aber es klang eher wie ein Schluchzen.

“Ja.”

Jetzt war es Luke, der ihrem Blick nicht mehr standhielt. Die Farben eines Druckes, der hinter Jade an der Wand hing, verschmolzen zu einer Masse an Tönen, aber er merkte erst, dass er weinte, als er die Tränen spürte, die über seine Wangen rannen.

Zuerst war Jade über seine Reaktion erstaunt, dann fürchtete sie sich davor. “Es tut mir leid”, sagte sie schnell.

Er sah auf und antwortete ihr mit einer tiefen und wütenden Stimme.

“Hör auf!”

“Womit?”

“Hör endlich auf, dich ständig zu entschuldigen. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nicht dafür. Dafür schon gar nicht. Um Himmels willen, Jade, du warst ein Kind. Jemand hätte auf dich aufpassen und dich nicht an Perverse verkaufen sollen.”

“Es gab ja jemanden, der es versucht hat.”

Luke wusste sofort, wen sie meinte. “Raphael.”

“Ja, Raphael. Aber er war nur drei Jahre älter als ich, und da konnte er nicht viel ausrichten. Solomon ist mit all den Kindern genauso umgegangen. Deshalb ist Raphael krank geworden … Wir haben nie Drogen genommen. Und sobald wir es geschafft hatten, von Solomon wegzukommen, haben wir nie … wir konnten nicht …” Sie erschauderte. “Es war leichter, Hunger zu haben, als mit Sex Geld zu verdienen.”

Luke versuchte, sich zu konzentrieren, die richtigen Fragen zu stellen, damit sie sich sicher genug fühlte, sich ihm ganz anzuvertrauen, aber am liebsten hätte er etwas zerstört – zuallererst den elenden Hurensohn, der ihnen das angetan hatte.

“Wie habt ihr es geschafft fortzugehen?”

“Ich bin mir nicht ganz sicher. Raphael hat es mir nur ein einziges Mal erzählt. Danach haben wir nie wieder darüber gesprochen.”

“Ich sage es dir noch einmal, wenn du nicht darüber sprechen möchtest, ist das okay”, wiederholte Luke.

“Nein. Ich kann dir genauso gut alles erzählen. Ich glaube, es war Ende Juli. Jedenfalls kann ich mich noch daran erinnern, dass es sehr heiß gewesen ist. Die anderen Kinder schliefen in so etwas wie Schlafsälen. Ich hatte immer verschiedene Mädchen, mit denen ich in einem Bett geschlafen habe … Mädchen, die so alt waren wie ich oder jünger. Die Jungs waren in einem größeren Zimmer am anderen Ende des Flures untergebracht. Wenn Solomon mich weckte und anfing, mich in den lilafarbenen Raum zu schleppen, dann wusste ich gleich, dass einer der Onkel da war.”

“Onkel?”

“So nannte er die Männer, die ihn dafür bezahlten, dass sie Sex mit Kindern hatten.”

Luke beobachtete, dass sie keinerlei Gesichtsausdruck hatte, als sie erzählte. Weder in den Augen noch in der Stimme konnte er eine Regung erkennen, als sie ihre Hände in den Schoß legte und sich auf dem Stuhl zurücklehnte.

Einen Moment lang erinnerte ihn das an jemanden, der vor ein Exekutionskommando gestellt wird. Dann erzählte sie weiter.

“Ich kannte den Mann schon. Er war schon häufiger da. Er nannte mich sein hübsches Kind und wollte, dass ich ihn Onkel Frank nenne. Aber es war schon länger her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte … vielleicht sechs Monate. Solomon veranstaltete immer ein großes Fest für die ganze Gruppe, wenn ein Jahr vorübergegangen war. Daher erinnere ich mich daran, dass er mir sagte, es sei mein achtes Jahr bei den People, also muss ich so um die zwölf Jahre alt gewesen sein. Na, jedenfalls, mein Körper hatte sich verändert. Ich sah nicht mehr aus wie ein kleines Mädchen, und als der Onkel mich auszog, wurde er böse. Als ich ihm sagte, dass ich ja nichts dafür könne, schlug er mich und sagte, ich solle den Mund halten. Das tat ich dann.”

Jade nahm es selbst nicht wahr, aber sie hatte angefangen, auf dem Stuhl vor und zurück zu wippen, sodass ihr Oberkörper zwischen Stuhllehne und Tischplatte schwang. Luke kannte das. Er hatte häufiger Leute gesehen, die ein emotionales Trauma hinter sich hatten und so reagierten.

Dann sah Jade Luke wieder an und versuchte zu erraten, was in ihm vorging. Sie sah nichts, außer dass ihm weiter die Tränen über die Wangen liefen.

“Also, wie gesagt, ich hielt meinen Mund. Aber er kriegte … also, ich machte ihn nicht länger an. Er ließ seine Erniedrigung und seine Wut an mir aus. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass er mich mit etwas schnitt, aber danach war ich weg und bekam nichts mehr mit. Raphael erzählte, dass man meine Schreie im ganzen Haus gehört hätte. Mit fünfzehn war Raphael recht groß für sein Alter. Er kam als Erster ins Zimmer und hätte den Mann fast totgeprügelt. Dann kam Solomon hinein. Er befahl Raphael, mich aus dem Zimmer zu schaffen. Raphael ging auf ihn los, trug mich dann aber aus dem Haus. Er stahl einen der Wagen von den People. Und seitdem sind wir auf der Flucht.”

Jade hörte auf zu erzählen. Auch ihr Körper war plötzlich vollkommen ruhig. Sie sah Luke direkt an, um seine Reaktion abschätzen zu können.

“So, jetzt weißt du alles … willst du immer noch mit mir befreundet sein?”

Ihre Stimme zitterte, was die Bedeutsamkeit ihrer Frage noch größer machte. Luke lehnte sich vor, denn er wollte sie berühren, um seine Antwort zu unterstreichen. Aber stattdessen legte er nur seine Hand mit der Fläche nach oben auf den Tisch.

“Ich habe es dir doch schon gesagt”, antwortete er leise. “Ich werde der Mensch für dich sein, den du brauchst.”

Jade starrte ihn eine Weile schweigend an, dann sah sie hinab auf seine Hand. Sie war breit und in der Nähe der Daumenwurzel befand sich eine kleine Narbe. Wenn er eine Faust machen würde, wäre sie groß – fast riesig. Normalerweise hätte sie Angst gehabt, ihn zu berühren, aber eine Stimme in ihrem Innersten sagte ihr, dass sie es ruhig tun könne.

Schließlich nahm sie ihre rechte Hand vom Schoß und legte sie in seine Handfläche. Sie spürte die Wärme und die Kraft, die von dieser Hand ausging. Und als sich seine Finger um ihre schlossen, zuckte sie kaum wahrnehmbar. Als sie anfing zu sprechen, war ihre Stimme so leise, dass sich Luke vorlehnen musste, um sie zu verstehen.

“Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.”

“Vertraue mir.”

Endlich nickte sie. “Wirst du es Sam erzählen?”, fragte sie.

“Möchtest du, dass ich es tue?”

“Ich weiß es nicht. Lass mich darüber nachdenken, okay?”

“Sag mir Bescheid”, sagte Luke, “aber vergiss nicht, was ich dir schon gesagt habe. Dein Vater ist überglücklich, dass er dich gefunden hat. Alles andere ist ihm egal.”

Sie nickte. “Wenn ich dich etwas frage, wirst du mir versprechen, dass du mir die Wahrheit sagst?”

“Ja.”

“Jetzt, da ich dir alles erzählt habe … was denkst du darüber?”

“Ich glaube, wenn mir dieser Perverse, der sich Solomon nennt, jemals in die Hände fallen sollte, dann werde ich ihn umbringen.”

Seltsamerweise beruhigte Jade diese emotionale Antwort, obwohl sie nicht sagen konnte, woran das lag. In den letzten Jahren hatte sie den Wunsch nach irgendeiner Vergeltung unterdrückt.

Dieser Luke Kelly spiegelte ihre Gefühle in einer Art und Weise wider, die sie nicht erwartet hatte.

“Gut”, sagte sie und warf dann einen Blick auf ihren Teller. “Das Essen wird kalt.”

Sie hatte das Gefühl, dass sie das Thema wechseln musste. Luke war es auch recht. Er sah auf seine eigene Mahlzeit hinunter, die schon zum Teil kalt auf dem Porzellan dalag, und griff zu seiner Gabel.

“Sieht ganz in Ordnung aus, finde ich”, sagte er und zwang sich, eine Gabel voll Salat zu essen. Er kaute und schluckte, dann zwinkerte er Jade zu. “Nicht schlecht – wenn du auf warmen Salat und kaltes Hühnchen stehst.”

Jade verzog das Gesicht.

Einer plötzlichen Eingebung folgend stach Luke in die Sahnehaube seines Kuchens und tupfte ihr einen Klecks auf die Nase.

Jade war so überrascht davon, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Dann nahm sie die Serviette von ihrem Schoß und wischte sich die Sahne ab, bevor sie sich umsah, ob einer der anderen Gäste den Zwischenfall bemerkt hatte.

“Warum hast du das getan?”

Er grinste. “Weil ich mein Essen mit meiner Freundin teilen wollte.”

Es war jenes Lächeln, das für Jade den Ausschlag gab. Wenn sie gewusst hätte, wie sie ihre Gefühle benennen sollte, dann hätte sie geschworen, dass in diesem Augenblick die Mauern um ihr Herz einen ersten Riss bekommen hatten.


12. KAPITEL

Johnny Newtons Mietwagen war eine graue viertürige Limousine. Der Wagen passte gut in die Gegend und fiel nicht weiter auf, als er damit durch die Nachbarschaft und an dem Grundstück von Sam Cochrane vorbeifuhr. Dann bog er in die Auffahrt des gegenüberliegenden Hauses ein.

Es war ein altes Gebäude, das um 1900 im Tudor-Stil erbaut worden war. Die bisherige Besitzerin, eine vierundsiebzigjährige Witwe namens Mabel Tyler, lebte hier seit über vierzig Jahren. Johnnys Recherchen zufolge war Mabel zwar reich, hatte sich aber nach dem Tod ihres Gatten zurückgezogen. Sie hatte weder Kinder noch irgendwelche Verwandten in der Nähe, und ebenso wenig hatte sie einen geregelten Tagesablauf. Einmal in der Woche kam eine Reinigungskraft, am Montag, und da heute Dienstag war, hatte Johnny fast eine ganze Woche, bevor er sich darüber Sorgen machen musste, entdeckt zu werden. Deswegen war dieses Versteck für seine Zwecke perfekt.

Ohne zu zögern, lenkte er den Wagen auf das Grundstück und fuhr um das Haus herum, wo sich die einzeln stehenden Garagen befanden. Dann parkte er auf einem freien Platz. Nachdem er seinen Koffer aus dem Kofferraum geholt hatte, machte er sich auf den Weg zur rückwärtigen Tür. In weniger als einer Minute hatte er das Schloss geknackt.

Als er im Haus war, hielt er für einen Moment inne, um sich zu orientieren. Es roch noch nach Kaffee, und neben dem Toaster lagen noch einige Krümel auf dem Küchentresen. Scheinbar hatte er das Frühstück mit Mabel verpasst. Schade. Es wäre vielleicht interessant gewesen, sie näher kennenzulernen, aber er hatte eh nicht genügend Zeit für einen Plausch. Er trug seinen Koffer durch den Flur und dann die Treppe hinauf. Er schien die Wahl zwischen zahlreichen Schlafzimmern zu haben, aber erst einmal musste er seine Gastgeberin zu Gesicht bekommen.

“Mabel, bist du zu Hause?”

Sekunden später trat eine ältere Frau in den Flur, die ein Kopfkissen und einen Bezug in den Händen hielt.

“Ach, du machst gerade die Betten?”, fragte Johnny.

Mabel presste sich das Kissen an die Brust, als der Mann auf sie zukam.

“Wer sind Sie? Wie sind Sie in mein Haus gekommen?”

Er lächelte. “Oh, das war nicht schwer. Ich bin Johnny Newton. Ich habe das Schloss deiner Hintertür aufgebrochen.”

Mabel rang nach Luft und ließ das Kissen auf den Boden fallen, als sie rückwärts in das Zimmer ging, aus dem sie gekommen war. Sie wollte zum Telefon, aber Johnny hielt sie auf, bevor sie den Hörer abnehmen konnte. Dann brach er ihr das Genick ohne eine überflüssige Handbewegung. Als er sie sich über die Schulter wuchtete, sah er sich zum ersten Mal im Zimmer um.

“Ach, Mabel … hübsch hast du es hier”, murmelte er und begann, wieder ins Erdgeschoss zu gehen.

Angesichts der Sommerhitze musste er Mabels Körper so weit entfernt wie möglich von den wichtigsten Räumen des Hauses deponieren. Alle alten Häuser wie dieses waren voll unterkellert und hatten eine Menge Kammern und Winkel. Das sollte also kein Problem sein.

Wie vermutet fand er die Tür zum Keller direkt in der Waschküche in demjenigen Teil des Hauses, der früher einmal der Bedienstetentrakt gewesen war. Er schaltete das Licht am Kopf der Treppe an und trug sie hinunter.

Der alte Kohleofen, der zuvor das Haus geheizt hatte, war durch eine moderne Zentralheizung ersetzt worden, aber es gab einige kleine Kammern unter der Treppe. Er suchte sich die Kammer aus, die am weitesten von der Treppe entfernt war und ließ den leblosen Körper der Frau neben eine Kiste fallen, die einen Aufkleber Weihnachtsschmuck trug. Als er wieder nach oben ging, pfiff er.

Jetzt, da Johnny die Frage geklärt hatte, wo er unterkommen sollte, war ihm viel leichter ums Herz. Als er den Kühlschrank durchwühlte, fand er fertig zubereitete Sandwiches, schenkte sich ein Glas Milch ein und trug alles ins Wohnzimmer. Er setzte sich in einen Sessel, von dem aus er gut das Haus gegenüber beobachten konnte.

Er stellte das Glas auf einem Beistelltisch ab, legte die Füße auf ein antikes Kirschholztischchen und biss von seinem Sandwich ab. Die Pute war hervorragend und der Salat und die Tomaten knackig frisch. Ihm wäre Majonäse statt Senf lieber gewesen, aber anscheinend mochte Mabel Majo nicht, denn er hatte keine im Kühlschrank gefunden. Immerhin hatte sein Arbeitstag gut begonnen. Er aß alle Sandwiches auf, während er den Medienzirkus da draußen im Auge behielt und einen Plan ersann, wie er das Durcheinander noch größer machen könnte.

Sam Cochrane machte seine eigenen Pläne, nicht ahnend, was seiner armen Nachbarin widerfahren war. Seitdem Jade angekommen war, hatte er sich damit beschäftigt, zwei große nebeneinanderliegende Zimmer im dritten Stock auszuräumen. Da Jade die meiste Zeit im Krankenhaus war, konnte er es machen, ohne ihr den Hintergrund dafür erklären zu müssen.

Vor weniger als einer Stunde waren die Farben, Pinsel und Leinwände angekommen, die er bestellt hatte. Velma hatte in den Zimmern die Vorhänge abgenommen, damit mehr Licht hineinkam, die Holzrahmen geschrubbt und die Messingknäufe poliert, bis alles glänzte. Sam hatte alle Möbel bis auf ein paar Stühle und kleinere Tische im Rest des Hauses verteilt, um Raum für einen Planschrank zu schaffen. Außerdem brauchte er Platz für eine große Staffelei und die Leinwände, die bereits auf Rahmen gezogen waren.

Michael Tessler hatte ihn wissen lassen, dass es nur noch eine Frage der Zeit sei, bis Raphael seiner Krankheit erliegen würde. Tessler hatte ihn außerdem gewarnt, dass, da Raphael und Jade einander so nahestanden, die junge Frau wahrscheinlich nicht nur die Trauer des Verlustes erleiden, sondern auch Schuldgefühle haben würde, weil sie überlebt hatte.

Jade tat Sam leid, und er verbrachte viele Stunden mit ihr am Bett von Raphael. Das war seine einzige Möglichkeit, ihr zu zeigen, dass er mit den beiden mitfühlte. Und während sie nickte und ihn zu gegebener Zeit anlächelte oder ihm für all das dankte, was er für die beiden tat, wussten sowohl Sam als auch Jade, dass die emotionale Verbindung nicht da war, die eigentlich hätte vorhanden sein sollen. In solch einer Situation dachte er über ihr künstlerisches Talent nach, und dass sie es vielleicht später nutzen könnte, um über den Schmerz hinwegzukommen. Sie brauchte einen Ort, an dem sie arbeiten konnte.

Nun war alles fertig. Er hatte alles besorgt. Sam trug die Leinwände stapelweise von einer Ecke in die andere und hielt inne, um sein Werk zu bewundern. Sein Auftrag hier war nun beendet. Er wurde traurig, wenn er daran dachte, dass er eines Tages Jade damit überraschen würde, denn das hieße, dass Raphael verstorben wäre. Aber wenn es ihr auch nur ein klein wenig über ihre Trauer hinweghelfen würde, war es die Mühe wert. Zufrieden damit, dass er seinen Plan umgesetzt hatte, schloss Sam leise die Tür hinter sich.

Otis Jacks hatte einen Termin für die Gesichtsoperation am Mittwoch. Aber am Montag bekam er Zahnschmerzen. Beim Zahnarzt erfuhr er, dass sich an einem Weisheitszahn ein Abszess gebildet hatte, der entfernt werden musste. Aber bevor das geschehen konnte, musste er einige Tage lang Antibiotika einnehmen, damit die Entzündung und damit die Schwellung abklang. Und wegen des Weißsheitszahnes musste seine Gesichtsoperation verschoben werden. Deswegen saß er nun aufrecht im Bett und hielt sich einen Eisbeutel an die Wange und in der anderen Hand die Fernbedienung für seinen neuen Flachbildschirm. Er musste die Zeit totschlagen, bis er seine Flucht in Angriff nehmen konnte.

Weil er nun nichts tun konnte, blieb ihm viel Zeit darüber nachzudenken, was alles schiefgehen könnte, wenn er nicht schnell aus der Stadt käme. Durch einige Anrufe war er darauf gekommen, dass eine Verzögerung mit einigen Gefahren verbunden sein könnte.

“Verdammter Zahn”, murmelte er, zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher und schaltete ihn ab.

Er griff nach der Schachtel mit den Schmerzmitteln, die auf seinem Nachttisch lag, nahm ein paar Tabletten heraus und würgte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Ihm wäre Whiskey lieber gewesen, ohne Eis oder Soda, aber er wusste aus Erfahrung, dass Whiskey und Codein in Kombination keine gute Idee waren. Im letzten Jahr war eine seiner besten Pornodarstellerin einer solchen Mischung zum Opfer gefallen, und er hatte keine Ambitionen, ihr in den ewigen Schlaf zu folgen.

Abgesehen davon lagen seine Nerven blank, und das würde sich wohl auch nicht ändern, bis er die USA verlassen hatte. Während er darauf wartete, dass die Schmerzmittel ihre Wirkung taten, konnte er nichts anderes tun, als das Unglück zu verdammen, das Jade Cochrane wieder auftauchen ließ.

Es war drei Tage her, dass Big Frank Lawson Johnny Newton angerufen und ihn nach St. Louis beordert hatte. Drei lange Tage ohne Nachricht. Jeden Tag kontrollierte Frank die Zeitungen und schaute fleißig die überregionalen Nachrichten im Fernsehen, immer darauf hoffend, dass die Rückkehr von Sam Cochranes Tochter nicht mehr erwähnt wurde. Zu seiner Verzweiflung war genau das Gegenteil der Fall. Es gab einen Report über eine schöne dunkelhaarige Frau, die im örtlichen Krankenhaus aus- und einging. Spekulationen, aus welchem Grund sie dorthin ging, wurden immer absurder, obwohl man darin übereinstimmte, dass der Mann, in dessen Gesellschaft man sie gefunden hatte, sehr schwer krank sein müsse. Obwohl die Nachrichten nicht seinen Namen nannten, war sich Frank sicher, dass es Raphael sein musste. Beide wünschte er zur Hölle.

Frank war frustriert, dass nichts so funktionierte, wie er es sich vorgestellt hatte, und griff zu seinem Mobiltelefon. Er hatte den Mann eingestellt, damit er seinen Auftrag erfüllte, er würde es nicht zulassen, dass er Dummheiten machte. Soweit es ihn betraf, hätte Johnny Newton schon längst anrufen und ihn über den Stand der Dinge informieren sollen, aber da er das bisher nicht getan hatte, musste Big Frank ihm eben hinterhertelefonieren.

Da Raphaels Zustand stabil war, hatte sich Jade auf Sams Drängen hin bereit erklärt, an diesem Morgen mit ihm nach Hause zu kommen. Als sie aus dem Krankenhaus herauskamen, war sie von der warmen Luft und dem blauen Himmel überrascht. Sie war so mit Raphael beschäftigt, dass sie fast vergessen hatte, wie es war, morgens einfach aufzustehen und hinauszugehen. Und nur als kleine Abwechslung musste sie einmal so tun, als wäre alles in Ordnung.

Auf dem Weg zum Parkplatz nahm Sam sie vorsichtig am Arm. Als er das tat, sah sie ihn kurz an und lächelte. Mit jedem Tag, der verging, fühlte sie sich in seiner Gegenwart wohler. Seitdem sie wieder in St. Louis war, hatte sie einige Male etwas erlebt, was man wohl ein Déjà-vu-Erlebnis nennen konnte. Einmal passierte es, als sie in die Küche ging. Sie nahm einen ganz leichten Geruch von Zimt wahr. Auf dem Küchentresen stand eine blaue Kaffeetasse in einem schmalen Streifen Sonnenschein, der durch die Gardinen hereinfiel.

Sie war irritiert von dem Gefühl, das diese Erinnerung mit sich gebracht und ausgelöst hatte. Sie erinnerte sich bildhaft daran, wie ihre Mutter ihrem Vater lachend ein sehr großes Stück Zimtschnecke in den Mund gestopft hatte. Daran, dass eine blaue Tasse auf dem Küchentresen so stand, dass sie nicht heranreichen konnte.

Ein anderes Mal, als sie die Treppen hinaufstieg, hatte sie das Gefühl, dass ihr Vater direkt hinter ihr stünde und ein kleines rosafarbenes Deckchen in den Händen hielte. Er hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Jade hatte es ihm nicht erzählt, aber sie hatte sich daran erinnert. Vielleicht sollte sie ihm von diesen Erinnerungen berichten. Falls es wirklich Erinnerungen waren. Wenn sie echt waren, dann stimmte es, dass er sie liebte – dass er sie und Raphael liebte.

Jetzt, da sie neben ihm im Wagen saß, während er sie beide durch den Verkehr chauffierte, dachte sie noch einmal darüber nach und sah ihn an. Er war ein gut aussehender Mann. Sein Haar war noch voll und dunkelgrau. Ganz gleich, was auch passierte, er schien auf jedes Ereignis mit Klarheit und Zielgerichtetheit zu reagieren. Darüber hinaus gab er Jade das Gefühl, in Sicherheit zu sein, was keinen Sinn ergab. Logisch betrachtet hatten sie sich ja erst wenige Tage zuvor kennengelernt. Aufgrund ihres Hintergrundes sollten eigentlich alle emotionalen Warnsirenen losgehen, aber das Gegenteil war der Fall.

“Sam, darf ich dich etwas fragen?”, unterbrach sie die Stille.

Sam war überrascht, dass Jade eine Unterhaltung begann, was für gewöhnlich nicht passierte, und es freute ihn sehr.

“Natürlich”, antwortete er und trat auf die Bremse, als sie sich einer Kreuzung näherten.

“Letztens, im Haus, da habe ich mich an etwas erinnert, … glaube ich. Eigentlich waren es zwei Dinge.”

Sams Augen wurden groß. “Ehrlich? An was hast du dich erinnert?”

Jade zuckte mit den Schultern. “Es war nichts Dolles. Eher wie ein Bild, das vor deinen Augen erscheint und dann weggenommen wird, aber ich frage mich die ganze Zeit, ob ich mich wirklich daran erinnere oder ob ich mir das alles nur einbilde.”

Die Ampel sprang auf Grün. Sam beschleunigte auf der Kreuzung und ermutigte sie weiterzusprechen: “Erzähl es mir”, sagte er.

“Wir sind alle in der Küche. Meine Mutter lacht und steckt dir ein riesiges Stück Zimtschnecke in den Mund. Du hast Zimt und Zucker auf deinem Kinn, und du versuchst, dasselbe mit ihr zu machen, aber sie weicht dem Buttercroissant aus, das du in der Hand hast.”

Sam atmete langsam ein, dann bog er in eine Seitenstraße ein und parkte den Wagen. Als er sich zu Jade umdrehte, standen ihm Tränen in den Augen.

“Es war kein Traum, Süße. Das ist wirklich passiert. Wir haben häufig solche Scherze miteinander gemacht, besonders am Anfang. Deshalb war ich so fassungslos, als sie fortgelaufen ist. Mir war nicht klar, dass sie so unglücklich war.”

“Ich glaube nicht, dass sie mit dir unglücklich war”, sagte Jade. “Ich glaube, dass sie einfach egoistisch war. Wenn sie an mich gedacht hätte, dann hätte sie nicht gewollt, dass ich auch nur in die Nähe von den People of Joy gekommen wäre.”

Sam war von ihrer Wut überrascht. Ihm war nicht bewusst, dass Jade ihre Mutter für das verantwortlich gemacht hatte, was ihr in den letzten Jahren widerfahren war. Er hätte es sich denken können, aber es war ihm nicht in den Sinn gekommen.

“Das tut mir leid”, sagte er. “Ich weiß nicht, was in ihr vorging, als sie dich mitgenommen hat. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie dich einfach zu sehr geliebt hat, um dich hierzulassen.”

Jade lacht zynisch auf. “Eine Liebe wie die kann dich das Leben kosten.” Dann fuhr sie mit der Hand vor ihrem Gesicht auf und ab, als wolle sie die Vergangenheit mit der Bewegung fortwischen. Dann erzählte sie wieder von ihrer Erinnerung. “Erinnerst du dich an den Tag, als du mich vom Krankenhaus abgeholt hast, damit ich duschen und mir neue Sachen holen konnte?”

“Ja? Was war damit?”

“Nun, ich war dabei, die Treppen hinaufzugehen, als mir plötzlich die Idee kam, dass ich diese Treppe schon viele Male hinaufgegangen war, und dass du genau hinter mir warst, und mir die Hand auf die Schulter legtest. Und oh … du hattest eine rosafarbene Decke in der Hand. Ich glaube, sie gehörte mir. Ist das wirklich so geschehen?”

Sams Atem stockte. Sie erinnerte sich an ihr Abendritual.

“Ja, und wenn wir zu Hause sind, dann möchte ich dir etwas zeigen”, sagte Sam und scherte wieder aus, um auf die linke Spur zurückzufahren.

Kurze Zeit später waren sie wieder in seinem Haus. Es standen immer noch einige Übertragungswagen von lokalen Nachrichtensendern auf der Straße, aber die überregionalen Nachrichtenteams fingen an, ihre Sachen zu packen, weil es bereits interessantere Reportagethemen als die heimgekehrte Tochter gab. Die Medienleute durften nach wie vor nicht auf Sams Privatgrundstück und die umliegenden Grundstücke, daher fiel es Jade immer leichter, so zu tun, als existierten sie gar nicht. Dennoch war es für sie komisch, sich selbst in den Abendnachrichten zu sehen, wo Kameraleute sie dabei gefilmt hatten, wie sie das Krankenhaus betrat und verließ oder aus Sams Haus ging, um ins Auto zu steigen. Und es hatte eine Geschichte über sie auf der Titelseite der St.-Louis-Nachrichten gegeben. Dort war ihr Foto abgebildet, mit dem sie vor zwei Jahrzehnten gesucht worden war. Und natürlich fehlte auch ein aktuelles Foto von ihr in der Zeitung nicht.

Jade hatte nicht darüber nachgedacht, aber diese Nachrichten über sie und Sam wurden mittlerweile in allen Zeitungen des Landes gedruckt. Wenn ihr das bewusst geworden wäre, wäre sie wahrscheinlich in Panik ausgebrochen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Solomon erfuhr, wo sie sich aufhielt. Denn immer noch konnte sie seine Macht über sie spüren.

Sam griff nach ihrer Hand, als sie zum Haus fuhren. Ihm war nicht klar, dass sie dabei aus dem Haus von gegenüber beobachtet wurden. Aber als sie ausstieg, sträubten sich ihre Nackenhaare. Sie drehte sich abrupt um, weil sie dachte, direkt hinter ihr stünde jemand mit einer Kamera. Aber alles schien wie immer zu sein.

“Ist was?”, fragte Sam.

“Ich weiß es nicht”, antwortete Jade. “Ich hatte nur gerade das Gefühl, dass uns jemand beobachtet.”

Sam schnaufte durch die Nase. “Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir tatsächlich beobachtet werden. Diese verdammten Reporter haben ja heutzutage alle möglichen Geräte, mit denen sie einen ausspionieren können. Teleobjektive und so weiter. Komm mit, Kleines, denk nicht weiter darüber nach.”

Jade befolgte Sams Rat und eilte hinter ihm ins Haus. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, verschwand dieses Gefühl. Sam musste also recht haben.

“Was wolltest du mir zeigen?”, erinnerte sie Sam.

Er nahm sie bei der Hand. “Es ist oben.”

Sam führte sie die Treppe hoch, dann in einen Teil des Hauses, den sie noch nicht kannte.

“Was ist denn hier?”, fragte sie ihn, während sie einen langen Flur hinabgingen.

“Das ist der Familienflügel”, antwortete er. “Hier ist mein Schlafzimmer.” Er hielt vor einer Tür an und stieß sie auf. “Das hier war früher dein Zimmer.”

Jade hielt die Luft an. “Warum hast du mir das nicht früher gezeigt?”

Er runzelte die Stirn. “Zu Anfang hatte ich den Eindruck, dass es dir gar nicht recht war, hier zu sein. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich würde dich zwingen, dich zu erinnern, wenn du es nicht willst.”

“Das tut mir leid”, sagte Jade. “Darf ich hineingehen?”

“Deswegen zeige ich dir ja das Zimmer”, antwortete Sam und ging einen Schritt zur Seite.

Als Jade den Raum betrat, überkam sie sofort das Gefühl, sie würde ein Museum betreten. Das Mobiliar war offensichtlich für ein kleines Mädchen bestimmt – es gab ein Himmelbett mit weißen und rosafarbenen Vorhängen. Die Bilder an den Wänden stellten Winnie the Pooh dar und auf dem Bett saß eine Puppe, die aus Stoffresten genäht war.

Jade nahm die Puppe und fuhr mit ihren Fingern durch das Bindfaden-Haar, dann presste sie sie an ihr Gesicht. Sie roch nach Möbelpolitur, ein wenig nach Lavendel und einfach nach Staub.

“Du hast hier gar nichts verändert, nicht wahr?”

“Nein.”

“Warum? Es ist zwanzig Jahre her. Worauf hast du gewartet?”

Sam seufzte, dann legte er kurz seine Hand auf ihren Hinterkopf. “Ich weiß es nicht. Ich nehme an … ich habe an ein Wunder geglaubt. Aber eigentlich wollte ich dir gar nicht dieses Zimmer zeigen, sondern etwas anderes.” Er ging zu einer Truhe aus Zedernholz und öffnete den Deckel. Als er sich umdrehte, hielt er etwas Rosafarbenes in der Hand. “Deine Decke. Du konntest ohne sie nicht einschlafen.”

Jade nahm sie ihm aus der Hand. Der Flanellstoff war sehr weich. Die Decke roch nach Zeder.

“Früher roch sie nach Rosen. Warum?”

Sam setzte sich auf die Bettkante, weil er plötzlich das Gefühl hatte, seine Beine würden ihn nicht mehr tragen.

“Ach du lieber Gott, auch daran erinnerst du dich?” Er sah zu ihr auf. “Es roch nach Rosen, weil das Lieblingsparfum von deiner Mutter danach roch. Es hieß Roses. Du hast sie immer darum gebeten, ein wenig auf deine Kuscheldecke zu sprühen. Auf dein Lovey.” Er deutete auf die Decke. “So hast du sie genannt.”

Lovey. Sie setzte sich neben Sam aufs Bett. Als sie das tat, spürte sie so etwas wie inneren Frieden. Eine lange, lange Zeit hatte sie kein Zuhause gehabt, oder sie hatte sich für niemanden interessiert, außer für Raphael. Aber seitdem sie wieder hier war, war in ihr eine Kettenreaktion an Erinnerungen ausgelöst worden. Erinnerungen, die sie daran gemahnten, wohin sie gehörte – hierher und zu Sam.

Jade seufzte und zog die Decke langsam an ihr Kinn, und ohne Sam dabei anzusehen, lehnte sie sich an seine Schulter.

Es war keine bedeutende Geste, aber für Sam war diese kleine Bewegung der Beweis, dass Wunder wahr werden konnten.

“Wie wäre es, wenn ich Velma bitte, uns Frühstück zu machen, während du duschst? Oh, und ich habe einige neue Anziehsachen für dich gekauft, sie sind in deinem Schrank. Wenn sie dir nicht passen oder sie dir nicht gefallen, sag es mir einfach. Ich bringe sie dann wieder in die Läden zurück. Das ist kein Problem.”

Jade sah ihn an. Sam war so ernst – so gut. Wenn er bloß nie erfahren würde, was sein Baby hatte durchmachen müssen. Wenn nur die Seifenblase nie zerplatzen würde.

“Danke, dass du so gut zu mir bist”, sagte sie.

Sam legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie kurz an sich.

“Du bist meine Tochter. Wenn ich könnte, würde ich dir den Mond schenken und Raphael würde wieder gesund.”

Jade lächelte traurig. “Leider geht beides nicht.”

“Ich weiß, Liebes, und das tut mir so leid.”

Jade genoss den Trost und seine Kraft, als sie sich an ihn lehnte.

“Ich werde dir nie zurückgeben können, was du für Rafie tust.”

“Das Einzige, was ich mir von dir wünsche, hast du schon. Wenn du dich daran erinnerst, werden wir beide glücklich sein.”

Jade sah ihn fragend an. “Etwas, was ich schon habe? Was meinst du damit?”

“Deine Erinnerung daran, wie sehr ich dich geliebt habe … und wie sehr du mich geliebt hast.” Dann stand er schnell auf, ohne die Antwort abzuwarten. “Wie ist es mit frühstücken? Möchtest du etwas Besonderes?”

Jade schüttelte den Kopf. “Vielleicht Waffeln. Velma macht sehr gute Waffeln.”

Sam lächelte. “Mit Erdbeeren, oder?”

Jade wurde bewusst, dass für Sam ihre Beziehung einen viel größeren Stellenwert einnahm und viel bedeutsamer war als für sie, denn er hatte die Erinnerungen eines Vaters an sein Kind.

“Das habe ich bestimmt früher immer gegessen, nicht wahr?”

Er lachte. “Eigentlich habe ich das immer gegessen. Du hast auf meinem Schoß gesessen und die Erdbeeren von meiner Waffel gepickt. Und von deiner.”

“Oh, ich glaube, nun bin ich zu groß, um auf deinem Schoß zu sitzen, aber nicht zu alt, um die Erdbeeren zu stibitzen”, antwortete sie.

“Ich werde schon aufpassen”, sagte Sam. “Lass dir ruhig Zeit beim Duschen. Du hast es verdient, dich ein wenig zu verwöhnen.”

Bevor Jade etwas erwidern konnte, hatte Sam schon den Raum verlassen, in dem sie als Kind geschlafen hatte. Sie wollte gerade aufstehen, aber dann ließ sie sich instinktiv wieder auf das Bett fallen, drehte sich auf die Seite, zog die Knie bis zum Bauch und raffte die Decke bis unters Kinn.

Durch einen Spalt in den Vorhängen drang Sonnenlicht in den Raum. Sie schloss die Augen, und als sie das tat, stellte sich Jade vor, sie könnte die Schritte ihrer Mutter auf dem Flur hören. Jade zog sich die Decke über den Kopf, so wie sie es in der Nacht getan hatte, als Margaret sie fortgenommen hatte. In der Hast des Aufbruchs war die Decke zurückgeblieben. In diesem Moment wünschte sich Jade, auch sie wäre wie die Decke zurückgelassen worden.

Sobald der alte Mann und die Frau aus dem Wagen gestiegen waren, hatte Johnny Newton ihren Hinterkopf in dem Fadenkreuz seines Gewehres gehabt. Alles, was er hätte tun müssen, war abzufeuern. Dann wäre alles vorüber gewesen. Aber das wäre zu einfach gewesen. Es bestand keine Herausforderung darin, graue Gehirnmasse auf dem Betonweg und dem Gras zu verteilen, jedenfalls nicht, wenn das Opfer ihn dabei nicht ansah. Er wollte die Angst in ihren Augen sehen und ihr Bewusstsein, dass ihre Zeit nun um sei. Das war der Grund, warum er das alles tat, und das bedeutete, dass eine schnelle Kugel in dem Kopf von Jade Cochrane für ihn nicht den Zweck erfüllte.

Außerdem hätte sein erstes Ziel der Mann sein müssen. Gestern war er ihnen zum Krankenhaus gefolgt. Es war einfach, den Namen des Mannes zu erfahren, der auf der Quarantänestation lag, aber es war nicht so einfach, auch hineinzukommen. Er musste sich einen neuen Plan überlegen, wie er an diesen Bastard herankommen und ihn loswerden könnte. Obwohl es seiner Meinung nach nur eine Frage der Zeit war, bis der Mann von alleine starb. Big Frank musste sich eigentlich nur noch ein wenig gedulden. Aber Johnny wurde ja nicht für seine Meinung bezahlt, sondern für die Ergebnisse seiner Arbeit.

Also beobachtete er durch das Tele seiner Waffe weiter, wie Jade ins Haus hineinging. Als die Tür hinter den beiden geschlossen worden war, legte er das Gewehr zur Seite, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und masturbierte. Dieses Ritual war alt, es ging um Macht und Kontrolle, und das war Johnnys einzige Schwäche. Nie hätte er zugegeben, dass er eine sexuelle Obsession hatte, aber es war wahr. Jedes Mal, wenn er mit einer Waffe hantierte und so Gott spielte, Herr über Ort und Zeit des Todes eines Menschen war, beendete er die Situation, indem er sich selbst einen absoluten Höhepunkt bescherte.

Genau in der Mitte seines Orgasmus klingelte sein Mobiltelefon.

Big Frank hatte erwartet, ein Hallo zu hören, nicht ein gutturales Stöhnen.

“Hallo? Hallo? Newton, bist du dran?”

Immer noch zitternd von seinem sexuellen Höhepunkt, schaute Johnny auf das Display auf seinem Mobiltelefon, wo die Nummer des Anrufers aufleuchtete. Es war Lawson.

Big Frank fluchte am anderen Ende der Leitung. “Verdammt, Newton, nimm’ endlich ab. Warum habe ich noch nichts von dir gehört? Ich zahle dir das ganze Geld nicht fürs Nichtstun.”

Johnny nahm ab, er mochte es nicht, gescholten zu werden. Seine Eltern hatten schon immer mit ihm geschimpft. Schon damals hatte er es nicht gemocht. Und noch weniger schätzte er es jetzt.

“Ruf mich einfach nie mehr an”, sagte Johnny. “Du erfährst schon früh genug, wenn es so weit ist. Vorher kann ich dir nichts sagen.”

Dann legte er auf. Als er das Telefon ausschaltete, fiel ihm ein, dass, falls er im Einsatz zufälligerweise getötet werden sollte, niemand würde herausfinden können, wer ihn beauftragt hatte. Und Johnny, so war er nun einmal gestrickt, war immer dazu bereit, die Schuld auf andere zu schieben. Immer noch geschwächt vom Sex, kam er auf die Beine, wühlte durch eine Schublade, bis er einen Stift und einen Zettel gefunden hatte. Er schrieb den Namen Frank Lawson auf, darunter seine Telefonnummer und steckte das Stückchen Papier in seine Brieftasche.

Jade hatte mehr Zeit in ihrem alten Schlafzimmer verbracht, als sie eigentlich vorgehabt hatte, also beeilte sie sich, wieder in ihr neues Zimmer zu kommen und zu duschen. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, Raphael so lange allein gelassen zu haben. Sie trocknete sich schnell ab, bürstete sich die Haare und hielt sie dann mit einer Spange aus Perlmutt am Hinterkopf zusammen. Sie war überrascht, wie viele neue Sachen in ihrem Kleiderschrank hingen. Das waren mehr, als sie in ihrem bisherigen Leben besessen hatte! Sie strich mit den Händen über die bunten, zarten Stoffe und spürte den Luxus, den sie bisher nie gekannt hatte.

Jade zog eine weiße Jeans und eine kurzärmelige blaue Bluse an. Dazu wählte sie flache goldene Sandalen aus. Als sie auf dem Weg zur Tür war, erinnerte sie sich daran, dass sie ihre Tasche vergessen hatte und ging zurück zum Bett, wo sie sie zuvor achtlos hingeworfen hatte. Obwohl Sam ihr ein halbes Dutzend neue Taschen in allen möglichen Farben besorgt hatte, wollte sie ihre alte mit den Perlen behalten, die sie einmal vor vielen Jahren von Raphael geschenkt bekommen hatte. Es war ihre Art, sich selbst daran zu erinnern, woher sie stammte und was sie alles mitgemacht hatte.

Sie fand Sam im Esszimmer. Er las die Zeitung. Als sie hineinkam, lächelte er sie anerkennend an.

“Liebes … schön siehst du aus. Ich hoffe, du hast Appetit.”

Jade sah kurz zu den Warmhalteplatten auf der Anrichte hinüber und musste feststellen, dass ihr Magen knurrte.

“Ja, ich glaube, ich habe Hunger”, sagte sie.

“Dann nimm dir etwas”, sagte er. “Ich bediene mich auch gleich.”

Es klingelte an der Haustür, als sich Jade gerade eine Extraportion Erdbeeren auf ihre Waffel häufte. Sam schaute auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. Es war kurz nach acht Uhr dreißig. Seiner Meinung nach war es viel zu früh, um jemandem einen Besuch abzustatten. Einige Momente später betrat Luke das Esszimmer und entschuldigte sich. Er war überrascht, Jade hier zu sehen.

“Oh, Jade … ich hätte nicht damit gerechnet, dass du hier bist.”

“Ich bin mitgekommen, um zu duschen und mir frische Kleidung zu holen.”

Luke nickte und überlegte krampfhaft, was er noch sagen könnte. Sam rettete ihn, indem er ihn zum Frühstücken einlud.

“Luke, hast du schon gefrühstückt?”, fragte Sam.

“Ja, danke.”

“Dann trink doch eine Tasse Kaffee, während wir etwas essen.”

Luke schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Sam saß am Kopfende des Tisches, Jade links von ihm. Luke setzte sich auf den Stuhl zu seiner Rechten, sodass er Jade direkt gegenübersaß. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine so schöne Frau gesehen zu haben.

Sam hatte schon erraten, dass Luke von seiner Tochter fasziniert war. Er freute sich heimlich darüber und biss in sein Brötchen, um Luke Zeit zu geben, sich wieder daran zu erinnern, weshalb er eigentlich gekommen war.

Jade fühlte sich plötzlich seltsam und unbeholfen. Sie fummelte an ihrer Serviette herum und schnitt dann eine Erdbeere in dünne Scheiben, in der Hoffnung, dass sie ihr auf dem Weg zum Mund nicht herunterfallen würden. Das letzte Mal, als sie Luke Kelly gesehen hatte, hatte sie ihm alles von ihrer Vergangenheit erzählt. In diesem Moment wusste sie nicht, ob es ihr peinlich war oder ob sie einfach darüber erleichtert sein sollte.

Luke sah, dass sie rot geworden war und erahnte ihre Gedanken. Dann seufzte er. Er schämte sich seiner Gefühle für diese Frau, doch er konnte sie nicht ändern.

Endlich zwang er sich, sich darauf zu konzentrieren, was ihn zu Sam geführt hatte.

“Sam, du hattest recht, was die Dawson Company angeht.”

Sam war schnell bei der Sache, denn ihm lag sein Geschäft am Herzen. Die Dawson Company produzierte Ventile. Als er die Firma aufkaufte, war sie seit zwei Jahren in den roten Zahlen. Innerhalb von neun Monaten hatte er sie vor dem sicheren Bankrott bewahrt, und nun schrieb sie bereits schwarze Zahlen. Und obwohl die wirtschaftliche Situation des Unternehmens gut war, misstraute er dem Geschäftsführer.

“Es ist Kilmer, nicht wahr?”, fragte Sam.

Luke nickte. “Ja, er macht Schritte zurück, aber noch schlimmer, er reitet dich rein. Die beiden Aufträge für die NASA, die ihr nicht bekommen habt … das lag daran, weil er die Angebote manipuliert hat.”

“Dieser Idiot”, murmelte Sam, dann erinnerte er sich daran, dass Jade mit am Tisch saß. “Oh, entschuldige bitte. Ich sollte in deiner Gegenwart nicht so sprechen.”

Jade musste fast lachen. Wenn Sam nur gewusst hätte, was sie in ihrem Leben schon alles gehört und gesehen hatte, dann hätte er sich geweigert, mit ihr an demselben Tisch zu sitzen.

“Glaub mir”, sagte sie, “ich habe schon Schlimmeres gehört.”

Sam sah sie verwundert an, dann nickte er. “Natürlich hast du das. Ich habe nicht nachgedacht. Aber das heißt nicht, dass du es noch einmal hören musst, oder? Dennoch tut es mir leid, okay?”

Sam schaute auf seine Armbanduhr. “Es ist zehn Uhr Eastern Standard Time. Ich könnte ihn jetzt im Büro erreichen.” Dann wandte er sich an Jade. “Liebes, würdest du mich bitte entschuldigen? Ich muss das jetzt schnell erledigen, bevor wir eine weitere Ausschreibung verlieren.”

“Klar, mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann mir immer noch ein Taxi zum Krankenhaus bestellen.”

“Ich bin sowieso gerade auf dem Weg ins Büro”, sagte Luke, “ich kann dich gern zum Krankenhaus fahren.”

“Dann ist ja alles erledigt”, sagte Sam und stand vom Tisch auf, während er bedauernd auf sein halb gegessenes Frühstück hinabsah. “Nun, ich nehme an, das ist nicht das letzte Mal, dass es Erdbeeren gibt.” Er eilte aus dem Zimmer, um so schnell wie möglich den Mann zur Rede zu stellen, der ihn hinterging.

Jade winkte ihm zum Abschied, bevor sie auf ihren Teller sah. Aufgrund von Lukes Überraschungsbesuch hatte auch sie vergessen zu frühstücken.

“Das sieht ziemlich gut aus. Bist du nicht hungrig?”, fragte Luke.

“Ich war hungrig”, antwortete Jade.

Luke seufzte. “Bitte tu das nicht.”

“Was soll ich nicht tun?”

“Bau nicht noch mehr Mauern zwischen uns auf. Freunde sollten nicht über Wälle klettern müssen, wenn sie einfach nur Hallo sagen wollen.”

“Ich weiß nicht wie das ist, Freunde zu haben. Geschweige denn, wie man selbst jemandem ein Freund ist”, murmelte Jade.

“Gestern hast du das aber schon gut hinbekommen.”

Sie sah auf, um nachzuschauen, ob Luke es ironisch meinte. Er meinte es ernst.

“Gestern war gestern.”

Er zuckte mit den Schultern. “Und heute ist heute. Also, wie ich sagte … die Waffeln sehen sehr gut aus. Willst du denn gar nichts essen?”

“Doch, schon”, antwortete sie.

“Dann greif zu”, ermunterte sie Luke.

Jade schnitt ein Stück Waffel ab und spießte es zusammen mit einer Erdbeere auf, dann schob sie es sich in den Mund.

“Mmm”, machte sie.

Luke sah ihr dabei zu, wie sie sich mit der Zungenspitze den Puderzucker von den Lippen leckte. Dann griff er nach seiner Kaffeetasse. Er musste irgendetwas in die Hand nehmen, sonst würde er über sie herfallen oder einfach verrückt werden.


13. KAPITEL

Als Jade mit dem Frühstück fertig war, fiel ihr ein, dass sie noch etwas vorhatte.

“Das Shopping-Center liegt doch auf dem Weg zum Krankenhaus, oder?”

Luke nickte, als er den letzten Rest Kaffee trank.

“Könnten wir auf unserem Weg dort anhalten? Ich würde Raphael gern ein Paar warme Socken kaufen, denn er hat immer so kalte Füße.”

“Sicher, das machen wir”, erwiderte Luke.

Dann kam Sam zurück. “Shelly Hudson hat angerufen. Sie hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass sie immer noch an dich denkt, und wenn du etwas brauchst, sollst du sie einfach anrufen.”

“Sie ist eine sehr nette Dame”, stellte Jade fest.

“Ja, das stimmt. Sie hat früher manchmal für Margaret und mich das Babysitten übernommen.”

“Sie hat auf mich aufgepasst?”

Sam nickte. “Seit du auf der Welt warst, bis ihr verschwunden seid.”

Jade sah ihn irritiert an. “Um Himmels willen … sie hat mich gewickelt.”

Beide Männer brachen in Lachen aus, und Jade wurde rot.

“Ja, lacht ihr nur”, gab sie zurück “das ist ein bisschen komisch.”

Dann erinnerte sich Sam an etwas und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Jade.

“Warte, fahrt noch nicht los. Ich habe noch etwas für dich.” Er drehte sich auf dem Absatz um und ging in den Flur. Einen Augenblick später kam er mit einer Kreditkarte und einigen Schecks zurück. “Hier, Süße. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit über geben, aber ich habe es immer wieder vergessen.”

“Was ist das?”, fragte Jade.

Sam setzte sich auf den Stuhl neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter.

“Das sind vorläufige Schecks für das Girokonto, das ich für dich eröffnet habe. Und das ist die Bankkarte für mein Girokonto. Die kannst du benutzen, bis deine eigene mit der Post gekommen ist. Ich überweise dir jeden Monat fünftausend Dollar, also mach dir keine Sorgen darum, ob du noch etwas auf dem Konto hast.”

Jades Kinnlade fiel nach unten. Fünftausend Dollar? Jeden Monat? So viel Geld hatte sie nicht einmal innerhalb eines Jahres zur Verfügung gehabt, seitdem sie denken konnte.

Sie sah auf das Scheckbuch hinunter, dann schaute sie Sam in die Augen. Schließlich schüttelte sie ungläubig den Kopf.

“Sam … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe doch noch ein bisschen Geld von der letzten Ausstellung. Weißt du, das habe ich wirklich nicht erwartet.”

Sam schüttelte den Kopf und lächelte. “Ja, ich weiß, Süße. Ich weiß, dass ich dir kein Geld geben muss, aber ich möchte es, verstehst du?”

Sie schaute kurz hinüber zu Luke. Er aß die letzten Bissen der Waffel, die noch auf ihrem Teller lagen.

“Na, du bist mir auch keine große Hilfe”, wandte sie sich an ihn.

Er sah auf und grinste sie an. “Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Solange mich Onkel Sam nicht adoptiert, habe ich wohl kein Mitspracherecht, fürchte ich.”

An seiner Unterlippe befand sich ein kleiner Tropfen Erdbeersaft. Jade starrte ihn an, bis ihr heiß wurde und sie es bemerkte.

Da Luke anscheinend nur Scherze über diese Situation machen konnte, musste sie nun allein damit zurechtkommen.

“Ich habe noch nie in meinem Leben Almosen von jemandem angenommen.”

Sam runzelte die Stirn. “Es sind keine Almosen, mein Schatz. Du bist meine Tochter. Das Geld gehört dir rechtmäßig genauso wie mir.”

Jade befühlte das Scheckbuch, dann klappte sie es auf.

“Ich habe noch nie zuvor einen Scheck ausgeschrieben.” Sie seufzte. “In Wahrheit hatte ich auch noch nie in meinem Leben genügend Geld, um ein Girokonto zu eröffnen. Wir sind so häufig umgezogen, dass es keinen Sinn ergab.”

Sam hoffte, dass sie ihm seine Gefühle nicht ansah.

“Das tut mir leid. Offensichtlich hatte ich nicht nachgedacht, sonst hätte ich mir darüber klar sein müssen. Ich nehme an, dass du weder einen Führerschein mit einem Foto von dir oder einen alten Schülerausweis oder so etwas hast?”

“Führerschein? Sam, ich war nie in der Fahrschule. Und welches Auto hätte ich fahren sollen? Und was den Schülerausweis angeht, muss ich gestehen, dass ich nie zur Schule gegangen bin … jedenfalls nie in eine normale Schule wie andere Kinder.”

Luke sah auf. “Nie? Du warst nie in einer Schule … aber wie hast du denn zählen gelernt, oder lesen oder …”

“Bei den People of Joy gab es eine Frau, die zuvor als Lehrerin gearbeitet hatte. Solomon sorgte dafür, dass sie den Kindern, die dort lebten, Unterricht gab. Die Stunden fanden nur unregelmäßig statt, denn manchmal war sie zu bedröhnt, um zu unterrichten, aber das, was ich kann, habe ich dort gelernt. Den Rest habe ich mir angeeignet, als wir fortgelaufen waren. Raphael ist klug … er ist wirklich sehr intelligent. Er hat mir viel beigebracht – über die verschiedensten Dinge. Er kann alles … ich meine, er hätte alles gekonnt.”

Ihr war schlecht, denn sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Raphael für einen Moment vergessen hatte.

Luke spürte eine Mischung aus Wut und Bedauern. Er dachte wieder darüber nach, was er diesem Solomon gern antun würde, als Sam versuchte, die Wogen zu glätten.

“Sei nicht traurig. Darum kümmern wir uns ein anderes Mal. Also jetzt mach dir erst einmal keine Sorgen darum, wie man Schecks ausschreibt. Benutz’ einfach die Kreditkarte. Das ist wie Bargeld. Luke zeigt dir, wie man’s macht. Das lernst du ganz schnell. Und, ach ja … du brauchst eine PIN-Nummer, um Geld aus dem Automaten zu ziehen. Sie lautet 7373. Luke, hast du vielleicht Zeit, mit Jade zum Automaten zu gehen, und ihr zu zeigen, wie das geht?”

“Kein Problem”, sagte Luke.

Es drehte sich in Jades Kopf, als sie versuchte, sich die PIN-Nummer zu merken. Geld zu haben war komplizierter, als sie gedacht hatte. “7373.” Sie runzelte die Stirn. “Und was ist, wenn ich die Nummer vergesse?”

Sam lächelte. “Du wirst sie nicht vergessen. Es ist dein Geburtsdatum.”

“Ich habe im Juli Geburtstag?”

Luke platzte der Kragen.

“Dieser gemeine Bastard”, murmelte er, stand auf und verließ den Raum.

Sam war geschockt. “Du wusstest dein eigenes Geburtsdatum nicht?”

“Vielleicht wusste ich, wann ich Geburtstag habe, bevor Mutter starb, aber dann habe ich es wahrscheinlich vergessen.”

“Wir haben die schönsten Feste gehabt”, erinnerte sich Sam. “Und außerdem: Das holen wir nach!” Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. “Nun mach, dass du loskommst! Luke wartet wahrscheinlich schon im Wagen auf dich.”

Jade verstaute die Kreditkarte und die Schecks in ihrer Handtasche und stand auf. Sam brachte sie zur Tür. Als sie im Flur standen, drehte sie sich um und umarmte ihn. Dann, bevor er etwas erwidern konnte, was sie noch mehr verwirrt hätte, rannte sie aus dem Haus.

Luke saß auf den Treppenstufen vor dem Eingang. Er stand auf, als Jade kam und bot ihr seine Hand an. Zu seiner Überraschung nahm sie sie und erlaubte ihm, sie die Treppen hinunterzuführen.

“Schnall dich an”, sagte Luke, nachdem sie sich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte und er um den Wagen herum gegangen war, um sich hinter das Steuer zu setzen. Auch nachdem er sich angeschnallt hatte und alles bereit war, um loszufahren, saß er regungslos auf seinem Sitz und starrte geradeaus.

“Luke?”

Er zuckte zusammen, als sei er aus einer Trance aufgewacht, drehte den Zündschlüssel im Schloss, aber bewegte den Wagen nicht von der Stelle.

“Jade, manchmal brichst du mir einfach das Herz. Ich hoffe, dass Gott ein Einsehen hat und dass du eines Tages jemanden findest, der dich so liebt, wie du es verdient hast.”

Jade sah ihn nicht an, denn sie fürchtete, er könnte in ihrem Blick erkennen, wie sehnlich sie sich das wünschte. Aber sie musste ihm sagen, was ihr durch den Kopf ging.

“Aber was ist, wenn ich diese Liebe nicht erwidern kann?”

Dann sah er sie an. Als er ihr antwortete, war seine Stimme belegt. “Du kannst es, Süße. Du musst nur Vertrauen haben, dann geht es von allein.”

“Aber was ist, wenn das nie passiert?”

“Es wird passieren – wenn du dafür bereit bist”, sagte Luke, legte den Gang ein und fuhr los.

Johnny Newton hatte sich angezogen und saß in seinem Auto. Von dort, wo er den Wagen geparkt hatte, konnte er sehen, wer aus dem Haus von Sam Cochrane kam und wer hineinging, ohne selbst gesehen zu werden. Er beobachtete, wie ein jüngerer Mann zusammen mit Jade Cochrane hinausging. Dann setzten sie sich in einen roten Sportwagen und unterhielten sich. Er nahm ein Fernglas vom Beifahrersitz und fokussierte ihre Gesichter. Jede Gefühlsregung der beiden konnte er dadurch verfolgen.

“Ich glaube, er will dich bumsen, Baby”, sagte Johnny und nahm sich vor zu lernen, wie man Worte von Lippen ablesen kann. Dann richtete er das Fernglas auf Jades Gesicht, stellte scharf und pfiff leise durch die Zähne. “Süß … und sie hat es fast verdient, dass sich jemand die Zeit nimmt, es ihr richtig zu besorgen.”

Sobald sich der Wagen in Bewegung setzte, legte Johnny das Fernglas wieder auf den Beifahrersitz und legte den Gang ein. Er zählte bis drei und verließ die Auffahrt rechtzeitig, sodass er auf der Straße noch sehen konnte, wie der rote Sportwagen um die Ecke bog. Er achtete darauf, dass die beiden ihn nicht bemerkten und folgte ihnen. Johnny hatte nicht vor, Jade heute umzulegen, aber er hatte herausgefunden, wie er Raphael beseitigen könnte. Das Problem bestand darin, dass immer jemand bei dem armen Verlierer war. Es gab immer jemanden, der mit dem Kranken auf seinem Einzelzimmer war, und Johnny schätzte ein wenig Privatsphäre, wenn er arbeitete. Aber ihm wurde mittlerweile auch langweilig, und er dachte, wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, würde er sie ergreifen. Es könnte interessant werden zu sehen, wie nahe er Jade Cochrane kommen konnte, ohne sie zu beunruhigen. Schließlich war sie ja das zweite Opfer. Je länger er darüber nachdachte, desto aufgeregter wurde er. Und weil er darüber nachdachte, wie sanft ihr weiches Fleisch einer Pistolenkugel nachgeben würde, wurde er unvorsichtig. Hätte Johnny Newton gewusst, dass der Mann neben Jade ein Ex-Polizist war, der seine eigene Detektei und Sicherheitsfirma betrieb, hätte er vielleicht zweimal darüber nachgedacht, was er tat. Aber weil er es liebte, mit dem Risiko zu spielen, war er selbst dran.

Luke hatte die Reflexion eines Sonnenstrahls in seinem Rückspiegel wahrgenommen und entdeckte als Nächstes die Windschutzscheibe des Autos hinter ihnen. Gewohnheitsmäßig nahm er dessen Farbe wahr: Es war ein grauer Viertürer aktuellen Baujahrs. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Fahren. Jade zählte immer wieder die Zwanzig-Dollar-Scheine, die sie gerade aus dem Automaten geholt hatten.

Luke hatte sich in dem Moment gewünscht, eine Kamera dabei zu haben, um erst ihren Schock, dann die Freude auf ihrem Gesicht festzuhalten, als sie dreihundert Dollar reicher vom Automaten kam. Natürlich kannte sie die Automaten, aber sie hatte nie zuvor Gelegenheit gehabt zu lernen, wie sie funktionierten. Offensichtlich war Jade von ihrer Funktionsweise fasziniert.

“Gleich sind wir im Einkaufszentrum”, sagte Luke.

“Oh! Okay.” Schnell tat Jade das Geld in ihr Portemonnaie.

Als Luke von der kleinen Straße auf den Parkplatz einbog, bemerkte er, dass ihnen die graue Limousine immer noch folgte. Andererseits fuhren die anderen zwei Dutzend Autos hinter ihnen auch ins Einkaufszentrum, also dachte er nicht weiter darüber nach.

“Wir brauchen Strümpfe, nicht wahr?”

Sie nickte. Sie dachte über die große Summe Geld in ihrer Tasche nach und hielt sie mit beiden Händen fest.

Luke fuhr zweimal um den gesamten Parkplatz, bis er einen Platz in der Nähe des großen Kaufhauses JCPenney gefunden hatte. Um Herrensocken zu kaufen, war das so gut wie jeder andere Laden.

“Ha! Da ist einer”, rief Luke leise, als er in eine Parklücke fuhr, aus der gerade eine Frau mit einem PT Cruiser gekommen war.

Jade lächelte ansatzweise. “Es braucht nicht viel, um dich glücklich zu machen, oder?”

Luke zog eine Augenbraue in die Höhe und gab vor, beleidigt zu sein. “Das war verletzend, Verehrteste. Wollen Sie andeuten, ich sei oberflächlich?”

Sie lachte laut auf.

Luke erschauderte und sah dann schnell aus dem Seitenfenster. Als sie lachte, fühlte er sich nackt – als habe das Geräusch ihn bis auf den letzten Faden ausgezogen.

“Okay”, sagte er kurz angebunden, “dann lass uns jetzt Strümpfe kaufen.”

Jade klammerte sich noch fester an ihre Handtasche und stieg aus dem Wagen.

Johnny Newton sah zu, wie sie einparkten und stieg selbst aus. Er beobachtete, wie sie über den Parkplatz gingen und dann im Gebäude verschwanden. Ihm fiel plötzlich ein, dass er keine Zeit zu verlieren hatte, als sie die Runden auf dem Parkplatz gefahren waren. Johnny wusste, dass sie auf dem Weg ins Krankenhaus waren, und deswegen musste er dafür sorgen, dass sie aufgehalten wurden, damit er in Ruhe zu Raphael kommen konnte.

Er fuhr in die erste Parklücke, die er fand, und sobald die beiden außer Sichtweite waren, fing er an zu laufen. Eine Minute später stand er neben dem roten Sportwagen. Mit einem schnellen Blick versicherte er sich, dass ihn niemand sah, dann nahm er ein Messer aus der Hosentasche, ließ es auf den Beton fallen, bückte sich, ließ sich auf den Rücken nieder und kroch unter den Motor, soweit es ging.

Der Beton fühlte sich heiß durch die Kleidung an. Der beißende Geruch von verbranntem Öl und heißem Gummi drang ihm in die Nase, während er nach der Bremsleitung griff. Er hörte Stimmen und jemand lachte, als er das Messer an der Leitung ansetzte und zustach. Als er es wieder hinauszog, war die Klinge mit ein wenig Flüssigkeit verschmiert. Mit so wenig Aufwand wie möglich klappte er das Messer zusammen und kroch unter dem Wagen hervor. Als er wieder auf die Füße sprang, erschrak er zwei Teenager, die auf dem Weg zu ihrem Wagen waren.

Sie hielten beide gleichzeitig den Atem an und sahen ihn nervös an, während sie ihre Handtaschen umklammerten und schnellen Schrittes weitergingen.

“Buh!”, machte Johnny und winkte mit erhobenen Händen, als wolle er sie verhexen.

Sie fingen an zu schreien und liefen los.

Johnny lachte laut auf und ging dann quer über den Parkplatz zu seinem Auto. Bevor die beiden Mädchen an ihrem Wagen angelangt waren, war er schon wieder auf der Straße, die in die Stadt führte. Sein Plan basierte darauf, dass er so schnell wie möglich in Raphaels Krankenzimmer hinein- und auch wieder hinauskam, ohne vielen Menschen zu begegnen, und jetzt hatte er sich die dafür nötige Zeit verschafft.

Jade suchte immer wieder nach einer Uhr. Je länger sie Raphael in seinem Krankenzimmer allein ließ, desto nervöser wurde sie.

“Wie spät ist es?”, fragte sie, während sie mit den Einkäufen durch das Einkaufszentrum eilte.

Luke sah auf seine Armbanduhr. “Fast zehn.”

“Oh Gott … schon so spät? Ich war seit drei, fast vier Stunden weg. Was wenn …”

“Raphael geht es gut”, beruhigte Luke sie.

“Woher willst du das wissen?”, fuhr sie ihn an.

“Denn falls es ihm nicht gut ginge, hätten die Leute aus dem Krankenhaus Sam angerufen. Und Sam weiß, dass wir zusammen sind, das heißt, er hätte mich auf meinem Mobiltelefon angerufen. Da Sam uns also nicht angerufen hat, können wir davon ausgehen, dass es Raphael gut geht. Daher weiß ich das.”

“Oh.”

Das ergab Sinn. Außerdem hatte Jade jetzt das Gefühl, sich ein wenig entspannen zu können.

“Entschuldigung”, sagte sie. “Aber jede Minute, die ich nicht mit Raphael zusammen bin, kann ich nie wieder zurückbekommen.”

Ihre Stimme kippte und sie schaute weg. Sie sah ein kleines Mädchen vor einem Laden stehen. Es stand mit dem Rücken zum Schaufenster, und Jade sah an seinem Gesicht, dass es Angst hatte.

Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Luke das Mädchen auch schon entdeckt.

“Jade, sieh mal, ich glaube die Kleine hat ihre Eltern verloren. Kannst du irgendwelche Erwachsenen sehen, zu denen sie gehören könnte?”

Jade sah sich um, fand aber niemanden, zu dem das Kind gehören könnte.

“Nein, ich sehe niemanden, du?”, fragte sie.

“Nein”, sagte er, und ohne zu zögern ging er zu dem Mädchen hin. Sobald er vor ihr stand, ging er in die Hocke, damit er auf derselben Höhe wie sie war. “Süße … geht es dir gut?”

Das Kind konnte nicht älter als vier Jahre alt sein. Als sie Luke ansah, verbarg sie das Gesicht in ihren kleinen Händen.

“Ich heiße Luke”, sagte er und bedeutete Jade, sie solle herkommen. “Das ist meine Freundin Jade. Hast du dich verlaufen?”

Im nächsten Moment herrschte Stille bis auf die gedämpften Schluchzer, die durch ihre Hände drangen. Dann nahm sie langsam die Hände vom Gesicht und betrachtete Lukes Gesicht. Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck brachte sie dazu zu antworten.

“Nein, meine Mami hat sich verlaufen”, sagte sie.

“Ach so … wie heißt du denn?”

“Melissa Joan Carter, aber mein Daddy nennt mich kleine Prinzessin.”

Luke nahm ein Taschentuch aus seiner Manteltasche und wischte ihr vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht.

“So, Melissa Joan Carter, was hältst du davon, wenn wir einen netten Polizisten suchen, damit er uns hilft, deine Mommy wiederzufinden?”

“Ja, bitte”, sagte sie und zog die Nase hoch.

Zusammen gingen sie zu einer Bank in der Nähe und setzten sich hin. “Weißt du, wie deine Mutter heißt?”, fragte Jade.

“Mommy.”

Jade zog die Stirn in Falten und überlegte sich, wie sie die Frage noch anders stellen könnte. “Was sagt dein Vater zu deiner Mutter?”

“Sugar … aber Oma Grammy nennt sie Faith.”

“Gut gemacht”, lobte Luke Jade, dann sah er das kleine Mädchen an. “Wir finden deine Mommy, okay? Aber erst einmal müssen wir einem Polizisten sagen, dass du sie verloren hast.”

“Okay.” Und bevor sich Luke versah, war das Mädchen auf seinen Schoß gekrabbelt.

Ohne nachzudenken, wischte er ihr noch eine Träne weg und küsste sie auf die Wange.

“Hör auf zu weinen, Kleine. Es wird schon alles gut werden.”

Dann wandte Luke sich an Jade. “Süße, gehst du in den Laden und bittest den Verkäufer, einen Sicherheitsbeamten zu rufen, ja? Ich warte hier mit Melissa, nur für den Fall, dass ihre Mutter wieder auftaucht.”

Luke sah ihr nach, als sie in das Geschäft ging und mit einem Verkäufer sprach. Als sie sich zu ihm umdrehten, winkte er. Der Verkäufer winkte zurück und griff sofort nach dem Telefonhörer.

Jade beeilte sich, wieder zu Luke und dem Mädchen zurückzukommen.

“Er sagt, wir sollten hier warten.”

“Das machen wir doch schon, oder Melissa?”

Das kleine Mädchen nickte.

“Willst du, dass ich dich auf den Arm nehme?”, fragte Jade, weil sie sich dachte, dass die Kleine vielleicht vor Luke Angst hatte und lieber auf dem Schoß von einer Frau sitzen wollte.

“Nein”, gab die Kleine zur Antwort. “Ich mag ihn.”

Jade war etwas verdutzt, dann lächelte sie.

“Ja, du magst ihn wohl, nicht wahr?”

“Ja.”

“Warum?”, fragte Jade.

“Weil er größer ist als du und weil er riecht wie … wie mein Daddy.”

“Aha.”

Luke zwinkerte Jade zu und lächelte.

“Und wie du siehst, bin ich auch viel größer als du.”

“Und du riechst”, gab Jade zurück.

Zuerst war Luke etwas irritiert, aber dann merkte er, dass sie einen Spaß machte. Dann wurde ihm klar, dass sie zum ersten Mal einen Scherz gemacht hatte.

“Das hat sie so nicht gesagt”, murmelte Luke.

“Entschuldigung”, entgegnete Jade. “Ich glaube, ich habe sie nicht recht verstanden.”

“Da, schaut mal!”, rief Luke und deutete auf den Platz inmitten des Einkaufszentrums. “Da kommt schon ein Polizist. Ich wette, er kann uns helfen, deine Mommy zu finden.”

Die Kleine nickte begeistert, als seien Lukes Worte das einzig Wahre. Von ihrer Unschuld wurde es Jade direkt übel. Sie wusste, wie naiv Kinder in dem Alter waren. Es hätten auch genauso gut Menschen die Kleine auffinden können, die weniger vertrauenswürdig als sie und Luke waren.

Der Polizist kam auf sie zu, und sie stellten sich ein weiteres Mal vor.

Der Beamte sah Luke aufmerksam an. “Ich bin Officer Reyes. Und wen haben wir hier?” Er sah auf das Mädchen, das Luke auf dem Arm trug.

Luke zog unverzüglich seinen Ausweis hervor. “Ich bin Luke Kelly vom Kelly Security Service, hier in St. Louis.”

“Oh! Mein Schwager, Mel Holmes, arbeitet bei Ihnen!”

Luke nickte. “Ja, das stimmt. Er macht bei mir die Buchhaltung”, fügte er hinzu. Dann wandte er sich zu dem kleinen Mädchen. “Sag dem Officer deinen Namen, meine Süße. Dann kann er schneller deine Mommy finden.”

Plötzlich schien sie von dem dritten Fremden eingeschüchtert zu sein und senkte den Kopf und lehnte ihn an Lukes Hals.

Luke sah den Beamten an und zuckte mit den Schultern. “Vor einer Minute sprach sie noch mit uns. Sie sagte, sie hieße Melissa Joan Carter, aber ihr Vater nenne sie Prinzessin.”

Der Beamte lächelte. “So, Prinzessin. Sollen wir mal schauen, ob wir deine Mutti finden? Willst du mit mir kommen?”

Sie schlang die Arme um Lukes Hals und schüttelte ihren Kopf.

Jade legte die Hand auf den kleinen Rücken. Sie konnte spüren, dass sie zitterte. Sofort schloss sie das Mädchen ins Herz. Sie konnte sich noch so gut daran erinnern, wie es war, die Mutter zu verlieren. Das Drama war allerdings, dass ihre eigene niemals wieder zurückkommen würde. Sie wandte sich an den Sicherheitsbeamten.

“Vielleicht wäre es gut, wenn wir mitkämen? Ihre Mutter ist sicherlich schon in Panik ausgebrochen.”

“Ja, … und übrigens heißt ihre Mutter Faith, glaube ich”, fügte Luke hinzu. “Wir nehmen an, dass sie wahrscheinlich auch Carter heißt, obwohl man heutzutage da ja nie sicher sein kann.”

“Ja sicher, kommen Sie ruhig mit. Warum nicht?” Er ging durch das Einkaufszentrum hindurch zur Wache.

Auf dem Weg dorthin fing das Funksprechgerät des Beamten an zu quietschen. Er nahm es aus der Gürtelhalterung und sprach hinein. “Hier ist Dwight.”

“Ja, Dwight. Wir haben hier eine Frau, die ihr Kind vermisst. Ich dachte, ich kontrolliere mal, ob du das Kind dort hast.”

“Wie heißt sie?”, fragte der Beamte.

“Faith Carter.”

Der Beamte grinste Luke zu und streckte ihm den nach oben ausgestreckten Daumen entgegen.

“Ja, sag ihr, wir haben das Mädchen, wir sind unterwegs.”

Erleichtert seufzte Luke und zwinkerte Jade zu.

“Siehst du, es geschehen noch Wunder.”

Jade nickte. Auf dem ganzen Weg zu der Polizeiwache fragte Jade sich, was passiert wäre, wenn Sam sie so einfach gefunden hätte, als sie verloren gegangen war.

Als sie auf der Wache ankamen, waren Luke und das kleine Mädchen schon beste Freunde geworden. Sie griff mit ihrer kleinen Hand nach seinem Hemdkragen und erzählte ihm, dass ihr Goldfisch Harry hieße.

Plötzlich lief eine Frau aus einem der Büroräume und nahm ihm das Kind aus dem Arm.

“Missy … Missy … du hast Mommy zu Tode erschreckt.” Dann sah sie Luke und Jade an und begann zu weinen. “Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie sie gefunden haben. Erst war sie noch neben mir, und dann ist sie plötzlich verschwunden.” Die Mutter schloss die Augen und presste ihr Gesicht gegen die seidigen Haare ihrer Tochter. “Oh Gott, oh Gott. Was hätte ich nur tun sollen? Ich habe eine solche Angst gehabt. Ich dachte … ich fürchtete, dass … ich wusste ja nicht, ob nicht …”

Jade berührte die Frau am Arm. “Dieses Mal habe Sie Glück gehabt. Ein sehr netter Mann hat Ihre Tochter gefunden, aber das ist nicht immer der Fall. Glauben Sie mir, ich kenne es auch anders.”

Plötzlich rang die Frau nach Luft. Sie sah Jade an, als kenne sie sie.

“Sie sind das, nicht wahr? Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Sie waren das kleine Mädchen, das die ganze Zeit verschollen war, nicht wahr?” Dann begann die Frau wieder zu weinen. “Ach weh, Sie Ärmste! Was … haben Sie alles … durchmachen müssen!” Auf dem einen Arm hielt sie Missy, den anderen schlang sie um Jade und drückte sie ebenfalls an sich. “Herzlich willkommen zu Hause, meine Liebe. Herzlich willkommen.” Dann ließ sie Jade los und umarmte auch Luke.

Jade war sprachlos, als sie wieder losgingen. Es dauerte einige Minuten, bis sie bemerkte, dass Luke ihre Hand hielt. Als sie dessen gewahr wurde, kümmerte es sie nicht. Sie ließ es geschehen, anstatt ihre Hand aus seiner zu lösen. Stattdessen hielt sie seine fester.

Luke hatte sie während dieser ganzen Geschehnisse heimlich beobachtet, denn er fürchtete, dass die Situation bei ihr schlimme Erinnerungen wachrufen würde. Er hatte ihre Hand genommen, obwohl er sie eigentlich in die Arme schließen wollte, aber das war fraglos nicht möglich. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich wieder freimachen würde, aber stattdessen verstärkte sie ihren Griff um seine Finger. Als dies geschah, fragte er sich, was in ihrem Kopf vorging.

“Halt dich gut an mir fest, Honey”, sagte er leise. “Ich sorge dafür, dass du nie wieder verloren gehst.”

Jade holte tief Luft. Sie zitterte ein wenig, hielt die Tüte mit den Socken für Raphael fester und ging einen Schritt schneller. Er hatte recht. Es gab nichts, vor dem sie sich fürchten musste. Es gab nichts, was ihr noch wehtun könnte, außer Raphael zu verlieren. Aber daran wollte sie jetzt noch nicht denken.

Johnny liebte diesen Aspekt seines Berufes. Er fragte sich, ob er in einem anderen Leben Schauspieler geworden wäre. Er liebte die Kostüme und die Verkleidungen, die er verwandte, um seinen Auftrag zu erledigen. Dieses Mal hatte er einen Kittel gestohlen, einen Mundschutz und OP-Handschuhe. Er lief durch die Gänge des Krankenhauses und fiel unter den Dutzenden von Pflegern und Ärzten nicht im Geringsten auf. Da er wusste, dass er auf eine Station musste, die unter Quarantäne stand, hatte er sich sogar Plastiküberzieher für die Schuhe besorgt.

Johnny fragte sich, weshalb Raphael auf der Isolierstation lag, denn er wusste, dass er an Leberkrebs erkrankt war. Dann entschied er, dass die Quarantäne wohl eher die Patienten schützen sollte als alle anderen. Wenn es ihm sehr schlecht ginge, würde schon ein Niesen von einem Fremden reichen, um eine Lungenentzündung zu bekommen, und dann wäre alles vorüber. Daher betrat er die Station ohne zu zögern und war zuversichtlich, dass in einigen Minuten sein Auftrag erledigt sein würde. Er dachte daran, wie er Frank Lawson sagen würde, dass er seinen Job gemacht habe. Vielleicht würde er auch noch ein oder zwei Tage damit warten, um für Frank die Spannung zu erhöhen.

Als er bei dem betreffenden Zimmer ankam, zog er den Mundschutz über das Gesicht, streckte die Schultern nach hinten durch und betrat den Raum, so wie es jeder andere Arzt getan hätte. Er war ein wenig erschrocken, als er die private Krankenschwester sah, aber dann war ihm ihre Anwesenheit sogar sehr recht.

Sie sah auf, und als sie sah, dass sich hinter der Maske nicht Michael Tessler verbarg, zog sie die Stirn in Falten.

“Entschuldigen Sie”, sagte sie, “kann ich Ihnen irgendwie helfen?”

Johnny deutete auf den Infusionsständer, zog dann eine leere sterile Spritze aus seiner Kitteltasche und hielt sie ihr hin.

“Sie können ihm das in den Arm jagen, oder Sie gehen aus dem Weg, damit ich das machen kann”, raunzte er.

Die Krankenschwester rang nach Luft, als der maskierte Fremde auf sie zuging. Sie griff zum Telefonhörer, um den Sicherheitsdienst zu alarmieren, aber sie war nicht schnell genug. Johnny drehte ihr lautlos den Hals um, so schnell und so leicht, wie er es mit Mabel Tyler getan hatte. Er ließ ihren leblosen Körper neben das Bett fallen.

“Okay”, sagte er, als er mit der Infusion an Raphaels Arm hantierte. “Ein ordentlicher Schuss Luft in dieses Baby, und Freundchen, dann kannst du dich verabschieden.”

Raphael hatte die Stimme des Fremden gehört und auch wahrgenommen, dass ein drohender Ton in seinen Worten lag. Er versuchte, aus seinem Schlummer aufzuwachen und sich mit Hilfe der Klingel bemerkbar zu machen, die neben dem Bett hing. Aber der Mann stieß seinen Arm zur Seite und begann, die Nadel in den Beutel mit der Infusion zu stechen.

Raphael spürte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war und verfluchte seine Krankheit sowie die Medikamente, die ihn so geschwächt hatten.

“Wer sind Sie? Was wollen Sie?”

Der Mann lachte, sodass die Härchen auf Raphaels Nacken hochstanden.

“Nehmen Sie das hier nicht persönlich”, sagte der Mann, “es ist nur mein Job.”

Raphael konnte sich schließlich konzentrieren, als der Mann die Nadel in den Beutel einführte. Er bemerkte, dass in der Spritze nichts als Luft war, und ihm wurde klar, dass seine Zeit gekommen war. Jemand versuchte, ihn umzubringen. Aber warum? Sofort dachte er an all die Nachrichten über Jade, die in den Zeitungen und im Fernsehen erschienen waren. Er wusste, dass es also jemand aus ihrer Vergangenheit sein musste. Es war jemand, der verhindern wollte, dass sie etwas ausplauderten. Das aber bedeutete, dass Jade ebenfalls in großer Gefahr war, wenn jemand versuchte, ihn zu töten.

Raphael verzweifelte daran, dass er das Folgende nicht verhindern konnte, aber sein letzter Gedanke war, es dem Killer so schwer wie möglich zu machen.

Bevor Johnny Newton reagieren konnte, hatte Raphael die Infusion aus seinem Arm gerissen, Blut spritzte überall hin: auf das Bett, auf den Boden und auch auf Johnny.

Johnny fluchte. Jetzt war die Luftblase, die er in die Infusion gespritzt hatte so sinnlos wie ein Furz. Wer hätte gedacht, dass dieser kleine Scheißer sich wehren würde?

“Du blödes Arschloch”, grummelte er und riss die Sauerstoffmaske von Raphaels Gesicht und warf sie auf den Boden. Dann schloss er seine Hände um Raphaels Hals und begann zuzudrücken.

Raphael grub seine Fingernägel tief in die Hände des Mannes und zerriss so nicht nur seine Handschuhe, sondern auch die Haut. Das Blut quoll nach wie vor aus der offenen Vene, in der die Infusionsnadel gesteckt hatte, und verteilte sich nun über die beiden Männer.

Johnny versuchte, den Schmerz in seinen Händen zu ignorieren, als er sie fester um Raphaels Hals schloss. Aber anstatt sich zu wehren, hielt der Mann plötzlich inne. Dann, auch als er kaum noch Luft zum Atmen hatte, lächelte er. Darüber erschrak Johnny Newton mehr, als direkt in den Lauf einer Pistole zu schauen, und dennoch drückte er weiter. Er drückte und drückte gegen den Kehlkopf, bis der Mann aufhörte zu lächeln und in seinen Augen nur noch das Weiße zu sehen war.

Es war plötzlich so schnell zu Ende, wie es begonnen hatte.

Johnny ließ Raphaels Hals los und tat einen Schritt zurück, um sich anzugucken, welches Chaos sie angerichtet hatten. Ihm wurde bewusst, wie sehr ihn seine Hände schmerzten, und dass tatsächlich alles voller Blut war.

Er fluchte leise. So hatte er das Ganze nicht geplant. Er konnte die Station so nicht verlassen, ohne bemerkt zu werden – mit dem ganzen Blut auf dem Kittel und den Schuhen. Er musste unbedingt seine besudelte Verkleidung loswerden und auf das Beste hoffen.

Schnell zog er den Kittel aus, die Maske und die Handschuhe. Dann warf er alles in den Container mit der Gesundheitswarnung darauf. Danach sah er sich noch einmal den Mann auf dem Bett an. Er fragte sich, warum er gelächelt hatte? Warum zur Hölle hatte der arme Bursche noch etwas zu lächeln?


14. KAPITEL

Luke und Jade waren nur wenige Minuten vom Krankenhaus entfernt, als sie an eine stark befahrene Kreuzung kamen. Luke trat auf die Bremse, fühlte aber keinen Widerstand. Er trat noch einmal kräftiger zu, dieses Mal mit kleinen Bewegungen, aber das Pedal ließ sich widerstandslos bis auf den Boden durchdrücken.

“Scheiße.”

“Was ist los?”, fragte Jade.

“Die Bremsen”, antwortete er, “halt dich fest.”

Jade hatte keine Zeit, Angst zu bekommen, aber an Lukes Gesichtsausdruck erkannte sie deutlich, dass er sehr erschrocken war. Sie kreuzte die Arme über dem Kopf und stützte sie auf dem Armaturenbrett ab. Dann schloss sie die Augen.

Luke wich einem Wagen aus, der schon an einer roten Ampel gehalten hatte. Er steuerte das Auto zwischen den sich noch bewegenden anderen Fahrzeugen hindurch auf den Seitenstreifen. Luke zog die Handbremse und legte den Rückwärtsgang ein, als gerade der vierte Gang leerlief. Der Moment, nachdem das Geräusch von Metall auf Metall und Gummi verhallt war, war unwirklich. Die Ruhe danach war so beruhigend, wie das schrille Quietschen zuvor schrecklich gewesen war. Noch eine Sekunde vorher hatte Luke Zweifel daran gehabt, ob er jemals wieder Luft holen würde, und nun saßen sie unverletzt im Wagen, lauschten ihrem Herzschlag und sahen mit an, wie heißer Wasserdampf mit einem zischenden Geräusch aus der Motorhaube strömte.

Plötzlich standen überall Menschen vor den Fenstern, klopften an die Windschutzscheibe und riefen: “Sind Sie okay? Geht es Ihnen gut?”

Luke drehte sich zu Jade um und schüttelte ihren Arm.

“Jade … Süße … bist du okay? Bist du irgendwo verletzt?”

Jade lehnte sich im Sitz zurück. Dann holte sie tief Luft. Nichts schmerzte, nirgendwo war Blut zu sehen.

“Nein … mir geht es gut. Glaube ich. Was ist passiert?”

“Ich weiß es nicht, aber ich wette, ich finde es heraus. Beweg dich nicht. Ich helfe dir auszusteigen.”

Schnell verließ er das Auto und ging um den Wagen herum. Es strömten so viel Dampf und Rauch aus dem Motorraum, dass er fürchtete, etwas sei Leck geschlagen und könne eine Explosion hervorrufen.

“Ich habe den Rettungsdienst und die Feuerwehr gerufen”, sagte ein Mann zu ihm.

Luke nickte, anstatt sich zu bedanken, und fasste nach dem Griff auf der Beifahrerseite und riss die Tür auf. Sekunden später zog er Jade aus dem Sitz und nahm sie in die Arme. Er trug sie weit genug vom Unfallort weg, sodass sie in Sicherheit waren.

“Ich kann laufen”, sagte sie.

“Versuche nicht, Witze zu machen. Du bewegst dich kein Stück, bevor nicht ein Sanitäter dich durchgecheckt hat, okay?”

Sie berührte seinen Arm, denn sie spürte, dass er immer noch geschockt war.

“Luke, hör mir zu. Mir geht es gut.”

Luke hielt inne, dann sah er sie zum ersten Mal wirklich an. Als sie ihn anlächelte, atmete er langsam aus.

“Guck mal”, sagte sie, “ich kann alle meine Finger und meine Zehen bewegen.”

Er schüttelte den Kopf, dann lehnte er sich zu ihr vor und küsste sie unbeholfen auf den Mund. Bevor sie reagieren konnte, klingelte sein Mobiltelefon.

Jade war von dem erschüttert, was er soeben getan hatte, aber sie konnte den Grund dafür verstehen. Er war einfach erleichtert, dass es ihnen gut ging, und das zeigte er ihr mit einem Kuss. Das war alles, es hatte nichts mit ihr direkt zu tun. Es war einfach eine Geste der Erleichterung. Dennoch führte sie ihre Fingerspitzen an ihre Lippen, während er den Anruf annahm, um zu sehen, ob sie sich irgendwie anders anfühlten.

Ihre Lippen fühlten sich an wie immer, nur sie war anders. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie für einen Mann etwas, dass nichts mit Misstrauen und Angst zu tun hatte. Und da sie niemals verliebt oder in jemanden verknallt gewesen war, wusste sie nicht, wie ihr geschah. Sie konnte nicht benennen, was sie gerade durchmachte.

Sie fuhr sich mit einer zittrigen Hand durchs Haar und lehnte sich an den Baumstamm zurück, an dem sie saß, um wieder einigermaßen Haltung zu gewinnen.

Als sie gerade anfing, sich zu entspannen, wurde sie von jemandem erkannt. Die Leute fingen an, auf sie zu deuten und miteinander zu flüstern. Das Flüstern schwoll zu einem Raunen an, das sich durch die Menge der Schaulustigen zog. Dann kamen alle ein Stück näher. Sie konnte Luke plötzlich nicht mehr sehen, begann panisch zu werden und hektisch nach ihm zu rufen: “Luke! Luke!”

Jade versuchte, auf die Beine zu kommen, als Luke aus der Menschenmenge auftauchte und Männer und Frauen zur Seite schob, um zu ihr zu gelangen.

“Gehen Sie zurück!”, rief er zu den Menschen, während er Jade auf die Füße zog und sie in die Arme nahm. “Was ist los mit Ihnen? Gehen Sie weg zum Teufel!”

Innerhalb der nächsten Sekunden kamen Polizeiwagen und ein Krankenwagen. Einer der Beamten erkannte Luke und fing sofort an, die Menge zu zerstreuen.

“Hey, Kelly, ist das Ihr Wagen?”

“Ja, und ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Schleppen Sie ihn zur Hauptwache und sorgen Sie dafür, dass er im Labor untersucht wird. Vielleicht hat sich jemand daran vergriffen.”

Der Beamte runzelte die Stirn. “Sind Sie sicher?”

“So sicher wie nur irgendwas”, entgegnete Luke. “Ich rufe Sie später an.”

Es war das Wort “Anruf”, das Jade daran erinnerte, dass er einen Anruf erhalten hatte. Sie machte sich immer noch Sorgen um Raphael und wollte sichergehen, dass es nicht um ihn ging.

“Luke?”

Auch in dem Lärm, den der Abschleppwagen verursachte, der den Unfallwagen aufbockte, zwischen den Polizeisirenen und den Leuten, die redeten, hörte er, dass sie seinen Namen rief. Sie war nicht dumm. Sie konnte spüren, dass ihn noch etwas anderes als der Unfall beschäftigte.

“Was, Süße?”

“Was ist los?”

“Ganz kurz”, sagte er, als er einen herannahenden Streifenwagen zu sich winkte. Dann stieß er sie hinein und setzte sich neben sie. Aber als der Wagen umdrehte und in die Richtung fuhr, aus der er gekommen war, ergriff sie seinen Arm.

“Luke! Wir müssen ins Krankenhaus fahren. Er fährt in die falsche Richtung!”

Luke spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er wusste zwar nicht, was zur Hölle hier los war, aber er wusste, dass sich Jade in großer Gefahr befand.

“Nein, Süße, wir können jetzt nicht ins Krankenhaus gehen.”

Verwirrung verwandelte sich in Jades Kopf in Panik. “Doch! Wir können sehr wohl ins Krankenhaus fahren! Wir müssen es tun! Ich muss Raphael sehen. Ich muss ihm doch seine Socken geben!” Dann erinnerte sie sich daran, dass die Strümpfe noch in Lukes Wagen lagen. “Ich habe die Socken vergessen. Wir müssen umkehren und sie holen! Ich habe dir doch gesagt, dass Raphael immer kalte Füße hat.”

“Es ist etwas geschehen”, sagte Luke. “Wir müssen sofort zu Sam fahren.”

Jade fing an zu zittern. “Du lügst. Du hast mir versprochen, dass du mich nie anlügen wirst.”

Luke legte einen Arm um ihre Schultern und verfluchte die Dinge aus ihrer Vergangenheit, die sie immer noch zu verfolgen schienen.

“Ich lüge dich nicht an. Ich sagte, dass wir nicht ins Krankenhaus fahren, weil wir das nicht können.”

Jade war ganz an die Tür herangerutscht. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und in ihren Augen standen die Tränen.

“Dann erklär mir, warum”, sagte sie. “Verdammt, Luke Kelly, dann sag mir, warum wir das nicht können.”

Luke erschauderte. Er hörte noch Sams Stimme und konnte doch nicht glauben, was er gehört hatte.

“Du hast gehört, dass das Telefon geklingelt hat?”

Sie nickte.

“Nun, es war Sam.”

Jade zitterte jetzt so stark, dass sie kaum atmen konnte. Aber sie wollte es dennoch hören.

Luke war speiübel. Indem er die Worte aussprechen würde, würde er sie auch Realität werden lassen. Er würde sie nie wieder zurücknehmen können.

“Sam rief an und sagte, das Krankenhaus hätte sich bei ihm gemeldet.”

Jade erschauderte. Ihrem Gesicht war nichts anzusehen. Dann fing sie an, im Sitz vor- und zurückzuwippen. Luke hatte das ja schon einmal gesehen, als sie ihm von ihrer Kindheit erzählte. Er wünschte sich, dass Michael Tessler hier wäre, denn er war sich nicht sicher, was auf ihn zukommen würde, wenn er Jade alles erzählt hatte.

“Er ist gestorben, nicht wahr? Er ist alleine gestorben … ich war nicht bei ihm.”

Luke seufzte. “Ja, Jade, er ist tot.”

Einen Augenblick lang saß sie einfach still da und zitterte. Die Schwierigkeit war, dass sie noch nicht alles wusste und dass Luke ihre Welt gänzlich zerstören würde.

“Aber das ist noch nicht alles”, fing er an. “Ich muss dir noch etwas sagen”, setzte er leise hinzu.

Jade erschauderte noch einmal. Ihr gelang es, sich auf Lukes Gesicht zu konzentrieren.

“Wieso ist das noch nicht alles? Tot ist tot.”

“Er ist nicht auf natürlichem Wege gestorben. Er ist umgebracht worden.”

Jade zuckte zusammen, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen.

“Das kann nicht sein. Es war nicht Raphael. Sie haben sich geirrt. Wir müssen ins Krankenhaus fahren und selbst nachschauen.”

“Nein, wir müssen nichts nachschauen”, sagte Luke. “Und es ist kein Irrtum. Jemand ist in sein Zimmer eingedrungen, hat seine Krankenschwester umgebracht und dann ihn getötet. Es gab einen Kampf. Sie wissen noch keine Einzelheiten, aber die Polizei sichtet gerade die Videoaufzeichnungen von den Sicherheitskameras im Krankenhaus.”

Sie legte die Hände schützend über ihre Ohren und schüttelte den Kopf.

“Ich kann dich nicht hören”, sagte sie leise und legte die Stirn auf ihre Knie. “Ich werde dich nicht hören.”

“Es tut mir leid, Jade. Es tut mir so leid.”

Dann begann sie wie ein kleines Kind zu weinen. Der hohe feine Ton drang in Lukes Gehör und in seine Seele hinein.

Er streckte seine Arme nach ihr aus und zog sie an sich heran. Sie wehrte sich, sie wollte weder den Ton seiner Stimme noch seine Berührung annehmen, aber er ließ nicht locker, bis sie schließlich schlaff in seinen Armen lag. Als ihre Stirn gegen seine Schulter stieß, dachte er für einen Moment, sie sei ohnmächtig geworden, aber dann sagte sie etwas.

“Diese ganzen Zeitungen … all die Bilder … die ganzen Jahre sind wir vor ihnen davongelaufen und haben uns versteckt. Und nun, als wir damit aufgehört haben …”

Luke runzelte die Stirn. “Willst du damit sagen, dass der Typ, den du unter dem Namen Solomon kennst, das getan hat?”

“Ich weiß es nicht … vielleicht … aber ich hätte dort sein sollen. Wenn ich dort gewesen wäre, wäre es nicht passiert.”

“Nein, Jade, das stimmt nicht. Du hättest es ebenso wenig verhindern können wie die Krankenschwester. Sie hat es versucht, und es ist ihr nicht gelungen. Sie ist gestorben. Er hätte auch dich umgebracht. Außerdem glaube ich, dass er es bereits versucht hat. Heute Morgen war mit meinen Bremsen noch alles in Ordnung. Ich hatte noch nie Probleme damit, bis heute. Nachdem was mit Raphael geschehen ist, glaube ich nicht, dass es ein Unfall war.”

Jade presste ihre Hand gegen ihre Lippen, um nicht schreien zu müssen, während Luke weitersprach.

“Ich habe einige Freunde auf der Polizeihauptwache, die sich den Wagen ansehen werden. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann hat jemand die Bremsen bearbeitet, um einen Unfall zu verursachen.”

Sie brach erneut in seinen Armen zusammen, als der Polizeiwagen Sam Cochranes Haus erreichte. Sam stand in der Tür, als Luke sie ins Haus trug.

“Ruf Tessler an”, bat Luke, als er Jade die Treppe hinauftrug, um sie in ihr Zimmer zu bringen.

Sam folgte ihm in den ersten Stock und zog die Decke zurück, damit Luke sie auf ihr Bett legen konnte. Sie war immer noch bewusstlos.

“Ich kann Tessler nicht anrufen”, sagte Sam, “denn er ist im Krankenhaus, um der Polizei bei den Ermittlungen zu helfen. Ich habe stattdessen Antonia DiMatto gerufen.”

Luke hielt inne, bevor er Jade die Schuhe auszog.

“Wer ist das?”

“Sie ist Psychiaterin, und ich kenne sie gut.”

Luke strich Jade eine Strähne aus dem Gesicht, dann zog er ihr die Decke über die Beine. Immer noch hörte er Jade sagen, dass sie nicht hätten davonlaufen sollen. Ihm war übel. Vielleicht hatte sie ja recht? Er setzte sich auf die Bettkante und sah auf.

“Um Himmels willen Sam, was haben wir getan?”

“Wovon redest du?”, wollte Sam wissen.

“Als Jade von Raphael hörte, ist sie zusammengebrochen. Sie glaubt, dass derjenige, der Raphael getötet hat, jemand ist, den sie von früher kennen.”

“Das ist nur eine Annahme”, stellte Sam fest.

Luke schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht, aber denk mal darüber nach: Sie haben die Hölle erlebt. Sie haben Dinge durchgemacht, die kein Erwachsener durchmachen sollte, geschweige denn ein Kind.”

“Was redest du da?”, fragte Sam.

Jade hatte Luke gefragt, ob er Sam erzählen würde, was sie ihm über ihre Vergangenheit anvertraut hatte. Damals war er sich unsicher. Aber nun hatte er einen Entschluss gefasst: Wenn sie dafür sorgen wollten, dass Jade am Leben blieb, musste Sam die ganze Wahrheit wissen, zumindest das, was Luke wusste.

“Komm, wir gehen ‘raus”, sagte Luke. “Ich muss dir etwas erzählen.”

Sam ging mit ihm auf den Flur.

Luke begann, die Geschichte zu erzählen. Als er fertig war, war Sam bleich und zitterte. Er stand für einen Moment da, als wolle er seine Gedanken sammeln, aber dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.

“Sam? Sam? Was hast du jetzt vor?”

Er bekam keine Antwort.

Luke zögerte, weil er nicht wusste, ob er nun Sam folgen oder lieber bei Jade bleiben sollte. Er warf einen Blick in ihr Zimmer. Sie lag regungslos auf ihrem Bett. Weil er sich nicht sicher war, was Sam als Nächstes tun würde, lief er ihm die Treppe hinunter nach, indem er zwei Stufen auf einmal nahm.

Er fand Sam schließlich in der Bibliothek, wo er gerade das Bild von Ivy von der Wand nahm.

“Was machst du da?”, fragte Luke.

“Sie hat es nicht verdient, dass man sich an sie erinnert”, stellte Sam fest. “Ich will nicht länger ihr Gesicht ansehen und dabei wissen, dass es ihre Entscheidung war, unsere Tochter diesen schrecklichen Dingen auszusetzen. Wenn es ihr so verdammt schwergefallen ist, in diesem Haus zu leben … wenn sie das Gefühl hatte, dass ihr Leben dadurch bereichert würde, mit einem Haufen Narren zusammenzuleben, die mit jeder nur möglichen Droge experimentierten, die sie bekommen konnten, dann gut. Aber sie hätte Frau genug … nein, sie hätte – bei Gott! – Mutter genug sein sollen, ihr Kind nicht dieser Situation auszusetzen.”

Seine Stimme kippte. Er senkte den Kopf. Seine Schultern fingen an zu zittern.

“Oh Gott, Luke, oh Gott. Wenn ich sie finden könnte, würde ich jeden einzelnen Mann, der sie angerührt hat, mit meinen eigenen Händen umbringen.”

“Ich weiß Sam, mir geht es genauso. Aber wir können beide ihre Vergangenheit nicht ändern. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können nur dafür sorgen, dass sie eine Zukunft hat.”

Sam wischte sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, sich zusammenzureißen.

“Ja, natürlich, du hast ja recht. Mir ist nur völlig schlecht. Sie war doch kaum älter als ein Baby. Wie kann ein erwachsener Mann so etwas tun?”

“Ich weiß es auch nicht”, pflichtete Luke ihm bei. “Aber Gott möge den Schuldigen beistehen, denn ich werde es nicht tun. Sollte ich jemals einem dieser Männer, die Hand an sie angelegt haben, von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, dann werde ich dafür sorgen, dass es ihm leidtut, dass er jemals geboren wurde.”

Es klingelte an der Haustür. Luke hoffte, es sei die Psychiaterin, die Sam angerufen hatte. Wenn sie es war, würde ihnen Velma Bescheid geben. Aber Luke würde auf keinen Fall Jade alleine lassen.

“Ich geh schon”, sagte Sam. “Und du gehst hoch zu Jade. Ich möchte nicht, dass sie mich in diesem Zustand sieht. Sie wird denken, dass ich ihr böse bin, und das trifft nun gar nicht zu.”

“Mach ich”, sagte Luke und beeilte sich, wieder in den ersten Stock zu kommen.

Die Wunden auf Johnny Newtons Handrücken hatten endlich aufgehört zu bluten, aber sie taten immer noch weh. Wenn er zurück in Mabels Haus wäre, würde er sich die Hände verbinden. Mabel hatte wie eine Frau gewirkt, die wahrscheinlich eine wohlsortierte Hausapotheke hatte.

Johnny fuhr durch die Straßen von St. Louis. Er ließ das Geschehene Revue passieren. Es war nicht so gut gelaufen, wie er erwartet hatte, allerdings war die Krankenschwester ein Bonus, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er hatte nicht gewusst, dass sie dort sein würde, und die Befriedigung, die er spürte, wenn er jemandem das Leben nahm, war besser als gut. Er hätte Ähnliches erwartet, als er Raphael tötete, aber es war nicht eingetreten. Wer hätte gedacht, dass jemand, der so krank war, noch so störrisch sein konnte? Nicht nur hatte der Typ sich gewehrt, er hatte auch noch diese Riesensauerei veranstaltet.

Johnny hatte nun wahrlich nichts gegen Blutvergießen, allerdings nicht sein eigenes. Nun ja, es war vorbei und zumindest hatte er die Gewissheit, dass sein Opfer wusste, was mit ihm geschah. Nichtsdestotrotz war er noch irritiert darüber, dass Raphael die ganze Zeit über gelächelt hatte, selbst während er alles mit Blut besudelte. So wie Johnny die Sache sah, hatte er ihm wahrscheinlich noch einen Gefallen getan. Immerhin hatte er ihn gleichsam davor bewahrt, elend an dem Krebs und den Schmerzen einzugehen.

Wenige Minuten später bog er in die Auffahrt von Mabel Tylers Haus ein und stellte das Auto in der Garage ab, wie er es schon so häufig zuvor getan hatte. Er eilte zur rückwärtigen Tür, als hätte er hier schon sein ganzes Leben verbracht. Gerade als er ins Haus ging, hörte er jemanden hinter sich rufen.

“Hey, Mister!”

Johnny hielt inne.

“Mister! Hey, Mister!”

Langsam drehte er sich um, eine Hand auf der Pistole unter seinem Jackett. Als er einen jungen Teenager mit barem Oberkörper neben einem Rasenmäher stehen sah, wurde ihm bewusst, dass er schon zuvor frisch gemähtes Gras gerochen hatte. Er entspannte sich.

“Entschuldigung? Redest du mit mir?”, fragte Johnny.

Der Junge nickte. “Ich bin Kevin. Ich bin gerade fertig mit dem Rasenmähen, aber Mrs. Tyler geht nicht an die Tür. Sie gibt mir das Geld immer, wenn ich fertig bin.”

Johnny bemühte sich, nicht zu ärgerlich zu wirken. “Ja, natürlich. Wenn du einen Moment wartest, schaue ich mal, wo Tante Mabel ist. Sie ist neuerdings so schwerhörig geworden, dass sie wahrscheinlich die Klingel nicht gehört hat.”

“Klar, kein Problem”, sagte der Junge und trollte sich zu einem Baum, um in dessen Schatten zu warten.

Dann fiel Johnny ein, dass Mabel ihm nicht mehr sagen konnte, wie viel sie dem Jungen schuldete.

“Sag mal”, rief Johnny, “wie viel Geld bekommst du von ihr?”

“Vierzig Eier.”

Johnny suchte in seinen Taschen nach seinem Portemonnaie. “Wie wäre es, wenn ich dir einfach gleich das Geld gebe, dann muss ich Tante Mabel nicht wecken, falls sie ein Nickerchen macht?”

“Ja, klar”, sagte Kevin. “Wow, was ist denn mit Ihnen passiert?”, fragte er, als er das Geld entgegennahm.

“Was meinst du?”, fragte Johnny.

Kevin deutete auf sein Hemd und seine Ärmel.

“Da ist ja überall Blut.”

“Oh, das. Ich hatte Nasenbluten”, sagte Johnny. “Das passiert mir häufiger. Wegen der schlechten Angewohnheit von früher.”

“Wie bitte?”

“Früher war ich ein großer Freund des weißen Zeugs.”

Kevin nickte und gab vor zu verstehen, worüber Johnny sprach, obgleich man ihm ansah, dass er geschockt war.

“Weißt du, Süßigkeiten für die Nase”, fügte Johnny hinzu. “Lass dir das gesagt sein: Fang gar nicht erst damit an. Es versaut dir mehr als nur deine Nase.”

“Ja, genau”, gab Kevin zurück, als er das Geld einsteckte, dann joggte er wieder zurück zu seinem Rasenmäher.

Johnny wartete, bis der Junge mit seinem Mäher außer Sichtweite war, dann beeilte er sich, ins Haus zu kommen. Normalerweise entgingen ihm Details nicht, aber er hätte sich denken müssen, dass eine ältere Frau wie Mabel Tyler natürlich nicht ihren Rasen selbst mähte. Er dachte darüber nach, dass es vielleicht noch weitere Dinge gab, an die er nicht gedacht hatte. Dieser Gedanke machte ihn nervös. Vielleicht hatte er doch nicht mehr so viel Zeit, Jade Cochrane umzulegen, wie er dachte.

Als ihm klar wurde, dass er seinen Besuch bei Mabel schneller als gedacht beenden musste, zog er seine Sachen aus und ging den Flur entlang, um zu duschen und das Blut abzuwaschen.

Später, als er unter dem warmen Wasserstrahl stand, brannte die Seife in den Wunden an seinen Händen und erinnerte ihn daran, dass er heute noch etwas anderes erledigen musste. Mit einem bösen Fluch duschte er die Seife ab, trocknete sich ab und zog sich schnell wieder an. Nachdem er die Treppe hinabgelaufen war, hielt er an, um in der Küche nach einer Kleinigkeit zu essen zu suchen. Dann griff er sich sein Fernglas und stellte sich vor das große Wohnzimmerfenster, um nachzusehen, was auf der Straße los war.

Er stellte seinen Teller mit dem kalten Aufschnitt und den Crackern auf den Beistelltisch neben seinem Stuhl, öffnete eine Dose Limonade, die er im Kühlschrank gefunden hatte, und nahm einen großen Schluck.

“Aaaah”, machte er und rülpste laut, als die Kohlensäure der Limonade in seiner Kehle aufstieg.

Er hielt das Fernglas vor die Augen und stellte die Gläser scharf, dann fokussierte er auf Sam Cochranes Haus gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass auf der Auffahrt zwei Streifenwagen hielten. Er zog eine Augenbraue in die Höhe, dann tastete er nach den belegten Broten auf dem Teller, ohne das Fernglas von Sams Haus abzuwenden.

Er kaute leise und mit geschlossenem Mund, wie es ihm seine Mutter beigebracht hatte. Als ein weiterer Wagen hinter den Polizeiautos hielt, fokussierte er das Fernglas auf das Nummernschild.

PSYCHODR

Es dauerte einige Sekunden, bis er es verstanden hatte. Dann begriff er, dass der Wagen einem Psychologen gehörte. Er grinste, legte das Fernglas auf seinen Schoß und nahm den Teller vom Tisch. Dann aß er die restlichen Brote und Cracker.

“Ich glaube, da hat es jemand sehr schwer genommen, dass der Freund von uns gegangen ist. Das ist ja furchtbar.”

Er schüttete den Rest der Limonade hinunter und zerdrückte die leere Dose in seinen Händen, bevor er sie in einen reich verzierten Papierkorb in der Ecke des Zimmers warf.

“Zwei Punkte!”, rief er, als die Dose im Papierkorb versank. Dann legte er das Fernglas auf den Fußboden und trug seinen schmutzigen Teller in die Küche.

Als er mit dem Abwasch fertig war, forschte er in allen Schränken in den Badezimmern nach Verbandszeug. Er fand antiseptische Salbe und eine kleine Rolle Mullbinde. Sobald er die tiefen Kratzer in seinen Händen versorgt hatte, war er besserer Laune. Sein Bauch war voll, die Wunden schmerzten nicht mehr so sehr, und er hatte die Hälfte seines Auftrages erledigt.

Heute Nacht würde er herausfinden, wie er in das Haus von Sam Cochrane gelangen konnte. Er bekam einen Steifen, wenn er nur daran dachte, wie er sich in das Lager des Feindes hineinschleichen und die Frau umbringen würde, ohne dass es jemand bemerkte. Das war es, was er die letzten Jahre so vermisst hatte: das Risiko. Er war so gut in dem geworden, was er machte, dass er überhaupt keinen Spaß mehr am Töten empfand. Jade Cochrane aus dem Hinterhalt mit einem Gewehr mit Zielfernrohr und Schalldämpfer zu töten, wäre so langweilig wie Weißbrot. Aber in ihr Haus einzubrechen und die Wege zu gehen, die sie sonst ging, dieselbe Luft zu atmen, dieselben Dinge zu berühren und sie dann zu erschießen, während ihre Familie im Zimmer nebenan schlief, das war ein Höhepunkt, wie er ihn sich nur in seinen Träumen vorstellen konnte. Für Johnny war genau das der Unterschied zwischen einem Profi und einem Amateur.

Er konnte es kaum erwarten.

Earl Walters war in jenem Jahr, als Jade Cochrane verschwand, Streifenpolizist. Jetzt, in seinem fast dreißigste Dienstjahr, war er der Polizeichef von St. Louis und ein guter Freund von Sam Cochrane. Wie alle, die sich daran erinnern konnten, wie verzweifelt der junge Vater über das Verschwinden seiner Familie gewesen war, freute sich Earl Walters darüber, dass Jade wieder nach Hause zurückgekehrt war. Er wusste nichts Genaues über den jungen Mann, den sie mitgebracht hatte, aber das war gleichgültig. Das kleine Mädchen, das verschwunden war, war jetzt ja wieder daheim.

Aber heute war er fassungslos über die Morde, die im Krankenhaus geschehen waren. Diesem Hund war es einfach gelungen, in eine Intensivstation zu laufen, die sonst allen anderen Menschen verschlossen war, dann konnte er diese schlimmen Verbrechen verüben, ohne dass ihn jemand sah … das konnte er nicht dulden. Der Bürgermeister war hinter ihm her, und die Telefone auf seinem Schreibtisch hörten nicht auf zu klingeln, seitdem die beiden Leichen entdeckt worden waren. Und als wäre das nicht schon genug, waren die Medien natürlich hinter dem Fall her. Alle spekulierten darüber, wie es möglich war, dass die männliche Begleitung der verloren geglaubten Tochter aus gutem Hause Opfer eines Mordes werden sollte. Die Gerüchte beschäftigten sich damit, was die beiden in ihrer Vergangenheit angestellt haben mussten, dass es jetzt mit Mord gesühnt wurde.

Da Walters Sam Cochrane persönlich kannte, wusste er, dass es ein heikles Thema war. Deshalb war er von seinem Schreibtischstuhl aufgestanden und war zu Sam gefahren, um ihm die Fragen von Angesicht zu Angesicht zu stellen.

Velma wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als einfach nicht mehr an die Haustür zu gehen, damit sie endlich ihre Aufgaben in der Küche erledigen konnte. Luke hatte in seinem Büro angerufen und Unterstützung angefordert. Dreißig Minuten später standen zwei sehr breite und sehr entschlossen aussehende Männer vor beiden Eingängen zu Sams Haus. Außerdem waren Wachen auf der Auffahrt und am hinteren Gartentor postiert. Da sie jetzt sicher waren, dass niemand ins Haus eindringen konnte, ignorierten sie auch all die Anrufer, die sich telefonisch meldeten. Allerdings erreichten sie somit auch die Telefonate der Polizei nicht, was nach sich zog, dass nun zwei Streifenwagen vor Sams Grundstück hielten und Earl Walters an der Haustür klingelte.

Earl stieg die Treppen zum Haus hoch und klingelte. Ein sehr großer Mann mit einem riesigen Schädel, aber ohne Hals, öffnete und steckte den Kopf aus der Tür, um Earl Walters mitzuteilen, er solle verschwinden. Dann zog Earl seine Polizeimarke und forderte den Mann auf, Sam zu holen.

Earl wartete in der Eingangshalle. Es dauerte nicht lange, bis Sam die Treppe hinuntereilte.

“Earl! Ich hatte mir schon gedacht, dass die Polizei kommen würde, aber mit dir habe ich nicht gerechnet. Du hast so lange am Schreibtisch gesessen, dass ich schon dachte, du würdest da nie wieder fortkommen! – Was macht das Reiten?”

Earl grinste. Es war ein alter Witz zwischen den Männern, dass er sich eigentlich als Cowboy fühlte, nicht als Polizist. “Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich dich einmal besuchen wollte, aber du weißt ja, weshalb ich hier bin. Wir müssen reden.”

“Natürlich”, stimmte ihm Sam zu, “ist die Bibliothek recht?”

“Kann deine Tochter dabei sein?”

Sam bekam einen betrübten Gesichtsausdruck. “Im Moment hadert meine Tochter mit sich selbst darüber, warum sie noch am Leben bleiben sollte.”

“Verdammt. Das tut mir leid”, sagte Earl. “Aber es ist wichtig. Erlaubst du mir, dass ich versuche, mit ihr zu reden?”

Sam zuckte mit den Schultern. “Es ist gerade noch eine Ärztin bei ihr. Wenn sie dir die Erlaubnis gibt, dann kannst du es versuchen.”

“Danke”, sagte Earl. “Geh mal vor.”

Sam ging vor ihm die Treppe hinauf. Sobald sie im ersten Stock ankamen, hörte Earl jemanden weinen. Er spürte einen Krampf in der Magengrube. Jetzt erinnerte er sich wieder, aus welchem Grund er in den Bürodienst gegangen war und von der Straße weg wollte. Er hasste es, mit den Hinterbliebenen der Opfer zu sprechen.

Indem er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr und sich ein paar Pfefferminz-Pastillen in den Mund schob, versuchte er, seine gelassene Haltung wiederzuerlangen. Das Schluchzen wurde lauter. Er klopfte von außen auf die Tasche seines Jacketts und fluchte in sich hinein, dass er heute Morgen vergessen hatte, sich ein Taschentuch einzustecken. Jetzt schon standen ihm die Schweißperlen auf der Oberlippe, so nervös war er.

“Das hier ist ihr Zimmer”, sagte Sam. “Luke ist bei ihr.”

Earl runzelte die Stirn. “Luke Kelly von Kelly Security Sicherheitsdienst?”

“Genau der.”

“Er ist der Typ, den du angeheuert hast, um sie zu finden, nicht wahr?”

“So ist es”, gab ihm Sam recht.

“Er ist immer noch im Dienst, wie ich sehe. Also, wozu stehen da draußen die Gorillas?”

Sam drehte sich um. Der gutmütige Gesichtsausdruck war verschwunden.

“Diese verdammten Fernsehteams … diese Reporter geben sich nicht mit einem Nein zufrieden. Genau das ist es. Wir können nicht ‘rausgehen, ohne dass irgendwelche Kameras summen.”

Earl lief rot an. Sam war in der Defensive. Damit hätte er rechnen können.

“Entschuldige, aber wir versuchen, den Grund herauszubekommen, warum dieser Mann ermordet worden ist. Sie wird am meisten darüber wissen, das ist logisch.”

“Seid ihr sicher, dass der Mörder wirklich hinter Raphael her war und nicht hinter der Krankenschwester? Vielleicht hatte Raphael nur alles mitangesehen, deswegen musste er sterben. Hast du es mal aus dieser Perspektive betrachtet?”

Earl verzog das Gesicht. “Du weißt, dass wir das schon überlegt haben. Und ich verspreche dir, dass der Mörder es auf den Mann abgesehen hatte.”

“Woher willst du das wissen?”, fragte Sam.

“Weil der Mord an der Krankenschwester schnell, leise und sauber war. Raphael stand unter Beruhigungsmitteln. Er hätte noch nicht einmal mitbekommen, dass sie tot ist, wenn der Täter danach einfach aus dem Zimmer gegangen wäre. Der Mord an ihm hingegen war brutal. Er hat sich gewehrt. Wir haben Hautspuren unter seinen Fingernägeln gefunden, die wir gerade im Labor auf DNS überprüfen lassen. Er hatte Blutergüsse und seine Augen waren rot angelaufen. Er wurde erwürgt, und das ist keine einfache Methode, jemanden aus der Welt zu schaffen. Er war das Ziel des Mörders.”

“Oh Gott”, flüsterte Sam und legte seine flache Hand an die Tür von Jades Zimmer, als wollte er alles von draußen abhalten. Dann sah er Earl an. “Erzähl ihr keine Details. Sie darf das nicht wissen. Jetzt zumindest nicht. Vielleicht auch nie.”

Earl nickte.

Sam öffnete die Tür.

Earl sah eine schlanke dunkelhaarige Frau eingerollt auf dem Bett liegen. Der Mann am Fenster war nur eine Silhouette gegen das gleißende Sonnenlicht, bis er sich umdrehte. Earl erkannte Luke Kelly.

“Was macht er denn hier?”, fragte Luke.

“Er will mit Jade reden.”

Luke senkte die Stimme. “Bist du verrückt? Sie ist nicht in der Verfassung, mit jemandem zu reden.”

“Sehen Sie, je schneller ich einige Antworten auf meine Fragen bekomme, desto schneller sind wir bei der Lösung des Falles. Das ist für uns alle besser. Im Moment haben wir nichts außer einer vagen Aussage über einen Mann in einem Arztkittel, den niemand zuvor gesehen hat, der einen Flur der Quarantänestation im Krankenhaus entlanggegangen ist.”

Luke schüttelte den Kopf. “Das stimmt nicht. Sie haben Fingerabdrücke. Sie haben meinen Wagen, checken Sie unter dem Motorblock.”

Earl runzelte die Stirn. “Wie meinen Sie das?”

“Sie hatten einen Totalschaden zu derselben Zeit, als die Morde im Krankenhaus geschehen sind”, sprang Sam ein.

“Und, was hat das eine mit dem anderen zu tun?”, fragte Earl.

“Ich bin mir sicher, dass jemand sich an meinen Bremsen zu schaffen gemacht hat. Ob es nur dazu dienen sollte, uns aufzuhalten, oder ob er Jade damit umbringen wollte, das weiß ich natürlich auch nicht.”

Earl griff in seine Tasche und nahm sich noch ein Pfefferminzbonbon. Ihm wäre ein Mittel gegen Sodbrennen lieber gewesen.

“Ich bin mir da nicht sicher”, sagte er. “Ich schaue mir das an. In der Zwischenzeit muss ich wirklich mit ihr reden. Also, wo ist eigentlich die Ärztin?”

Genau in diesem Moment ging die Badezimmertür auf und eine Frau mit einem Handtuch kam herein. Sie war klein und dunkelhäutig, ihre Haare waren kurz geschoren und schwarz. Sie trug einen teuren olivgrünen Hosenanzug und ihr Make-up war makellos. Earl Walters erkannte auch sie und nickte ihr zu.

“Antonia.”

Sie schaute kurz zu Jade herüber, dann runzelte sie die Stirn.

“Das ist kein guter Zeitpunkt”, stellte sie fest.

Seine Meinung über Antonia DiMatto war nicht die beste, seitdem sie ihm ins Gesicht gesagt hatte, dass sie der Meinung sei, er solle sich den Schädel untersuchen lassen. Er hatte das persönlich genommen, und seitdem waren sie sich nicht sonderlich sympathisch.

“Das ist bei Mord selten der Fall”, sagte er und sah sie an.

Jade rollte sich auf die Seite und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Augen waren angeschwollen und ihre Wangen nass.

Luke setzte sich neben sie, beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte etwas in ihr Ohr, das Earl nicht verstehen konnte. Aber was es auch war, sie hörte aufmerksam zu. Jade betrachtete Earl so aufmerksam, dass er sich wünschte, er hätte die Spezialisten vom Morddezernat geschickt.

“Miss Cochrane, es tut mir leid.”

Jade holte langsam Luft und schlug dann die Hände vors Gesicht.

Earls Magen rebellierte. Wenn sie jetzt wieder zu weinen anfing, würde er sich entschuldigen und zusehen, dass er hinauskam. Aber zu seiner Überraschung sammelte sie sich und sah ihn an.

“Danke schön”, antwortete Jade.

Antonia DiMatto setzte sich auf Jades andere Seite und gab ihr das feuchte Tuch, das sie aus dem Badezimmer geholt hatte.

“Hier, meine Liebe. Wischen Sie sich damit das Gesicht ab, dann fühlen Sie sich besser.”

“Nein, das werde ich nicht.”

“Tun Sie es trotzdem”, beharrte Antonia.

Jade wischte sich mit dem Handtuch über ihr heißes und tränenüberströmtes Gesicht, und es fühlte sich tatsächlich gut an.

Earl lehnte sich vor und stützte seine Hände auf den Knien ab. “Ich möchte mit Ihnen über einige Dinge sprechen.”

Jade sah ihn erschrocken an. “Sind Sie vom Fernsehen?”

“Um Himmels willen, nein!”, rief Earl, errötete und hielt inne. “Entschuldigung, das ist mir so herausgerutscht.” Er holte seine Polizeimarke hervor. “Earl Walters, Polizeichef. Ihr Daddy und ich sind alte Freunde.”

Jade sah zu Sam herüber, der zustimmend nickte.

“Ich weiß nicht, wer meinen Rafie umgebracht hat”, sagte sie. Dann konnte man ihre Stimme nicht mehr verstehen.

Earl nahm sich einen Stuhl und setzte sich in ihre Nähe ans Bett. “Gibt es etwas aus der Vergangenheit, dass uns vielleicht weiterhelfen könnte … gibt es etwas, was jemanden wütend machen könnte? Vielleicht jemanden, der entweder Sie oder den jungen Mann tot sehen möchte?”

“Ja.”

Das war die letzte Antwort, die Earl erwartet hätte. Er zog einen Notizblock und einen Stift aus seiner Tasche.

“Können Sie mir einen Namen nennen?”

Sie saß einen Moment lang still und starrte auf den Teppich. Dann holte sie tief Atem, als habe sie sich gerade zu einer wichtigen Entscheidung durchgerungen, und dann sah sie Luke an.

“In der untersten Schublade in der Kommode liegt ein alter Karton. Würdest du mir den bitte holen?”

“Klar, Süße”, sagte Luke leise und stand auf, um den Karton zu suchen.

In dem Moment, als sie den Karton in den Händen hielt, war ihr, als spürte sie nichts mehr, und als würde ihre Seele nichts mehr erreichen. Wenn sie dieses hier geheim hielte, würde Raphaels Mörder entkommen, aber Sam würde es nicht erfahren. Wenn sie jedoch die ganze Wahrheit sagte, dann würde Sam sie nicht mehr bei sich haben wollen. Sie dachte daran, wie sie damals auf den Straßen überlebt hatte und wie es wäre, das jetzt ohne Raphael durchstehen zu müssen. Dann wurde ihr klar, dass es keinen Unterschied machte. Raphael war gestorben, weil er versucht hatte, sie zu beschützen – dessen war sie sich sicher. Wenn es den Mörder vor Gericht brachte, dann musste sie sich jetzt eben dieser erniedrigenden Situation aussetzen. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.

Mit zitternden Händen gab sie Earl den Karton.

Als er ihn öffnete, hatte er alles Mögliche erwartet außer Dutzenden von Zeichnungen. Er blätterte sie durch. Wer auch immer sie gezeichnet hatte, hatte Talent, aber er verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte.

“Die sind hübsch”, sagte er. “Sind Sie die Künstlerin?”

Jade sah ihn an. “Wie bitte?”

“Sind das Ihre Arbeiten? Haben Sie die gemalt?”

Sie schaute kurz zu Sam hoch, dann sah sie weg.

“Ja, aber ich bin auch das Opfer.”

Earl lehnte sich vor. Jetzt ging es voran. “Opfer”, dieses Wort hatte er verstanden.

“Was meinen Sie damit, Miss Cochrane?”

“Diese Gesichter … es sind einige von den … Onkels, … aber nicht alle, verstehen Sie. Das sind nur die Männer, an die ich mich erinnern kann.”

Ihr Finger zitterte, als sie auf den Stapel Blätter deutete, den Earl Walters in den Händen hielt. “Das sind diejenigen, die gelächelt haben. Das waren die, denen es Spaß gemacht hat, mir wehzutun.”

Antonia DiMatto bemühte sich, so gut es ging ihren Schock zu verbergen. Jetzt verstand sie auch, warum Jade so viele Gedächtnislücken hatte und warum sie sich so schwer tat, jemandem zu vertrauen.

Earl starrte die Zeichnungen an, dann sie.

“Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.”

Jade seufzte. “Es tut mir leid. Es ist nicht leicht, darüber zu reden.”

“Erzählen Sie es uns trotzdem”, ermunterte sie Antonia. “Wenn Sie wollen, dass Sie wieder gesund werden, erzählen Sie es uns.”

Sam setzte sich auf das andere Ende des Bettes. Jetzt war Jade von Menschen umgeben. Luke auf der einen Seite, Antonia DiMatto auf der anderen, Sam in ihrem Rücken und Earl Walters vor ihr auf dem Stuhl. Aber anstatt sich unwohl zu fühlen, breitete sich in ihr ein Gefühl der Sicherheit aus. Dann berührte Sam sie an der Schulter.

“Süße, sieh mich an”, sagte er.

“Ich kann nicht”, flüsterte Jade.

“Es ist okay”, erwiderte er. “Ich weiß es.”

Sie holte tief Luft und sah Luke an, als habe er sie hintergangen.

“Ich habe es ihm erst erzählt, als sie Raphael getötet haben”, sagte er. “Er musste es wissen, Süße. Und du warst nicht in der Verfassung, dass ich dich um Erlaubnis bitten konnte.”

Sie drehte sich unsicher zu Sam um.

Er nahm ihre Hände und hob sie zu seinen Lippen.

“Du musst keine Angst haben, du kannst mir alles erzählen. Ich liebe dich. Daran wird sich nie etwas ändern.”

Jade ließ vor Erleichterung die Schultern fallen. “Ich habe versucht wegzukommen”, sagte sie. “Ich habe um mich getreten und gebettelt, sie mögen aufhören. Sie haben es nie getan.”

“Ich weiß, Darling, ich weiß. Es war nicht deine Schuld. Du konntest nichts dafür.”

Earl räusperte sich. “Hallo, Leute. Ich bin auch noch da, und ich hätte gerne gewusst, worum es hier geht.”

“Sag es ihm, Süße”, sagte Luke. “Je mehr du darüber sprichst, desto leichter wird es dir fallen.”

“Aber dann wissen es alle”, sagte Jade.

“Die anderen interessieren uns nicht”, beharrte Luke. “Die Menschen, die dich kennen … die Menschen, die dich lieben, werden dich nicht weniger mögen oder dich verurteilen. Hast du das verstanden?”

Sie seufzte und nickte. Dann sah sie Earl an und deutete auf die Zeichnungen.

“Ein Mann namens Solomon war der Guru einer Sekte, People of Joy. Ich habe mit ihnen zusammengelebt, seitdem mich meine Mutter fortnahm, bis ich zwölf Jahre alt war. Meine Mutter starb zwei Jahre, nachdem sie mit mir von hier weggelaufen ist. Ich glaube, ich muss so um die sechs Jahre alt gewesen sein, als es passiert ist, aber ich bin mir nicht sicher. Die Jahre sind irgendwie verschwommen.”

Earl nickte, um sie zum Weitererzählen zu ermutigen.

“Ungefähr eine Woche, nachdem meine Mutter gestorben war … das wusste ich viele Jahre lang nicht, bis eine Frau aus der Sekte sich verplappert hatte. Es hieß, sie sei weggelaufen und hätte mich allein gelassen, so, wie sie Sam allein gelassen hatte. Jedenfalls hat mich Solomon eines Abends aus meinem Bett geholt und mich den Flur hinunter in den lilafarbenen Raum getragen. Dann hat er mich auf dieses Bett gelegt. Es war kein Licht an. Nur Kerzen. Ich dachte, dass ich zukünftig in diesem Zimmer schlafen sollte, und sagte ihm, dass ich wieder zurück in mein altes Zimmer wollte, und dass es dort komisch roch.”

Sie sah, wie ein Muskel in Earls Wange zuckte. Mehr war ihm nicht anzumerken. Antonia DiMatto betrachtete Sams Tochter aufmerksam, um die ersten Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs frühzeitig zu entdecken. Aber was sie sah, war eine sehr zerrüttete, aber sehr starke junge Frau, die Schweres durchgestanden hatte.

“Sprechen Sie weiter”, sagte Earl.

Jade nickte.

“Solomon war wütend und sagte mir, da meine Mutter jetzt fort war, müsste ich mir meinen Unterhalt selbst verdienen. Ich sagte ihm, dass wenn ich auf einen Stuhl stieg, könnte ich an das Spülbecken reichen, dann könnte ich abwaschen. Er strich mir über das Gesicht, dann zog er mir mein Nachthemd hoch, schob seine Hand zwischen meine Beine und sagte, das würde nicht ausreichen.

“Himmel”, murmelte Earl.

“Der Mann kam aus einer dunklen Ecke des Zimmers. Ich wusste nicht, dass noch jemand außer uns im Raum gewesen war. Ich schrie, dass ich wieder in mein Zimmer wollte. Solomon schubste mich zurück auf das Bett und ging hinaus. Ich … eh … er …”

Jade fing an zu hyperventilieren, als sie versuchte, Luft zu holen.

Luke nahm ihr Gesicht in seine Hände, bedeckte ihren Mund mit einer Hand.

“Sieh mich an, Süße, sieh mich an.”

Jade konzentrierte sich auf sein Gesicht.

“Jetzt atme ein”, flüsterte er.

Antonia DiMatto rückte jetzt näher an Jade heran. “Jade, das liegt in der Vergangenheit. Sie sind nicht mehr im lilafarbenen Zimmer. Sie sind in Ihrem eigenen Zimmer zusammen mit Ihrem Vater und mit Luke. Tun Sie, was er sagt. Atmen Sie ein und aus.”

Allmählich spürte Jade, wie die Panik verschwand. Sie erzitterte, dann stöhnte sie auf.

“Ich habe zu Gott gebetet, aber er hat mir nicht geantwortet.”

Luke fluchte.

Sam weinte.

Antonia DiMatto wusste zu dem Zeitpunkt, dass Jade noch lange brauchen würde, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

Earl Walters starrte auf die Zeichnungen.

“Diese Bilder …”

Jade erschauderte noch einmal. “Die Gesichter. Sie verfolgen mich in meinen Träumen. Aber vielleicht verfolgte ich sie in ihren Träumen ja auch.”

Plötzlich verstand Earl, worum es hier ging.

“Wollen Sie damit sagen, dass der Mörder einer dieser Männer ist?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Es könnte einer von ihnen sein … oder jemand, an den ich mich nicht mehr erinnern kann … oder Solomon.”

“Ist sein Bild darunter?”, fragte Earl.

Jade nickte. “Ja, ich habe ihn häufiger gezeichnet. Er ist der Mann mit dem Spitzbart.”

Earl blätterte durch den Stapel Papiere, bis er die Zeichnung fand. Jade hatte den Teufel gezeichnet, mit dem Gesicht von Solomon.

“Okay”, sagte Earl leise. Dann lehnte er sich vor, um unbeholfen Jades Knie zu tätscheln. “Miss Cochrane … Jade. Es tut mir fürchterlich leid, was Ihnen zugestoßen ist. Aber um den Mörder zu finden, muss ich vielleicht eine Presseinformation herausgeben.”

“Nein”, antwortete Jade, “bitte tun Sie das nicht. Die Leute werden denken, dass ich …”

“Dass du ein Wunder bist”, sagte Luke und zog sie dann dicht an sich. “Denk doch nur daran, wie vielen Kindern du dieses Schicksal ersparen kannst, wenn du der Polizei hilfst. Wenn diese Hunde noch nicht hinter Gittern sind, dann garantiere ich dir, dass sie weiterhin Kinder belästigen.”

Einen Augenblick lang herrschte Stille, als Jade darüber nachdachte, was Luke gerade gesagt hatte. Dann verließ sie ihr Verstand, als sie seinen Arm um ihre Taille spürte und hörte, wie seine Stimme an ihrem Ohr klang.

“Jade, antworte mir, Süße.”

Sie erschauderte, dann sah sie auf. “Tun Sie, was Sie tun müssen.”

Earl Walters nahm die Zeichnungen, stand auf und ging ohne sich umzudrehen hinaus.


15. KAPITEL

Nachdem Jade die schlimmen Dinge aus ihrer Vergangenheit erzählt hatte, schien es ihr, als sei ihr eine große Last von den Schultern genommen. Sie wusste, dass die Medien jetzt alles Mögliche über sie verbreiten und Vermutungen anstellen würden, aber es war ihr nicht länger wichtig. Sam hatte sie nicht angewidert aus dem Haus geworfen, wie sie befürchtet hatte. Luke wusste es bereits und hatte sich nicht von ihr abgewandt. Das reichte, um sie nichts in der Zukunft mehr fürchten zu lassen.

Und noch etwas war passiert, als sie sich mit Earl Walters unterhalten hatte. In dem Moment als er ihr die Zeichnungen aus der Hand genommen hatte, war ihr, als wären auch die Schuldgefühle, die sie hatte, mit ihnen verschwunden. Sie brauchte nicht mehr die Vergewaltigungen in ihrem Gedächtnis lebendig zu halten. Der Polizeichef würde auf die ein oder andere Weise dafür sorgen, dass ihr Gerechtigkeit widerfahren würde. Alles, was Jade jetzt noch interessierte, war, Raphael die letzte Ruhe zu geben.

Antonia DiMatto spürte, dass sie in Sams Haus jetzt nicht mehr gebraucht wurde, jedenfalls zurzeit nicht. Sie begann, ihre Sachen einzupacken. Sie wollte gern noch weiter mit Jade sprechen, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn alles vorüber war, würde sie die Muße haben, die Hölle ihrer Kindheit aufzuarbeiten.

“Sie gehen?”, fragte Sam.

Antonia sah kurz zu Jade hinüber, dann nickte sie. “Ja, aber ich komme wieder … sobald Ihre Tochter dazu bereit ist. Oder, Jade?”

Jade seufzte. Es war offensichtlich, dass die Frau nicht lockerlassen würde. Außerdem hatte sie recht. Sie musste sich mit den schlimmen Erinnerungen auseinandersetzen … irgendwann.

Aber im Moment musste sie darüber nachdenken, dass Raphael wirklich von ihr gegangen war.

“Ich sage Ihnen Bescheid”, sagte Jade.

Antonia lächelte. “Sehen Sie? Sie ist genau wie Sie, Sam. Alles zu seiner Zeit.”

Sam sah zu Jade hinüber, dann nahm er Antonia am Ellenbogen.

“Ich bringe Sie zur Tür.”

“Und ich warte auf Ihren Anruf”, wandte sich Antonia an Jade, dann winkte sie ihr zum Abschied.

Sobald sie aus der Tür waren, drehte sich Jade zu Luke um.

“Fährst du mich ins Krankenhaus, damit ich Raphael noch einmal sehen kann?”

Luke hatte das kommen sehen, und ehrlich gesagt, hätte er lieber selbst Prügel bezogen, als ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Aber er konnte ihr diese Bitte nicht abschlagen.

“Ich muss erst mit der Polizei sprechen, ob …”

“Ich muss ihn noch einmal sehen.”

In ihren Augen standen die Tränen und ihre Unterlippe bebte, aber die Entschiedenheit in ihrer Stimme konnte Luke nicht übergehen. Jedes Mal, wenn er glaubte, er könne mit dieser Frau umgehen, bewies sie ihm das Gegenteil nur mit einem Blick oder einer Bitte.

“Ich rufe erst mal dort an.”

“Danke”, sagte sie.

Sie setzte sich wieder auf das Bett und hob die Hände vor das Gesicht, um es zu betasten, so wie ein blinder Mensch es täte.

“Was ist los?”, fragte Luke.

“Ich fühle mich so … verloren. Als hätte ich kein Gewicht. Raphael war mein Fels in der Brandung … mein Anker. Ich habe das Gefühl, ich möchte weinen, aber ich kann es nicht. Ich bin leer. Das scheint alles nicht wirklich zu sein. Letzte Woche war alles noch in Ordnung. Zumindest dachte ich, dass alles in Ordnung mit uns sei, aber schließlich denke ich, dass ich ihn nach all den Jahren gar nicht richtig kannte. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er so lange Zeit krank gewesen ist und mir nichts davon gesagt hat.”

“Er hatte um dich Angst, Jade. Und ich glaube, dass er auch um sich selbst Angst hatte. Wenn er jemals offen zugegeben hätte, wie krank er wirklich war, dann hätte er vielleicht nicht mit deinem Mitleid oder deiner Sorge umgehen können. Oder mit seiner eigenen Angst vor dem Tod. Dass du es nicht gewusst hast, hat ihn am Leben gehalten. Ein wenig zumindest.”

Einen Augenblick lang war Jade still, dann nickte sie schließlich.

“Es ist seltsam, aber ich glaube, das ergibt Sinn.”

“Ich gehe jetzt, um im Krankenhaus anzurufen”, sagte Luke.

“Luke? Warte!”

“Ja?”

“Wie gefährlich ist es für mich?”

“Ich weiß es nicht. Ich glaube, ziemlich.”

“Vielleicht sollte ich weggehen, um dich und Sam nicht auch zu gefährden.”

Erschüttert ergriff er ihre Oberarme und schüttelte sie. “Um Himmels willen, nein! Versprich mir, dass du so etwas nicht tun wirst.”

“Versprechen sind nichts als Worte. Taten sind die einzigen Versprechen, an die ich glaube”, antwortete sie und entzog sich seinem Griff.

Luke versuchte, sie wieder zu berühren. Er musste sichergehen, dass sie verstanden hatte, wie ernst es ihm war.

“Sieh mich an! Wer auch immer Raphael getötet haben mag, er hat seine Aufgabe noch nicht erledigt. Willst du diesem Typen ganz allein gegenübertreten?”

“Nein. Aber wenn ich das so sage, dann fühle ich mich wie ein Angsthase. Früher habe ich es zugelassen, dass Raphael zwischen mir und der Welt stand, denn ich wollte nicht wahrhaben, was mit mir passiert war. Ich redete mir die ganze Zeit ein, dass es vergangen war und dass ich darüber hinweg war. Leider stimmte es nicht, ich war nicht darüber hinweg.

Diese Gesichter … sie tauchen immer noch in meinen Albträumen auf. Ich habe zugelassen, dass die Erinnerung an meine Vergangenheit mich daran gehindert hat, mein Leben voll und ganz zu leben. Jedes Mal wenn ich ein komisches Gefühl hatte, haben wir die Stadt verlassen. Raphael versuchte mir die ganze Zeit über einzureden, dass es einen besseren Weg gäbe, aber ich wollte ihm nicht glauben. Du verstehst das nicht. Ich habe das Gefühl, ich hätte ihn getötet, und falls dir oder Sam etwas geschieht, dann … Ich würde es nicht ertragen, wenn ich noch einen weiteren Mann auf dem Gewissen hätte.”

“Dass er gestorben ist, das ist nicht deine Schuld. Und wenn ihr in einer Stadt geblieben wärt, dann hätte das an Raphaels Schicksal nichts geändert. Er fing an dem Tag zu sterben an, als ein infizierter Päderast Sex mit ihm hatte. Und auch wenn du es dir bisher noch nicht überlegt hast, es ist ein Wunder, dass dich niemand angesteckt hat.”

“Woher soll ich das wissen? Ich habe nie einen Test gemacht?”

“Dann machst du eben heute einen, einverstanden?”

Jade ließ den Kopf sinken und starrte auf den Boden. Schließlich sah sie Luke an.

“Verstehst du jetzt, was ich meine? Wie eklig das ist?”

“Was ist eklig?”

“Dass ich mich auf Krankheiten testen lassen muss, bevor …” Plötzlich hielt sie inne, aber Luke wusste, was sie sagen wollte. Sie hatte Schuldgefühle, dass sie sich testen lassen musste, bevor sie etwas tat, das in ihr Angst auslöste … wie sich zu verlieben.

“Kein Mann wird mich je haben wollen.”

“Nun, das ist einfach nicht wahr”, murmelte Luke, dann wechselte er das Thema, bevor er sich eingestehen musste, dass er über sich selbst sprach.

“Schau mal, Liebes. Was Raphael geschehen ist, ist schrecklich, und er hat dafür mit seinem Leben bezahlt. Ich weiß nicht, wie es Raphael ging, aber wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, dann wäre ich lieber im Kampf gestorben, als solange im Krankenbett zu liegen und darauf zu warten, dass ich endlich meinen letzten Atemzug tue.”

Jade wurde ruhiger, als sie darüber nachdachte, was Luke gerade gesagt hatte. Sie wusste, wie recht er hatte. Es war einfach so erschütternd, dass jemand, der sie von früher kannte, ihren Tod wollte. Sie hörte, wie in einem anderen Teil des Hauses das Telefon klingelte, und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis dieses Geräusch für sie nicht mehr gleichbedeutend mit einer Katastrophe war.

“Ich habe Angst”, sagte sie.

“Ich weiß”, antwortete Luke. Er wollte sie in den Arm nehmen.

“Nein … es ist nicht das, was du meinst”, sagte Jade. Dann sah sie weg, als sei es ihr peinlich zuzugeben, woran sie dachte.

“Was dann?”, fragte Luke.

“Ich habe Angst davor, mir vom Leben zu nehmen, was ich möchte.”

Luke runzelte die Stirn. “Wieso? Was ist es, das du haben möchtest, und von dem du denkst, du könntest es nicht bekommen?”

“Ich möchte, dass jemand mich liebt.” Dann kippte ihre Stimme und sie verstummte. “Ich möchte einen Mann, der eine Frau liebt, mit der er den Rest seines Lebens verbringen möchte. Ich will glücklich sein und keine Angst mehr haben. Ich bin es so leid, immer Angst haben zu müssen. Ich will Kinder, obwohl ich nicht weiß, ob ich eine gute Mutter wäre. Ich weiß ja noch nicht mal, was eine gute Mutter ausmacht.”

“Ach Quatsch”, sagte Luke. “Du wärst die beste Mutter, und weißt du auch auch, warum? Weil du die schlimmsten Dinge durchgemacht hast, deshalb weißt du auch, was man nicht machen darf.”

Luke saß da mit klopfendem Herzen. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass es schon jemanden gab, der sie liebte, aber diese Erkenntnis war selbst für ihn so neu, und er fürchtete sich davor, abgelehnt zu werden, sodass er es nicht aussprach. Noch nicht. Jade war noch nicht bereit, dies von ihm zu hören. Vielleicht würde es aber auch niemals dazu kommen.

“Hast du mit Raphael jemals darüber gesprochen, ob ihr heiraten und Kinder haben wollt?”

Sie runzelte die Stirn. “Du meinst wir beide zusammen?”

Er nickte.

“Nein … niemals. Er war wie mein Bruder … er war mein bester Freund. Aber wir hätten nie ein Liebespaar sein können. Wir haben zu viele Schmerzen des jeweils anderen mitbekommen.” Sie holte tief Luft.

“Und jetzt muss ich ihn sehen, und sei es nur, damit ich mich davon überzeugen kann, dass seine Qualen vorüber sind. Kannst du das verstehen?”

Er nickte.

“Wirst du mir helfen?”

“Ja.”

“Ich ziehe mich um. Sobald du deine Telefonate geführt hast, fahren wir los, um ihn zu sehen, ja?”

Luke war sich nicht sicher, wie er es schaffen würde, dass Jade Raphael noch einmal anschauen könnte, aber er war fest dazu entschlossen, dass es ging.

“Ich bin gleich zurück.”

“Dann bin ich fertig.”

Big Frank war gerade beim Friseur, um sich die Haare schneiden zu lassen, als die Angler-Sendung im Fernsehen von aktuellen Nachrichten unterbrochen wurde. Eine Reporterin stand vor einem Krankenhaus in St. Louis, Missouri, und im Hintergrund standen zahllose Polizeiwagen herum. Dann fiel es ihm endlich ein. St. Louis, Missouri? Das war doch der Ort, an dem Jade Cochrane wieder aufgetaucht war? Plötzlich wurde ihm mulmig. Auf der einen Seite wollte er hören, was es Neues gab, auf der anderen Seite hatte er Angst vor den Nachrichten. Er deutete auf das Fernsehgerät.

“He, Sunny, drehen Sie mal den Ton lauter, ja?”

Der Friseur gehorchte und machte sich dann wieder daran, die fusseligen Haare auf Franks Kopf zu kürzen.

“Meine Damen und Herren, es gibt ungewöhnliche Neuigkeiten im Fall von Sam Cochrane und der Rückkehr seiner verlorenen Tochter, Jade Cochrane, hier in St. Louis zu berichten. Vor weniger als einer Stunde wurde hier der Mann, mit dem Jade Cochrane die letzten Jahre zusammenlebte, in seinem Krankenhauszimmer umgebracht, ebenso wie die private Krankenschwester, die die Familie für seine Pflege eingestellt hatte.

Die Behörden suchen noch nach Hinweisen auf den Täter, aber bisher, so wurde uns mitgeteilt, gibt es wenig, was zu dem Mörder führen könnte.

Die Presseabteilung des Krankenhauses lässt nichts verlautbaren über die Krankheit, unter der der Verstorbene gelitten hatte, noch über die Gründe, warum er auf der Isolierstation gelegen hatte. Einer anonymen Quelle zufolge litt das Opfer des Mordes unter Krebs im Endstadium, aber das erklärt nicht, warum es sich unter Quarantäne befand.

Sobald wir neue Informationen haben, halten wir Sie auf dem Laufenden. Im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als für die Familien zu beten, die ihre Geliebten verloren haben, und zu hoffen, dass die Polizei den Mörder fasst, bevor noch weitere Menschen zu Schaden kommen.

Ich bin Laura …”

Frank war so euphorisch, dass er den Rest der Nachrichten nicht mehr hörte. Newton hatte es geschafft! Er war eine der Personen losgeworden, die ihn verpfeifen und seine Chancen auf den Posten des Gouverneurs vermasseln konnten. Er lehnte sich im Stuhl zurück, schloss die Augen und hörte dem Geräusch zu, das der Friseur mit der Schere machte. Erst kurz bevor der Haarschnitt fertig war, wurde Frank klar, dass er einen kleinen Fehler in seinem Plan gemacht hatte. Auch wenn dieser Raphael jetzt tot war, außerdem Jade Cochrane, hieß das nicht, dass es nicht auch noch andere Menschen gäbe, die etwas von seiner lästigen kleinen Vorliebe wussten. Solange Otis Jacks noch am Leben war, war Big Frank nicht in Sicherheit.

“Sind Sie bald mal fertig, da?”, fragte er.

Der Friseur gab Franks Haar den letzten Schliff, bürstete die Haarspitzen von dem Umhang, bevor er ihn von Franks Schultern abnahm.

“So, bitte schön, Mr. Lawson. Sie sehen gut aus … sehr gut sogar.”

“Danke, Bob. Nur denken Sie daran, mich im Herbst auch zu wählen.”

Der Friseur grinste und nickte, als Frank zwei Zwanziger auf den Tresen legte und den Salon verließ.

Frank ging über den Parkplatz und vermied auf dem Weg zu seinem Wagen die vorbeifahrenden Fahrzeuge. Er musste Johnny Newton kurz anrufen und hören, was es kosten würde, noch einen zusätzlichen Namen auf die Liste zu setzen.

Zu derselben Zeit als Big Frank von Johnnys Erfolg erfuhr, sah Johnny dieselbe Nachrichtensendung. Er war sogar schon so weit, den Schalldämpfer für seine Pistole bereitzulegen und das Messer, das er benutzt hatte, um die Bremsleitung zu zerstören, an den Gürtel zu schnallen. Er war sich noch nicht sicher, welche Waffe er bei Jade Cochrane benutzen würde. Zum Teufel, vielleicht würde er einfach beide verwenden.

Während er darüber nachdachte, wie er seinen Auftrag zu Ende bringen würde, stiegen Luke und Jade in Sams Wagen. Alles, was Johnny aus dem Fenster sehen konnte, war ein riesiger schwarzer Lexus mit zwei Fahrgästen, der von der Auffahrt fuhr. Er erkannte die Frau auf dem Beifahrersitz und beeilte sich, zu seinem eigenen Auto zu kommen, als ihm einfiel, dass es nicht klug war, ihnen ein zweites Mal an einem Tag zu folgen. Er musste davon ausgehen, dass wer auch immer mit ihr im Auto saß, sie auch wieder zurückbringen würde.

Lukes Mobiltelefon klingelte, als er einparkte.

Jade war sehr nervös. Sie hatte Angst davor, in die Leichenhalle gehen zu müssen, daher zuckte sie zusammen, als sie den Ton hörte.

“Schon gut”, beruhigte sie Luke.

Jade nickte, obwohl es nicht so einfach war, wie es sich Luke vorstellte. Es gab nichts, was in diesem ganzen Albtraum einfach oder gut war, was ihr bevorstand schon gar nicht. Dann konzentrierte sie sich darauf, was Luke am Telefon sagte.

“Sind Sie sicher? Eine Übereinstimmung in neun Punkten bei den Abdrücken? Ja, ich weiß, dass das ziemlich gut ist. Er war schon dreimal drin? Haben wir seine DNS gespeichert? Gut. Also wenn sie mit der übereinstimmt, die Sie unter Raphaels Fingernägeln gefunden haben, dann haben wir unseren Täter. Ja … danke.”

Er legte auf. Offensichtlich hatte Jade ihm zugehört, er schuldete es ihr, den Rest zu erzählen, den sie noch nicht wusste.

“An den Bremsen an meinem Auto ist herumgefuhrwerkt worden. Sie haben einige gute Fingerabdrücke auf dem Motorboden gefunden und eine Übereinstimmung in neun Punkten bei einem von ihnen.”

“Was bedeutet das, eine Übereinstimmung in neun Punkten?”

“Das bedeutet, dass wir wissen, wer an meinem Auto herumgeschraubt hat. Er war dreimal drin, das heißt, dass er dreimal überführt und verurteilt worden ist und zwar wegen Körperverletzung und Totschlag im Gefängnis gesessen hat.”

“Und dann ist er nicht mehr im Gefängnis?”

Luke grinste. “Er ist seit 1994 draußen, dank unseres blöden Justizsystems. Earl hat mir außerdem gerade gesagt, dass die Bundespolizei davon ausgeht, dass er seit einigen Jahren als freiberuflicher Auftragskiller arbeitet, aber sie hat nicht genügend Beweise, um ihn festzunehmen.”

“Und nun?”, fragte sie.

“Wir können ihm noch nicht nachweisen, dass er am Tatort war, jedenfalls noch nicht, … wohl aber, dass er sich an meinem Wagen zu schaffen gemacht hat.”

“Was heißt das konkret?”

“Es gab Gesetzesänderungen. Als er im Gefängnis war, hat man ihm eine DNS-Probe abgenommen und gespeichert. Wenn sie mit der DNS von den Gewebeproben unter Raphaels Fingernägeln übereinstimmt, dann haben wir den Mörder.”

“Wie lange wird das dauern?”

Luke zuckte mit den Schultern. “Manchmal dauert das Monate. Die Labore sind unglaublich überarbeitet. Aber so wie ich Sam kenne, und falls die Beamten ihm das erlauben, wird er die Tests selbst bezahlen, dann geht es schneller. Wenn das also der Fall sein sollte, dann haben wir schnell genug Sicherheit, um ihn entweder als Täter auszuschließen oder wir haben genügend Beweise, um ihn festnehmen zu lassen.”

“Sein Name … wie heißt er?”, fragte Jade.

Luke sah sie aufmerksam an, um jegliches Zeichen, dass sie den Namen kennen könnte, wahrzunehmen.

“Johnny Newton”, sagte Luke.

“Den Namen habe ich noch nie gehört. Aber ich habe die Namen sowieso nie gekannt. Vielleicht wenn ich sein Gesicht sehe …?”

“Sobald wir hier fertig sind, sorge ich dafür, dass du ein Phantombild bekommst.”

“Okay.”

“Okay”, stimmte er ihr zu, dann stieg er aus dem Wagen und eilte zur Beifahrerseite herum. Er öffnete ihr die Tür und hielt ihr die Hand hin. “Komm, Süße, es ist an der Zeit, sich von Raphael zu verabschieden.”

Jade ergriff seine Hand, als sie ausstieg, und ließ sie nicht los. Sie hatten ihr nichts Besonderes über die Wunden erzählt, die Raphael erlitten hatte, nur dass er erwürgt worden war. Also befürchtete sie das Schlimmste. In einer perfekten Welt würde so etwas nicht geschehen, aber das einzig Perfekte, was sie kannte, war sein Gesicht. Falls der Mörder auch das noch zerstört hatte … sie glaubte nicht, das ertragen zu können.

Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, beugte sich Luke zu ihr herab und flüsterte in ihr Ohr: “Hast du Angst?”

Sie nickte.

“Du brauchst keine Angst zu haben, Liebling. Raphael ist tot. Was von ihm übrig ist, ist nur die Hülle eines Mannes, den du gekannt hast. Ich weiß nicht, ob du an ein Leben nach dem Tod glaubst, aber ich glaube daran, dass dort, wo Raphael jetzt ist, sein Körper perfekt ist. Ihm geht es gut, und er ist mit unser aller Vater zusammen.”

Jade hatte schon immer erklärt, sie glaube nicht an einen Gott. Jetzt verlangte Luke nicht nur von ihr, an Gott zu glauben, sondern auch noch daran, dass das Beste von Raphael an einem Ort weiter existierte, den sie nicht sehen konnte.

Sie wollte nicht mit ihm darüber streiten, aber auf diese Art und Weise an Raphael zu denken, tröstete sie ein wenig.

“Er hatte nie einen Vater.”

“Na, jetzt hat er einen, Süße. Vielleicht ist es für dich ein wenig leichter, so an ihn zu denken, nicht wahr?”

Sie zog ihre Hand aus seiner.

“Hier ist nichts leicht.”

Luke seufzte. Es war sinnlos, noch etwas zu sagen. Jade baute zwischen ihnen eine Mauer auf, um den Schmerz abzumildern, dem sie sich aber stellen musste. Er konnte es ihr nicht verdenken. An ihrer Stelle hätte er vielleicht genau dasselbe getan.

“Hier entlang”, sagte er und führte sie in das Gebäude.

Einige Minuten später trafen sie die Chefpathologin, die sie noch weiter ins Innere der Klinik mit ihren verwinkelten Fluren führte.

“Wir haben hier ein Fenster, durch das Sie schauen können. Wenn Sie einen Moment warten, dann sage ich …”

“Bitte … so nicht”, sagte Jade und presste ihre Finger gegen die Lippen, um nicht schreien zu müssen. “Ich muss mit ihm reden … ich muss wissen, dass es ihm gut geht.”

Die Pathologin runzelte die Stirn, dann sah sie Luke an.

“Wir dürfen nicht …”

Die Aussage “dürfen nicht” machte Jade wütend.

“Sie dürfen nicht? Ich darf ihn nicht sehen, bloß weil Sie diese blöden Maßgaben haben? Nein! Sie sind diejenigen, die ihn noch nicht einmal berühren dürfen sollten! Ich habe mit ihm zusammengelebt. Ich habe mit ihm zusammen geschlafen. Ich habe mit ihm gelacht.” Danach kippte ihre Stimme. “Ich habe mit ihm geweint. Wenn ich seinen Körper berühre, wird das nicht Ihre verdammte Untersuchung behindern.”

“Lassen Sie sie zu ihm”, sagte Luke. “Was soll schon passieren?”

Die Pathologin zuckte mit den Schultern, dann öffnete sie die Tür und tat einen Schritt zur Seite. “Nach Ihnen.”

Luke trat in den Raum, aber Jade bremste ihn mit einem Blick.

“Warte draußen.”

“Bist du sicher?”

“Nein, aber ich muss mit ihm allein sein.”

Er nickte, dann steckte er die Hände in seine Taschen und sah sie durch den Raum in einen weiteren Raum verschwinden.

Einige Sekunden später kam die Pathologin zurück und sah Luke fragend an.

“Sie bat mich auch hinauszugehen.”

“Das ist sehr schwer für sie”, sagte Luke.

“Früher oder später sind wir nun einmal alle mit dem Tod konfrontiert.”

“Ja, aber normalerweise haben wir Familie, die uns auffangen kann. Der Mann, der dort auf dem Untersuchungstisch liegt, ist der einzige Verwandte, den Miss Cochrane hat. Im Prinzip ist sein Tod das Ende von allem, was sie ihr Leben lang gekannt hat.”

Die Medizinerin pfiff leise. “Das ist schlimm.”

“Schlimm ist gar kein Ausdruck dafür”, sagte Luke und wünschte sich, sie hätte ihn nicht außen vor gelassen.

Jade stand neben der Bahre und versuchte, nicht an den Körper zu denken, der unter dem Laken lag. Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Kopf.

“Oh, Rafie … warum musste es so weit kommen?”

Er antwortete nicht. In diesem Moment akzeptierte sie, dass sie nie wieder seine Stimme hören würde. Aber auch wenn er nicht antwortete, gab es Dinge, die sie ihm noch zu sagen hatte. Sie zupfte eine kleine Falte in dem Laken zurecht, dann legte sie ihre Hand auf seine Schulter.

“Ich wollte dir nur sagen, dass du recht gehabt hast. Ich werde eine Therapie machen. Die Psychiaterin heißt Antonia DiMatto, du würdest sie mögen.” Jade unterdrückte ein Schluchzen, dann streichelte sie seinen Arm. “Oh, Rafie, ich habe dir nie gesagt, wie viel du mir bedeutest. Ich habe nie die Worte geäußert, die ich in meinem Herzen gespürt habe, aber ich sage sie jetzt. Ich hoffe nur, dass du mich hören kannst. Du hast mir das Leben gerettet, immer wieder, ohne jemals etwas von mir dafür zu verlangen. Bevor ich anfing zu malen … bevor ich überhaupt wusste, dass ich zeichnen konnte … habe ich dich nie gefragt, woher das Geld kam, von dem wir Essen und ein Dach über dem Kopf im Winter bezahlt haben. Ich habe es nicht gefragt, denn ich wollte es nicht wissen. Ich habe mir eingeredet, dass du nicht … aber du hast es getan, nicht wahr? Du hast es getan, und das hat dich getötet.”

Jade senkte den Kopf. “Du bist immer so stark gewesen … du warst immer derjenige, der einen klaren Kopf behalten hat. Ich habe keine Ahnung, wie ich ohne dich leben soll, aber ich werde es versuchen.”

Dann nahm sie den Zipfel des Lakens über seinem Kopf und begann, es herunterzuziehen. Zentimeter für Zentimeter zog sie das Tuch zurück, bis sein Gesicht frei dalag. Als sie ihn sah, knickten ihr vor Erleichterung die Knie ein.

Sogar in seinem Tod war sein Gesicht das perfekt ziselierte Gesicht, nach dem sich Frauen immer umgedreht hatten – genauso, wie es zu seinen Lebzeiten gewesen war. Unberührt.

Sie küsste ihn – ein letzter bittersüßer Abschiedskuss. Ihre Lippen berührten die kalte bleiche Haut seiner Schläfe kaum, dann zog sie das Laken wieder hoch und ging fort.


16. KAPITEL

Sam war im Wohnzimmer und wartete auf Luke und Jade, als er zufällig aus dem Fenster auf die gegenüberliegende Straßenseite sah. Irgendetwas war anders in Mabel Tylers Haus, aber er konnte nicht genau sagen, was es war.

Der Rasen im Vorgarten war frisch gemäht. Die Blumen in den großen Kübeln auf der Terrasse blühten farbenprächtig. Mabel hatte schon immer einen grünen Daumen gehabt. Während er so auf ihr Anwesen hinübersah, fiel ihm auf, dass er sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen hatte.

Natürlich hatte er zu viel anderes im Sinn gehabt, da war es ja nicht weiter verwunderlich. Und Mabel lebte recht zurückgezogen. Sie hätte sich nie Sam aufgedrängt, nach alldem, was in der Zeitung gestanden hatte. Dennoch nahm er sich vor, sie morgen anzurufen oder vorbeizuschauen, nachdem sich alles ein wenig beruhigt hatte. Sie und ihr Mann sind immer nette Nachbarn gewesen, und besonders seit Edwards Tod vor ein paar Jahren fühlte sich Sam ein wenig für Mabel verantwortlich.

Bevor er sich weiter diesem Gedanken hingeben konnte, bog der schwarze Lexus um die Ecke. Das mussten Luke und Jade sein. Mit einem Seufzer der Erleichterung ging er zur Tür.

Jemand hatte den Medien den Tipp gegeben, dass Jade Cochrane im Leichenschauhaus gewesen war. Deshalb standen die Reporter jetzt wieder auf der Straße vor Sams Haus.

“Sieht so aus, als wären die Geier wieder da”, stellte Luke fest, als er in die Straße einbog.

Jade bemerkte die Fernsehteams, die auf beiden Seiten der Straße standen, kaum. Plötzlich nahm sie wahr, dass jemand eine Kamera auf sie richtete. Sie zuckte zusammen, als hätte ihr jemand eine Pistole vor die Nase gehalten.

Luke merkte, wie sie sich erschrocken hatte.

“Süße, geht es dir gut?”

“Nein.”

Er runzelte die Stirn. “Entschuldigung. Was für eine blöde Frage.”

Sie sah auf ihre Hände hinab und starrte die schlanken Finger an, auf die ein Sonnenstrahl durch das Fenster fiel.

“Er hat immer gesagt, sie seien magisch.”

“Was war magisch?”

Jade blinzelte ein wenig irritiert. “Entschuldigung? Was hast du gerade gesagt?”, fragte sie.

“Du sagtest, sie seien magisch. Ich fragte dich, worüber du sprichst.”

“Ich wusste nicht, dass ich das laut gesagt habe”, antwortete Jade und lehnte mit geschlossenen Augen ihren Kopf gegen die Stütze. Einen Moment lang herrschte Ruhe. Dann holte sie tief Luft. “Meine Hände. Raphael sagte immer, sie seien magisch, weil ich zeichnen konnte.”

“Das ist ein Talent”, sagte Luke.

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich habe damit Geld verdient, damit wir etwas zu essen kaufen konnten.”

“Es war mehr als das. Es war auch die Fähigkeit, durch die dein Vater dich gefunden hat.”

“Ich nehme es an. Aber es ist auch ein Talent, das dafür gesorgt hat, dass Menschen getötet worden sind. Das kann ich nicht vergessen.”

“Um Himmels willen, nein, natürlich nicht”, murmelte Luke.

Jade runzelte die Stirn.

“Was soll das denn jetzt heißen?”

“Du bist dafür nicht verantwortlich.”

“Doch, ich bin verantwortlich, dass Raphael tot ist. Und dass die arme Krankenschwester tot ist, die wir dafür bezahlt haben, dass sie ihn pflegt. Sie sind tot, weil es mich gibt.”

“Wenn du nicht der Mensch bist, der den Mörder angeheuert hat, bis du dafür überhaupt nicht verantwortlich.”

“Wenn du uns nicht gefunden hättest, dann …”

“Ach, jetzt ist es auf einmal meine Schuld? Weil ich euch gefunden habe, oder weil ich dich überredet habe, mit nach St. Louis zu kommen? Moment mal? Ich weiß jetzt: Ich bin an allem schuld.”

“Das ist ja lächerlich”, antwortete Jade.

“Ja, genauso wie dein Denken. Warum glaubst du immer, für alles, was passiert, die Verantwortung zu tragen, auch wenn es gar nicht in deiner Macht steht?”

“Das mache ich gar nicht immer”, gab Jade zurück.

“Das ist Quatsch”, erwiderte Luke.

Jade holte tief Luft und starrte ihn böse an.

Er ignorierte sie.

“Da sind wir”, sagte er und lenkte den Wagen auf Sams Auffahrt. Nachdem er geparkt hatte, eilte er um das Auto herum, um Jade die Tür aufzuhalten, aber sie war schon ausgestiegen. Luke wusste, dass er sie wütend gemacht hatte. Aber das war ihm egal. Zumindest war das eine Reaktion von ihr, mit der er umgehen konnte. Ständig sich selbst die Schuld für etwas zu geben, was in dem eigenen Leben negativ war, war einfach ein Symptom von Personen, die mehrfach missbraucht worden waren.

Sie ging aufrechten Hauptes auf das Haus zu, ohne sich noch einmal zu Luke umzudrehen. Der Schmerz in ihrem Bauch war so heftig, dass sie dachte, sie müsse sterben. Immerhin hatte er sie beschimpft. Wenn sie etwas in ihren Händen gehalten hätte, hätte sie es nach ihm geworfen. Wie konnte er es wagen, ihren Schmerz in diesem ganzen fürchterlichen Durcheinander zu hinterfragen? Wie konnte er es wagen sie infrage zu stellen?

Sie hielt die Klinke in der Hand, als Sam von innen öffnete. Sie beeilte sich hineinzukommen.

“Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist”, sagte Sam. “Es tut mir leid, dass dir das nicht erspart geblieben ist. Geht es dir gut?”

Jade hielt an und drehte sich zu ihm um. Zu Hause? Ob es ihr gut ginge? Sie sah ihn an und nahm die Sympathie wahr, mit der er zu ihr sprach. Das war zu viel für sie. Entweder spürte sie Wut oder Trauer. Als Sam weitersprach, entschied Jade sich für die Wut.

“Kann ich dir etwas Gutes tun? Wir können über die Beerdigung sprechen, wenn …”

Sie hob die Hand, woraufhin er sofort still wurde.

“Es wird keine Beerdigung geben. Das würde nur noch mehr Futter für die Geier da draußen bedeuten, die den Schmerz anderer Leute mit ihren Kameras einzufangen versuchen, den Schmerz von Menschen, die sie noch nicht einmal kennen. Dann setzen sie es denjenigen vor, die abends vor dem Fernseher ihr Abendessen verspeisen. Ich werde niemandem zur Unterhaltung dienen! Keiner außer mir kannte Raphael, und ich werde es nicht zulassen, dass er in eine Kiste gepackt und in die Erde versenkt wird. Er hasste Enge.”

Luke kam in die Eingangshalle, als Jade gerade ihre Meinung bekannt gab.

“Hey!”

Sie drehte sich wütend um. In ihren Augen glänzten die Tränen.

“Lass deine Wut nicht an deinem Vater aus, nur weil du auf mich zornig bist”, sagte Luke. “Er hat dir nur seine Hilfe angeboten. Sag ihm, was du möchtest.”

“Was ich möchte? Was ich möchte? Da du ja alles besser weißt, kannst du es mir sicher sagen. Was will ich denn, Luke Kelly?”

Er stand für einen Moment lang still und betrachtete sie. Ihr stand die Panik ins Gesicht geschrieben. Während er sich bemühte, wieder ruhiger zu werden, wurde ihm klar, dass sie fast bewusstlos vor Angst war. Aber er konnte ihr nicht helfen, wenn sie es nicht zulassen wollte.

Mit einem frustrierten Seufzer warf er Sam die Wagenschlüssel zu.

“Danke, dass ich mir deinen Wagen leihen durfte. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.”

“Aber wie kommst du nach Hause?”, fragte Sam.

“Das ist mein Problem”, antwortete Luke und deutete auf Jade. “Sie da ist deines.”

Er ging mit großen Schritten aus dem Haus und warf hinter sich die Tür ins Schloss.

Als sie das Knallen der Tür hörte, war Jade, als habe ihr jemand ins Gesicht geschlagen. Sie kam wieder auf den Boden zurück, aber es war zu spät, sich bei Luke zu entschuldigen. Sie würde erst einmal mit Sam sprechen und sich dann später um Luke Kelly kümmern.

“Sam … es tut mir leid. Luke hatte recht.”

“Recht womit?”, fragte Sam und sah sie besorgt an.

“Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich versuche, mir die Leute auf Distanz zu halten, die mir helfen wollen.”

Sam schüttelte den Kopf. “Es gibt keinen Grund, weshalb du dich bei mir entschuldigen solltest, Kleines. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Wenn du etwas brauchst, dann sagst du es mir bitte, ja?”

Sie nickte und umarmte ihn dann spontan. Sobald er sie in den Arm nahm, spürte Jade, wie ihre Panik abklang. Und weil die Angst nicht mehr so groß war, konnte sie ihm ihre Gedanken erklären.

“Einmal, das ist schon lange her, waren Raphael und ich in Los Angeles. Wir hatten kein Geld, deshalb haben wir draußen vor der Stadt in den Hügeln übernachtet. Es war Spätsommer, also war alles ausgetrocknet, weil es so heiß war. Irgendwie brannte ein Busch in der Nähe. Ich hatte das Feuer gerochen und rannte zum Abhang und sah hinunter. In dieser Dürrezeit fraßen sich die Flammen wie irre durch das Gestrüpp auf den Hügeln. Ich hatte so große Angst, denn ich war mir sicher, dass wir in den Flammen umkommen würden. Aber Raphael fand eine Stelle, wo wir sicher waren. Er sagte mir, ich solle mich ruhig hinsetzen, und er zeigte mir, wie groß die Zerstörungswut der Flammen war und was hinter ihnen übrig blieb. Er sagte, dass das Feuer nicht immer schlecht sei, denn es sei manchmal nötig, um die überflüssigen Dinge zu bereinigen.”

Sam erkannte, dass ihre Wut nur ein Weg war, um ihre eigentlichen Gefühle zu verbergen. Er verstand, was sie ihm zu sagen versuchte.

“Ja, ein Feuer kann eine reinigende Wirkung haben. Willst du ihn einäschern lassen?”, fragte er sie leise.

Sie schloss die Augen und versuchte, an gar nichts zu denken, aber dann nickte sie schließlich. “Dann ist es vorüber.”

“Ich muss alleine sein. Kannst du das verstehen?”

“Ja.”

Sie begann, die Treppen hochzusteigen, dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu ihm um. Sie hatte noch etwas vergessen.

“Sam?”

“Ja?”

“Danke schön.”

“Gern geschehen.”

Sie war fast oben angelangt, als Sam sie rief.

“Jade?”

“Ja?”

“Ich bleibe im Haus. Wenn du etwas brauchst, dann sag einfach Bescheid.”

Jade hatte das Gefühl, ihre Augenlider seien so schwer, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Alle Geräusche um sie herum verbanden sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Schließlich nahm sie nur noch ein Geräusch wahr, das gleichmäßige Schlagen ihres Herzens. Sie versuchte, Sam zu antworten, nickte aber nur. Es kostete sie unglaubliche Kraft, die letzten Stufen hochzusteigen und in ihr Zimmer zu gehen. Sobald sie dort war, wollte sie sich nur noch ausziehen. Sie musste sich den Geruch des Leichenschauhauses von der Haut und aus den Haaren waschen. Vielleicht könnte sie dann vergessen, wo sie Raphael zurücklassen musste. Falls ihr das gelänge, könnte sie dann vorgeben zu vergessen, dass all das passiert war.

Sie kam nur so weit, sich die Schuhe auszuziehen. Dann stöhnte sie. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper und fiel auf die Knie auf den Boden. Die Erinnerung an Raphaels Gesicht war so deutlich und so schlimm wie die Gesichter, die sie in ihren Albträumen verfolgten, nur hatte das Grauen jetzt einen anderen Grund. Zuvor hatte er sie genötigt, Gesichter auf ein Blatt Papier zu zeichnen, um sie zu vergessen. Jetzt aber hatte sie Angst, dass sie mit der Zeit Raphaels Gesicht vergessen könnte, dass sein Gesicht in ihrer Erinnerung verblassen könnte.

“Oh … oh, ich halte das nicht aus.”

Sie legte die Hände auf ihre Brust, aber der Druck konnte gegen ihren Schmerz nichts ausrichten. Langsam wurde ihr klar, was sie tun musste, um diesen schrecklichen Schmerz, der in ihr wütete, unter Kontrolle zu bringen.

Mal ihn. Mal ihn, damit du ihn nie vergisst.

Sie raffte sich auf und kroch zum Tisch, nahm sich den Zeichenblock und einen Kohlestift von der Platte und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.

Innerhalb weniger Minuten nahm das Gesicht auf dem Papier Gestalt an. Sie wollte ihn nicht so malen, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte – reglos auf dem Metalltisch liegend –, sondern sie wollte ihn lebendig malen. So, wie er gewesen war, voller Energie. Sie begann, ein Strahlen in seine Augen zu zeichnen, einen kleinen Zug um den Mund, so wie er sie immer angesehen hatte, wenn sie etwas Dummes getan hatte. Das war der Raphael, an den sie sich erinnern wollte. Das war der Mann, den sie nie vergessen würde.

* * *

Johnny Newton strich durch die dunklen Räume in Mabel Tylers Haus und machte in jedem Raum das Licht an. Es war kurz nach neun Uhr abends, und er bekam langsam Hunger. Er dachte darüber nach, sich in den Wagen zu setzen und sich etwas zu essen zu besorgen, aber sein Instinkt sagte ihm, er solle ruhig daheimbleiben.

Er war immer noch euphorisch über seinen letzten Erfolg, als er in Mabels Kühlschrank nach etwas Essbarem suchte. Er hatte Appetit auf etwas Süßes. Und er wurde fündig. Im Eisfach fand er eine kleine Packung Chunky-Monkey-Eiscreme. Er öffnete die Packung und nahm sich einen Löffel, dann ging er wieder durch das Haus, während er die Lampen ausschaltete, die er zuvor angemacht hatte.

Sobald er wieder im ersten Stockwerk war, schaltete er den Fernseher an und aß den ersten Löffel Eis. Auf der Oberfläche lag eine dünne Schicht gefrorenen Wassers, aber schnell hatte er die abgegessen. Also aß die alte Lady ihr Essen nicht so schnell auf, wie es für die Nahrungsmittel gut gewesen wäre. Na und. Dann machte er das nun eben.

Er griff nach der Fernbedienung und wählte sich durch die verschiedenen Kanäle, während er das Eis löffelte. Schließlich blieb er bei einer alten Quizsendung aus den Achtzigerjahren hängen.

“Das waren noch Zeiten”, sagte Johnny bei sich, dann nahm er noch einen Löffel Eis.

Er war fast am Boden der Packung angelangt, als sein Mobiltelefon klingelte. Er schaute auf die Anzeige und runzelte die Stirn. Es war der verdammte Frank Lawson, schon wieder. Hatte er nicht die Nachrichten gesehen? Aber das Telefon klingelte immer weiter, sodass er schließlich leise fluchend abnahm.

“Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?”

Big Frank war erstaunt über diese Begrüßung, und einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte.

“Hören Sie, ich weiß, dass Sie es sind, warum sagen Sie also nicht, was Sie wollen, bevor ich total ausflippe?”, sagte Johnny.

Big Frank wurde selbst ein wenig wütend. “So, Sie kleines Arschloch, ich weiß zwar nicht, was Ihnen über die Leber gelaufen ist, aber ich kann garantiert nichts dafür.”

“Haben Sie die Nachrichten denn nicht gesehen?”, gab Johnny beleidigt zurück. “Ihr Mann ist tot … genau so, wie Sie es bestellt haben.”

“Ja, ich schaue Nachrichten, und ja, ich weiß, dass er tot ist. Aber deswegen rufe ich nicht an.”

“Ich erledige die Frau bis morgen”, sagte Johnny. “Dann verschwinde ich wieder.”

“Gut”, entgegnete Frank. “Aber der Grund, weswegen ich Sie anrufe, ist, dass ich wissen will, wie viel es kosten würde, noch einen Namen auf Ihre Liste zu setzen.”

Johnny setzte sich im Sessel aufrecht hin und stellte den leeren Eisbecher auf den Tisch neben sich.

“Wie heißt sie und wo befindet sich die Person?”

“Los Angeles. Es gibt dort einen Menschen, der sich Otis Jacks nennt. Er hat ein Filmstudio, in dem er Pornos dreht. Ich will, dass er vom Erdboden verschwindet.”

Johnny lächelte in sich hinein. “Das wird Sie etwas kosten.”

“Wie viel?”

“Einhunderttausend.”

“In Ordnung.”

Johnny runzelte die Stirn. So, wie es sich gerade angehörte hatte, hätte er nach mehr Geld fragen können und es bekommen. Aber immerhin, das war ein recht anständiger Preis für eine Pistolenkugel.

“Haben Sie die Adresse von diesem Jacks?” Johnny angelte sich einen Stift.

Einige Minuten später hatte er aufgelegt, das Telefon achtlos zur Seite geworfen und den Eisbecher in die Küche gebracht, um ihn wegzuwerfen. Heute Nacht würde er viel zu tun haben. Er überlegte sich, dass er sich jetzt lieber hinlegen sollte, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen.

Seit Stunden hatte Luke nichts mehr von Sam oder Jade gehört. Es war ihm nicht gut gegangen in diesen Stunden, denn er bedauerte es, im Streit mit Jade auseinandergegangen zu sein. Aber ihm war ebenso klar, dass er mit gutem Gewissen nicht hätte anders reagieren können.

Aber jetzt hatte er ja eine Ausrede, wieder zu Sam zu fahren. Er hatte gerade einen Anruf von Earl Walters bekommen, dass er ein Phantombild von Johnny Newton abholen könne. Die Polizei musste erfahren, ob Jade den Täter erkannte.

Wenn das nicht der Fall war, war er von jemandem dafür bezahlt worden, dass er Raphael umgebracht hatte. Das hieß auch, dass sie sich dieses Bild anschauen musste.

Er griff nach dem Telefonhörer und wählte Sams Nummer. Sobald Sam abnahm und sich meldete, wusste Luke, dass etwas nicht stimmte.

“Luke … Gott sei Dank! Ich war schon kurz davor, dich anzurufen, aber ich wollte dich nicht mit meinen familiären Problemen behelligen.”

Lukes Finger krampften sich um den Hörer.

“Was ist los?”

“Jade. Sie weigert sich, aus ihrem Zimmer zu kommen. Jedes Mal wenn ich hochgehe, um nachzuschauen, wie es ihr geht, höre ich sie im Zimmer hin und her tigern … dann redet sie mit sich selbst. Vor einigen Stunden versuchte Velma, ihr Essen zu bringen, aber sie öffnete nicht die Tür. Ich weiß gar nicht, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hat oder ob sie geschlafen hat, die letzten Tage. Ich weiß nicht mehr weiter.”

“Hast du Antonia DiMatto angerufen?”

“Ja. Sie meint, Jade würde trauern und müsse ihren eigenen Weg finden, mit ihrer Trauer umzugehen. Aber ich habe Angst.”

Luke kniff die Augen zusammen. “Meinst du, sie könnte sich etwas antun?”

Sam zögerte, bevor er antwortete. Das reichte Luke, um zu wissen, was er tun sollte.

“Schau mal”, sagte Luke. “Wenn ich eines über deine Tochter weiß, dann das, dass sie eine echte Kämpfernatur ist. Sie hat sich selbst kein einziges Mal gehen lassen, obwohl sie die schlimmsten Dinge durchgemacht hat. Unterschätze sie nicht, Sam. Sie ist traurig, aber sie überlegt sich jetzt nicht, wie sie sich am besten umbringen könnte.”

“Ja, ich weiß das ja. Aber es ist gut, es noch einmal von dir zu hören. Ich wollte dich nicht noch mehr in Anspruch nehmen. Warum wolltest du mich anrufen?”

“Du nimmst mich nicht in Anspruch, Sam. Ich sorge mich um Jade, womöglich mehr als ich sollte.” Luke seufzte und dann platzte er damit heraus, denn er wusste, er musste es jemanden sagen. “Ich tue gerade etwas, vor dem mich Raphael gewarnt hat.”

“Was soll das sein?”, fragte Sam.

“Ich verliebe mich gerade in deine Tochter.”

Sam runzelte die Stirn. “Warum, zur Hölle, sollte Raphael so etwas sagen? Ich wäre überglücklich darüber, wenn ihr ein Paar wärt.”

“Ich glaube, er meinte damit, dass er wusste, wie wenig Jade anderen vertraut, besonders Männern. Geschweige denn, sie an sich heranzulassen. Er wollte nicht, dass sie verletzt wird. Aber das will ich auch nicht.”

Sam seufzte. “Danke, dass du so ehrlich bist. Ich schlage mich eher schlecht als recht als Vater, glaube ich. Also habe ich nicht das Recht, etwas dazu zu sagen.”

“Dann sind wir ja quitt”, sagte Luke. “Besonders Jade. Ihre Welt ist in Stücke zerbrochen. Es wird unsere Aufgabe sein, ihr dabei zu helfen, sie wieder heil zu machen.”

“Und dafür zu sorgen, dass sie dabei nicht zerbricht”, fügte Sam hinzu.

“Genau”, sagte Luke. “Deshalb wollte ich anrufen. Ich habe eine Kopie des Phantombildes von Johnny Newton. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob Jade überhaupt noch mit mir spricht, aber ich muss wissen, ob sie ihn erkennt.”

“Komm ‘rüber”, forderte Sam ihn auf. “Vielleicht kommen wir gemeinsam zu einer Antwort.”

“Wenn du mir erlaubst, das zu sagen … Ich glaube, wenn wir ihr gemeinsam gegenübertreten, bekommt sie vielleicht Angst, dass wir eine Front gegen sie machen. Ich würde es gern allein versuchen.”

“Ja, natürlich.”

“Gut, dann bin ich gleich da.”

“Okay”, sagte Sam und legte auf. Als er sich umdrehte, betrat Velma das Wohnzimmer.

“Mr. Cochrane, der Junge, der den Garten macht, ist hier. Kevin möchte wissen, ob Sie dieses Mal einen besonderen Wunsch haben, oder ob er alles machen soll wie sonst auch?”

“Sagen Sie ihm, dass er nur den Rasen mähen und Unkraut jäten soll. Die Hecken müssen erst wieder geschnitten werden, wenn es geregnet hat.”

“Ja, Sir.” Velma blieb im Türrahmen stehen. “Ihre Tochter …”

“Ja?”

“Sie hat das Essen nicht angerührt, dass ich ihr im Flur hingestellt habe. Sollten wir etwas unternehmen?”

“Zum Beispiel?”, fragte Sam. “Wir können sie nicht zwingen, etwas zu essen. Sie wird etwas essen, wenn sie wieder Hunger hat. Außerdem kommt Luke gleich hierher.”

Velma drehte sich um, dankbar, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde. Sie ging los, um Kevin Sams Anweisungen mitzuteilen.

Lukes Wagen sollte erst am nächsten Tag aus der Werkstatt kommen, daher fuhr er einen Leihwagen. Es war ein weißer zweitüriger Lincoln. Für seinen Geschmack roch der Wagen zu sehr nach Tannenduft, aber so war es nun einmal.

Abgesehen von dem, was er Sam erzählt hatte, machte er sich um Jade Sorgen. Wenn sie sich von allen im Haus zurückzog, konnte er sich nur zu gut vorstellen, mit welchen Dämonen sie sich allein herumschlug. Und falls sie nicht schlafen sollte, ahnte er auch den Hintergrund dafür. Vorher hatte sie Raphael gehabt, der ihren Schlaf vor den bösen Geistern beschützte, aber nun war sie allein. Wahrscheinlich hatte sie Angst, die Augen zu schließen, weil sie fürchtete, dass die Gesichter wieder auftauchen würden. “Gott hilf ihr … und mir auch”, sagte Luke leise zu sich selbst.

Als er bei Sam ankam, nahm er das Phantombild, winkte seinen Angestellten zu, die draußen auf ihren Posten Wache standen, und klingelte an der Tür.

Velma öffnete.

“Er ist in der Bibliothek und hat gerade eine Telefonkonferenz”, sagte sie. “Er sagte mir, ich solle Ihnen Bescheid sagen, dass Sie rufen sollen, wenn Sie ihn sprechen wollen.”

“Danke, ich bin oben.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich hoffe, Sie haben mehr Glück als wir.”

“Das hat nichts mit Glück zu tun. Es geht um Durchhaltevermögen”, antwortete er ihr. Um Jade nicht gleich zu überfordern, legte er das Bild unten auf den Flurtisch, dann ging er die Treppe hoch. Das Letzte, was Luke wollte, war, sie mit einem Gesicht aus der Vergangenheit zu konfrontieren, ohne dass sie Zeit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten.

Jade schlich vom Bett zum Tisch und zurück. Wo immer sie auch hinschaute, sah sie ein lächelnder Raphael an. Sie hatte ihn in allen Posen gezeichnet, an die sie sich erinnern konnte. Aber das Lächeln war immer das gleiche und die Lippen öffneten sich nie, um mit ihr zu sprechen.

Anstatt jetzt Trost aus den Bildern zu ziehen, machten ihr die Zeichnungen Angst. Jade stellte sich vor, dass das Lächeln sich in dämonisches Lachen verwandelte, immer dann, wenn sie wegschaute.

Sie verstand es nicht. Rafie würde sie nie und nimmer verfolgen. Er hatte sie geliebt. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass auch er vor ihr Geheimnisse, schreckliche Geheimnisse, gehabt hatte. Er hatte es sogar Luke erzählt, bevor sie davon erfahren hatte. Sie war nicht sicher, ob sie ihm das jemals verzeihen konnte. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es sich verzeihen konnte, dass sie zugelassen hatte, dass Raphael im Endeffekt allein gestorben war. Es war ein Widerspruch, der sie zur Verzweiflung trieb.

Plötzlich klopfte es an ihrer Tür. Sie drehte sich sofort um, ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

“Geh weg.”

Luke lehnte mit seiner Stirn an dem Türblatt und schloss die Augen. Er hatte nicht erwartet, dass es leicht sein würde, aber damit hatte er nicht gerechnet. Ihre Stimme war so von der Trauer verzerrt, dass es ihm fast das Herz zerriss.

“Das kann ich nicht”, sagte er.

Jade holte geräuschvoll Luft. Es war Luke. Warum war er wiedergekommen? Er gehörte nicht hierher – er war in diesem Zimmer am falschen Ort. Das Zimmer gehörte ihr und Raphael.

“Jade, lass mich ‘rein”, sagte Luke.

Jade griff nach einer kleinen Porzellanfigur in einem Regal und warf sie gegen die Tür. Sie zersprang, genau so, wie Jades Leben in Scherben zerborsten war.

“Ich habe doch gesagt, geh weg”, wiederholte sie.

Luke knirschte mit den Zähnen und griff nach der Türklinke, aber die Tür war abgeschlossen.

“Mach die Tür gefälligst auf, oder ich trete sie ein”, drohte er.

Einen Moment lang war es still, dann hörte er ihre Stimme. Sie musste nah an der Tür auf der anderen Seite stehen.

“Das würdest du nicht wagen.”

“Wetten?”, warnte er sie.

“Du gehörst hier nicht her.”

Es schmerzte ihn, dass das beginnende Vertrauen, das sie zu ihm gefasst hatte, nicht nur verschwunden war, sondern dass Jade ihn nun bewusst auf Distanz hielt.

“Ich gehe nicht eher weg, bevor wir uns gesehen haben.”

Sie erschauderte, dann schlug sie die Hände vors Gesicht.

Er wollte sie sehen? Sie ertrug ja noch nicht mal ihr eigenes Spiegelbild. Warum würde jemand sie überhaupt anschauen wollen?

“Es gibt nichts zu sehen.”

“Das musst du mir beweisen.” Luke sagte etwas lauter: “Mach’ jetzt die Tür auf, oder ich trete sie ein.”

Jade schaute auf, sie hatte jeden Muskel angespannt, dann rief sie: “Das wirst du nicht tun! Du wirst das nicht wagen!”

Die Tür erbebte bei seinem ersten Tritt, erst dann wurde Jade klar, dass Luke keine Witze machte.

“Warte!”, rief sie. “Warte!”

Luke hielt inne, sein Atem ging schwer, sein Puls raste. Er hörte, wie sie aufschloss und sah, wie die Klinke niedergedrückt wurde. Dann sah er Jade, und der ganze Ärger, den er aufgestaut hatte, wandelte sich in Schrecken.

Jade trug noch dieselben Sachen, die sie zuvor in der Leichenschauhalle angehabt hatte. Ihr Haar stand wirr vom Kopf ab oder hing in Zotteln auf ihre Schultern. Es sah aus, als sei sie mit ihren Fingern unzählige Male hindurchgefahren. Sie zitterte; Luke nahm an, es lag an der körperlichen Erschöpfung, unter der sie litt. Ihren Gesichtsausdruck würde er nie wieder vergessen können. Sie sah genau aus wie das kleine Mädchen im Einkaufszentrum, das seine Mutter verloren hatte. In ihrem Gesicht standen sowohl Verzweiflung als auch Erschöpfung.

Luke holte tief Luft, wappnete sich für alles, was auf ihn zukommen mochte, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Einige Augenblicke standen sie sich wenige Meter schweigend gegenüber. Dann sah sich Luke um und bemerkte die zahlreichen Zeichnungen, die sie von Raphael gemacht hatte. Raphael starrte ihn von allen Wänden herab an. Er lächelte wie die Gesichter auf den Skizzen, die zuvor der Polizeichef mitgenommen hatte. Das ergab keinen Sinn. Jade hatte erzählt, dass die einzigen Gesichter, die sie gezeichnet hatte, die von den Onkeln waren, die ihr Schmerz zugefügt hatten. Dann wurde es ihm plötzlich klar.

“Oh, Süße”, sagte er leise. “Raphael wollte dir nicht wehtun. Aber so ist der Tod nun einmal – es trifft jeden. Wir alle werden irgendwann einmal sterben müssen. Auch wenn du bei ihm gewesen wärest, auch wenn Raphael an seiner Krankheit gestorben wäre – du hättest es nicht ändern können. Du hättest ihn nicht dorthin begleiten können, wo er jetzt ist.”

Sie schwankte leicht. “Ich weiß nicht, wie ich das allein durchstehen soll. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.”

Er ging zwei Schritte auf sie zu. “Was kannst du nicht?”

“Leben.”

Er berührte ihr Gesicht mit seinem Handrücken, und als sie sich nicht rührte, streichelte er ihre Wange mit der ganzen Hand.

“Oh, Baby … das ist leicht. Du atmest einfach ein und aus.”

Sie schwankte. Luke nahm sie hoch und trug sie hinüber zum Bett, nachdem er die Zeichnungen von der Decke gefegt hatte. Er legte sie hin und zog ihr die Bettdecke bis zur Taille, dann holte er sich einen Stuhl heran und setzte sich hin.

Sie beobachtete ganz genau jede einzelne Bewegung von ihm, bis er schließlich saß.

“Was tust du da?”, fragte sie.

“Mach die Augen zu”, sagte er leise.

“Das kann ich nicht.”

“Doch, Jade. Das kannst du. Du musst.”

Tränen rollten ihr aus dem Augenwinkel.

“Aber was ist, wenn ich träume?”

“Dann bin ich da.”

“Oh Gott”, sagte sie.

“Ich dachte, du glaubst nicht an Gott?”

“Tue ich auch nicht. Aber sollte es ihn dennoch geben, dann gibt es ihn dort draußen. Ich will nicht, dass er mich hier vergisst.”

Luke rutschte vom Stuhl und setzte sich neben sie auf das Bett.

“Als du klein warst, hast du da abends gebetet?”

“Nein.”

“Es ist wirklich einfach … und du wirst dich danach gut fühlen. Willst du es versuchen?”

Sie zuckte mit den Schultern, während ihr weitere Tränen übers Gesicht rannen.

“Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.”

“Aber ich weiß es.” Luke stand wieder auf und kniete sich vor dem Bett hin. “Du brauchst nicht aufzustehen”, sagte er ihr, “schließe einfach deine Augen.”

Aus Sekunden wurden Minuten, als Jade darüber nachdachte, was Luke gerade gesagt hatte. Gerade als er dachte, sie würde protestieren, nahm sie seine Hand und schloss die Augen.

Sehr gut. “Sprich mir einfach nach, okay?”

“Okay.”

“Gott ist mein Hirt …”

“Gott ist mein Hirt …”

“Mir wird es an nichts mangeln …”

Sie wiederholte jede Zeile, die ihr Luke vorsprach, bis sie alle Verse des dreiundzwanzigsten Psalms aufgesagt hatten.

“Amen”, sagte Luke.

“Amen.”

Einige Sekunden lang war sie still, dann öffnete sie die Augen und sah Luke an.

“Glaubst du daran? Ich meine, durch das Tal des Todesschatten zu wandeln und keine Furcht zu haben?”

Er nickte.

Sie seufzte. “Okay, ich werd’s versuchen.”

Luke stand auf und wollte sich wieder auf den Stuhl setzen, als Jade nach seiner Hand griff.

“Erinnerst du dich daran, wie du versprochen hast, dass du mein Freund sein würdest?”

“Ja, natürlich.”

“Also wenn ich dich um etwas bitten würde … unter Freunden … würdest du etwas für mich tun?”

Lukes Magen krampfte sich zusammen. Er hatte das Gefühl, dass es nicht einfach sein würde, dennoch sagte er Ja.

“Würdest du dich neben mich legen? Ich habe fast nie in meinem Leben allein geschlafen, aber ich bin so müde. Wenn du einfach …”

Luke zog im Gehen seine Schuhe aus, als er sich auf die andere Seite des Betts bewegte. Dann krabbelte er neben sie. Sie legte sich auf ihre Seite, und mit der Bettdecke zwischen ihnen rückte er an ihren Rücken heran und legte seinen Arm um ihre Taille.

Sofort spannte Jade alle Muskeln an.

Luke seufzte.

“Ich bin nicht Raphael.”

“Nein”, sagte sie langsam, “das merke ich.”

“Also, wenn ich dir Angst mache, dann gehe ich wieder.”

Sie dachte darüber nach und versuchte herauszufinden, was genau sie fühlte, dann wurde ihr klar, dass es nicht diese Art der Angst war.

“Nein, bleib hier”, sagte sie. “Ich muss nur eine Weile darüber nachdenken.”

Luke hatte Mitleid mit ihr, so wie ein Mensch mit einem Mitmenschen Mitleid haben kann, aber auf der anderen Seite wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass Jade sich zu ihm umdrehen und ihn mit Liebe, nicht mit Angst, in den Augen, anschauen würde.

Er legte sein Kinn gegen ihren Hinterkopf und flüsterte leise in ihr Ohr. “Jade, ich schwöre zu Gott, dass ich nie etwas tun würde, was dir Angst macht oder was dich verletzen würde … keinesfalls. Bitte glaube mir, dass du mir vertrauen kannst.”

Sie antwortete nicht, aber sie rückte ein winziges Stückchen näher an ihn heran, bis sie bequem lag.

Luke schloss die Augen und bemühte sich, sich nicht zu bewegen. Wenn er jemals seinen Körper unter Kontrolle halten musste, dann jetzt. Als Jade immer noch schwieg, sodass es ihm fast unangenehm war, vergaß er alles – sogar das Phantombild, das unten im Flur lag.


17. KAPITEL

Sam kam gerade aus der Bibliothek, als Velma dabei war, einen frischen Blumenstrauß auf den Tisch in der Eingangshalle zu stellen. Dann bemerkte er das fremde Auto auf der Auffahrt.

“Wessen Wagen ist das?”, fragte er.

“Mit dem ist Mr. Kelly gekommen.”

“Ach ja, natürlich”, sagte Sam, “wahrscheinlich ein Mietwagen. Seiner ist wahrscheinlich noch nicht wieder repariert. Wo steckt er?”

Velma deutete die Treppe hinauf. “Sie haben sich angeschrien, dann hat er versucht, die Tür einzutreten. Seitdem habe ich nichts mehr gehört.”

Sam schüttelte den Kopf, als er die Treppe hinaufsah.

“Noch nie in meinem Leben habe ich mich so hilflos gefühlt. Sie ist zwar meine Tochter, aber ich habe das Gefühl, als wäre sie eine Fremde.”

“Das liegt daran, dass sie für Sie eine Fremde ist”, gab Velma zur Antwort. “Sie haben sie doch nur vier Jahre lang gekannt. Die letzten zwanzig Jahre hat sie auf eigenen Füßen gestanden. Es braucht seine Zeit, um die Vergangenheit aufzuarbeiten.”

“Ja, das weiß ich ja, aber dennoch …”

“Sie sind einfach zu ungeduldig. Aber das waren Sie schon immer”, fügte sie hinzu. Als es an der Tür schellte, runzelte sie die Stirn. “Das ist wahrscheinlich der Junge, der sein Geld für das Rasenmähen haben will.”

“Ich hole es”, sagte Sam. “Warum machen Sie für heute nicht Schluss?”

“Sind Sie sicher?”, fragte Velma.

“Ja, ich meine es ernst”, antwortete er und ging zur Tür, als sie sich zurückzog, um ihre Sachen zu holen.

Wie Velma vorausgesehen hatte, stand der Teenager, der die Straße hinunter wohnte, vor der Tür, um sein Geld einzusammeln.

“Guten Tag, Mr. Cochrane. Ganz schön heiß heute, was?”

“Ja, es war sehr heiß, Kevin. Komm herein, hier ist es kühl, dann gebe ich dir schnell dein Geld.”

“Danke, Sir”, sagte Kevin und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Tisch, während Sam das Geld holte.

Wie immer sah er sich die Inneneinrichtung genau an. Das Haus war riesig, und von seinem Vater wusste er, dass die Familie von Mr. Cochrane hier schon seit der Gründung von St. Louis gelebt hatte. Er hatte davon gehört, dass Mr. Cochranes Tochter verschwunden gewesen war und hatte gehofft, sie zu Gesicht zu bekommen, aber er hatte wohl kein Glück.

Der Blumenstrauß, der neben ihm auf dem Tisch stand, reizte ihn zum Niesen. Dabei fiel ihm ein, dass er am Morgen vergessen hatte, seine Allergie-Medikamente zu nehmen, bevor er das Haus verließ. Darüber hinaus juckte die Haut an seinen Beinen. Seine Mutter hatte ihn ermahnt, keine Shorts zu tragen, wenn er Rasen mähte, aber er ignorierte ihre Ratschläge. Er war eben ein Jugendlicher, noch nicht ganz alt genug, um sich dessen bewusst zu sein, dass seine Mutter es immer noch am besten wusste. Er beugte sich zu seinem Knöchel hinunter, um sich zu kratzen, als sein Blick auf das Foto fiel, dass Luke dort liegen lassen hatte. Er betrachtete es, als Sam mit seinem Geld wiederkam.

“Woher haben Sie denn das Foto von Mrs. Tylers Neffen?”

Sam runzelte die Stirn. “Entschuldigung? Ich habe keine Ahnung, worüber du redest.”

Kevin gab ihm das Blatt Papier.

“Dieser Typ. Er ist der Neffe von Mrs. Tyler.”

Sam nahm es, und als er die Hand danach ausstreckte, wurde ihm klar, dass es sich dabei um das Phantombild handelte, dass Luke mitgebracht hatte, damit Jade es sich ansah.

“Was um Himmels willen treibt dich dazu zu glauben, dass das der Neffe von Mrs. Tyler ist?”

“Na ja. Gestern habe ich ihren Rasen gemäht, und er hat mir das Geld gegeben. Er fragte mich, wie viel sie mir schuldet, und dann sagte er, er wolle Tante Mabel nicht aufwecken, und hat mir das Geld gegeben. Da habe ich mir gedacht, er muss ihr Neffe sein.” Dann fügte er hinzu: “Er ist auch ganz anders. Er hatte Blut auf seinen ganzen Anziehsachen. Er hat mir erzählt, das käme vom Nasenbluten, weil er mal Drogen genommen hat. Mensch … kaum zu glauben, dass Mrs. Tyler solche Verwandten hat, oder?”

Sams Herz raste. Blut? Neffe? Er ging zum Fenster und sah über die Straße. Es hatte sich seit gestern nichts verändert. Es waren derselbe Garten, dieselben Beete, dieselben Blumen, derselbe …

Sam stöhnte.

“Der Postkasten.”

“Sir?”, fragte Kevin.

“Der Briefkasten an der Auffahrt. Er ist voller Post. Das kann ich von hier aus sehen.”

Kevin kam zum Fenster.

“Ja. Vielleicht gehe ich lieber mal herüber und gebe ihr die Post. Vielleicht ist ihre Arthritis so schlimm geworden, dass sie es nicht mehr schafft, den Briefkasten zu leeren.”

Sams Hand zitterte, als er Kevin das Geld gab, dann schob er ihn zurück auf den Stuhl.

“Nein. Auf keinen Fall gehst du zurück zu Mrs. Tylers Haus. Und du verlässt noch nicht einmal mein Haus. Du bleibst hier sitzen”, sagte Sam. “Ich bin gleich wieder da.”

“Aber ich muss heute noch bei drei anderen Leuten Rasen …”

“Jetzt nicht!”, sagte Sam, nahm das Foto und rannte die Treppe hinauf.

Er stürzte in Jades Zimmer.

Sie war kurz davor einzuschlafen, als das Geräusch der Tür sie wieder weckte.

“Was zur Hölle ist los?”, fragte Luke, als er sich im Bett aufsetzte. “Sie war fast eingeschlafen.”

“Entschuldigung”, sagte Sam. “Aber ich glaube, es ist besser, wenn du ganz schnell mit hinunterkommst.”

Luke stand schnell vom Bett auf.

“Was ist los?”

“Weißt du, Kevin … der Junge, der bei mir und den anderen Nachbarn den Rasen mäht?”

“Ja, den kenne ich. Was ist mit ihm?”, fragte Luke.

“Es geht um das Bild, dass du unten auf dem Tisch liegen lassen hast, als du kamst. Jade, Süße? Erkennst du den Mann?”

Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf. “Nein.”

Luke runzelte die Stirn. “Dann trifft meine Überlegung nicht zu.”

Sam holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu sprechen.

“Aber das ist noch nicht alles. Kevin hat mir erzählt, dass der Mann auf dem Foto drüben bei Mrs. Tyler im Haus wohnt. Er hat Kevin erzählt, er sei ihr Neffe.”

Luke spürte, wie ihm schlecht wurde. Er dachte daran, wie leicht es dem Mörder gefallen war, Raphaels Krankenschwester zu töten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es Mabel anders ergangen sein sollte.

“Ruf Earl an”, sagte Luke.

“Kevin ist unten”, sagte Sam, “geh, und sprich mit ihm.”

“Sag ihm, dass ich gleich da bin”, rief Luke Sam hinterher, der schon auf dem Weg ins Erdgeschoss war.

Jade bemühte sich aufzustehen. “Was ist los?”

“Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Mann, der Raphael getötet hat, uns von dem Haus der Nachbarin aus beobachtet.”

Ihr Gesichtsausdruck ähnelte dem von Luke: Beide sahen sich entsetzt an. Jades Augen wurden groß, mit zitternder Stimme sagte sie: “Du meinst, er beobachtet uns …? Die ganze Zeit hat er uns im Visier?”

Luke fasste sie bei den Schultern. “Jade, nicht! Ich muss mich darauf verlassen, dass du dich jetzt zusammenreißt. Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen!”

“Geh schon! Mir geht es gut. Wenn er derjenige ist, der Rafie auf dem Gewissen hat, dann lass ihn nicht entkommen.”

“Das werden wir nicht. Aber zuerst bitte ich dich um einen Gefallen.”

“Alles, was du willst”, antwortete sie.

Er berührte sie am Arm, aber dann steckte er seine Hände in die Hosentaschen.

“Ich muss mich darauf verlassen, dass du tust, was ich dir sage. Du musst mir versprechen, dass du dich nicht vom Fleck rührst, dass du hier in Sams Haus bleibst. Er wird auch hier bleiben. Auf keinen Fall darfst du hinausgehen. Du gehst nicht in die Nähe der Fenster. Gib ihm keine Gelegenheit, auf dich zu zielen, verstanden?”

Es war das Wort “zielen”, das Jade daran erinnerte, in welcher Gefahr sich Luke befinden könnte. Und als sie daran dachte, dass sie auch ihn verlieren könnte, wurde ihr schlecht. Sie legte beide Hände auf seine Brust, etwas überrascht davon, wie warm er war und wie ruhig und gleichmäßig sein Herz schlug, während ihres raste.

“Ich werde vorsichtig sein, aber was ist mit dir? Ich könnte es nicht ertragen, wenn auch dir etwas zustoßen würde.”

Luke verschlug es die Sprache, so zärtlich war ihre Berührung. Er wollte so viel, aber er würde sich auch mit einem einzigen zarten Kuss begnügen.

“Vergib mir, Jade.”

“Wofür?”

“Dafür”, flüsterte er und beugte seinen Kopf zu ihr hinab.

Bevor es ihr bewusst wurde, küsste er sie.

Jade zuckte, bevor sich alle ihre Muskeln anspannten. Aber Luke bewegte sich nicht. Langsam spürte sie, wie seine Lippen ihre berührten und wie warm sein Atem auf ihrem Gesicht war. Es war nicht bedrohlich, sie hatte keine Angst, nur das überwältigende Bedürfnis, näher bei ihm zu sein. Sie hätte nie gedacht, dass es etwas Schönes sein könnte, einen Mann zu berühren, und dass es nichts Bedrohliches hatte.

Als er zurückwich, stöhnte sie tatsächlich.

Luke interpretierte das als Angst und bereute es sofort, dass er sich nicht zurückgehalten hatte.

“Gott … Entschuldigung! Es tut mir leid, Süße. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte einfach nur …”

Sie legte ihre Hand auf seinen Mund.

“Du hast mich nicht erschreckt.”

Lukes Herz schlug noch schneller als zuvor. “Was? Ist das dein Ernst?”

“Es war … es war schön.”

Sam rief etwas von unten.

Luke unterdrückte ein Stöhnen. “Ich muss los.”

Dann wurde Jade bewusst, wohin er unterwegs war. Sie wusste nicht, wie sie ausdrücken sollte, was sie fühlte, weil sie diese Emotionen nicht kannte. Sie wusste nur, dass sie nicht wollte, dass Luke von ihr fortging.

“Bitte”, flehte sie, “bitte, komm wieder.”

“Darauf kannst du dich verlassen”, sagte Luke, rannte aus dem Zimmer und die Stufen hinunter.

Jade folgte ihm bis auf den Flur, dann ging sie zurück in ihr Zimmer, wie sie es versprochen hatte. Sie schloss hinter sich die Tür ab. Nur dieses Mal schloss sie sich nicht ein, sondern einen Mörder aus.

Luke hatte in ruhigem Ton mit Kevin gesprochen, der ihm all das sagte, was er schon Sam erzählt hatte. Das bestätigte Lukes schlimmste Befürchtungen.

“Hast du schon einen Führerschein?”, fragte Luke.

Kevin nickte.

Er gab Kevin die Schlüssel zu seinem Mietwagen.

“Nimm meinen Wagen und fahr nach Hause. Du lässt den Rasenmäher hier. Wenn du zu Hause bist, sag deiner Mutter, ihr sollt alle Türen abschließen und die Fenster zumachen.”

Kevin sah ihn mit offenem Mund an.

“Sir?”

“Tu, was ich dir sage”, bestimmte Luke. “In wenigen Minuten wird hier überall die Polizei sein.”

“Warum? Was ist denn los?”

“Der Mann, der gegenüber in Mrs. Tylers Haus wohnt, ist nicht ihr Neffe. Er ist ein Auftragskiller. Ich möchte nicht, dass du in ein Gefecht gerätst.”

“Oh Mann”, sagte Kevin. “Er sah so normal aus.” Dann schwante es ihm. “Was ist mit Mrs. Tyler?”

Luke schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht, aber dieser Mann nimmt normalerweise keine Geiseln.”

In Kevins Augen standen Tränen.

“Es tut mir leid, mein Kleiner”, sagte Luke und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. “Aber du musst verstehen, wie ernst die Situation ist. Jetzt geh nach Hause und tu, was ich dir gesagt habe.”

Kevin nickte, aber seine Hände zitterten ganz fürchterlich, als er das Haus verließ.

Sam kam in den Flur, als die Tür gerade hinter Kevin ins Schloss fiel.

“Wo geht er hin?”

“Ich habe ihm die Schlüssel für meinen Mietwagen gegeben und ihm gesagt, er solle nach Hause fahren und sich und seine Mutter im Haus einschließen.”

“Gut”, sagte Sam. “Ich wollte ihm anbieten, dass er hier bleiben kann, aber vielleicht ist es so das Beste.”

“Was ist mit Earl?”, fragte Luke.

“Die Polizei ist auf dem Weg hierher. Sie kommen mit einer Sonderstaffel.” Dann schüttelte er den Kopf. “Mir war so, als sei etwas mit Mabel nicht in Ordnung, aber dann habe ich es nicht weiterverfolgt.”

“Jetzt fang du nicht auch noch an mit Schuldgefühlen”, bat Luke.

“Du hast die neuesten Informationen über Newton gelesen. Was immer er auch Mabel angetan hat, hat er schon vor Tagen getan. Das ist aus und vorbei.”

“Du glaubst nicht, dass sie noch am Leben ist?”, fragte Sam.

“Nein.”

Sam stöhnte. “Die arme Mabel.”

“Sie ist bei Gott, in guten Händen”, sagte Luke. “Geh hoch zu Jade und bleib bei ihr. Lass sie nicht aus den Augen.”

“Wo willst du hin?”, fragte Sam.

“Ich muss meinen Männern Bescheid sagen, was gerade passiert. Es gibt keinen Anlass anzunehmen, dass Newton weiß, dass er dran ist. Wir sind in Sicherheit … zumindest solange, wie die Polizei noch nicht da ist. Oh … Sam … hast du immer noch deine Pistole?”

“Ja.”

“Gut. Ich habe meine zu Hause. Ich hatte ja keine Ahnung, dass das passieren würde, sonst wäre ich besser vorbereitet gewesen.”

“Warte hier”, sagte Sam, “ich hole sie.”

Er war nach kurzer Zeit zurück und gab Luke die Waffe sowie eine Schachtel mit Patronen.

Luke lud die Pistole im Stehen, dann schob er sie in seinen Hosenbund am Rücken und füllte sich eine Handvoll Munition in die Hosentasche, während er zur Tür ging.

Sam spürte, wie übel ihm plötzlich war. “Lieber Gott, wie konnte es dazu nur kommen?”

Luke hielt inne, während er schon nach der Klinke griff. Was er sagen wollte, ging über die Grenzen einer Freundschaft klar hinaus, aber er musste es aussprechen, ob es Sam nun gefiel oder nicht.

“Es konnte dazu kommen, weil deine Frau vor zwanzig Jahren ihr Eheversprechen gebrochen und euer Kind entführt hat. So ist es gekommen.”

In Sams rechter Schläfe zuckte ein Muskel. Mehr Reaktion zeigte er nicht. Luke konnte nicht sagen, ob es ihm galt oder Sams verstorbener Frau. Dann sprach Sam: “Ich habe mein Mobiltelefon dabei. Ruf mich an, wenn wir etwas tun sollen, sonst bleiben wir einfach im Haus.”

“Das mache ich.”

“Eh … Luke?”

“Was?”

“Danke, dass du dich um uns kümmerst.”

Luke zuckte mit der Schulter. “Ich habe keine andere Wahl. Wenn mir etwas passieren sollte, dann …”

“Dann kümmere ich mich um sie … für dich mit.”

Luke starrte Sam eine Weile an, dann lächelte er. Dann war er verschwunden.

Sam ging zur Treppe, hielt aber an der ersten Stufe inne. Seine Finger umschlossen den Handlauf, als müsse er Kraft für den Aufstieg sammeln. Seine Schultern sackten nach unten, sein Kinn lag auf seiner Brust.

“Oh Margaret, Margaret, weißt du eigentlich, was du mir angetan hast?”

Dann hörte er, dass Jade aus ihrem Zimmer rief. Er hob den Kopf und biss die Zähne zusammen. Die Zeit, sich über Tote Gedanken zu machen, war vorüber. Es war an der Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern.

“Ich komme, meine Süße.”

Otis Jacks nahm die letzten Antibiotika aus der Packung und zwinkerte sich im Spiegel zu. In dreißig Minuten musste er los, um rechtzeitig beim Zahnarzt zu sein. Er kam für solche Termine nie zu früh, denn er hasste es, warten zu müssen. Wenn er heute Abend nach Hause kommen würde, würde der tote Zahn schon gezogen sein. Danach war es ihm gleichgültig, mit welcher Ausrede der Gesichtschirurg ihn hinhalten würde. Otis wollte bis Ende der Woche ein neues Gesicht haben, sonst würde er dem Arzt einen Anlass geben, bei sich selbst die erste OP durchzuführen.

Sobald er reisefähig war, wollte er in ein Land fahren, dass mit den USA kein Auslieferungsabkommen hatte.

Otis schaltete den Fernseher an und begann aus alter Gewohnheit, zwischen den Kanälen hin und her zu schalten. Seltsamerweise fiel ihm ein Textband auf, das unter dem Bild von CNN zu sehen war. Das war interessanter als die Krise im Nahen Osten.

“Mann und Krankenschwester in einem Krankenhaus in St. Louis ermordet. Behörden gehen von einer direkten Verbindung mit der Rückkehr der entführten Tochter von Geschäftsmann Cochrane aus.”

Otis Kinnlade fiel herunter. Dann sprang er auf. Jemand – wahrscheinlich der Idiot, der ihn angerufen hatte – hatte alles verdorben. Nun konnte er nichts anderes mehr tun, als sich ruhig zu verhalten. Aber zur Hölle, nein! Was dieser Mensch getan hatte, war unglaublich. Er hatte sämtliche Leichen aus dem Keller geholt.

Plötzlich war es nicht mehr so wichtig, sich ein neues Gesicht verpassen zu lassen. Er musste verschwinden, solange es noch ging. Er holte sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte schnell die Nummer.

“Françoise … ich bin’s, Jack. Sind meine Papiere fertig?”

“Noch nicht ganz. Sie haben doch gesagt …”

“Manchmal kommt etwas dazwischen. Ich brauche sie morgen früh”, gab Otis zurück. “Machen Sie sie jetzt fertig. Es wird sich für Sie lohnen.”

Er legte auf, schnappte sich seine Schlüssel und ging aus der Wohnung. Schließlich war er doch zu früh bei seinem Zahnarzt.

Johnny Newtons Hand ging es nicht so gut. Die Wunden waren rot und angeschwollen, von einer lief eine rote Spur bis zum Handgelenk. Obwohl er sich Mühe gegeben hatte, sie gut zu versorgen, hatten sich die Wunden entzündet. Er hatte gehört, dass sich unter Fingernägeln eine Menge Bakterien befänden. Offensichtlich traf das zu.

“Dieser blöde Idiot”, schimpfte Johnny leise, als er in Mabels Medizinschränkchen nach einem stärkeren Desinfektionsmittel als Alkohol suchte. Er hatte schon alles verbraucht. Er fand eine Tube mit antiseptischer Creme, deren Verfallsdatum schon abgelaufen war. 1992? Scheiße.

Da er keine andere Wahl hatte, kippte er den Rest eines Fläschchens Alkohol auf die pochenden Wunden und schmiss die Flasche dann in den Müll. Er schaute auf die Uhr. Es blieben nur noch wenige Stunden, bis es dunkel wurde, das wäre der Zeitpunkt, an dem er zuschlagen würde, hatte er beschlossen. Vorsichtig spähte er durch den Vorhang des Badezimmerfensters auf das Haus gegenüber. Die Posten standen noch Wache. Er verzog das Gesicht. Es war zu spät, sich noch etwas anderes zu überlegen, aber wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, hätte er die Frau flachgelegt und dann den Typen getötet, bevor er die Stadt verließ.

Da er sich vergangene Fehler nie zu Herzen nahm, zog er sich vom Fenster zurück, im guten Glauben, noch seine Arbeit erledigen zu können. Außerdem hatte er nun auch noch die Gelegenheit, einhunderttausend Dollar extra zu verdienen, indem er noch einen Mann umlegte, nachdem er diesen Job hier erledigt hatte. Sobald es dunkel wurde, wollte er dem Haus gegenüber einen kleinen Besuch abstatten und dann direkt nach Los Angeles fahren. Aber Johnny würde den Job in L.A. nicht eher angehen, bevor er das Geld nicht sicher auf der Bank hätte. Nein, Sir. Johnny Newtons Vater mochte vielleicht ein Narr gewesen sein, aber sein Sohn war keiner.

Er strich durch das zweite Stockwerk des Hauses und schaute in die ein oder andere Schublade oder in Schränke. Weniger um zu stehlen als aus Langeweile. Einige Minuten später hörte er, wie gegenüber ein Fahrzeug angelassen wurde. Er eilte zum Fenster, nahm sein Fernglas und schaute neugierig durch die Linsen, wer hinter dem Steuer saß.

Es war ein junger Mann. Johnny zuckte mit den Schultern, als ihm dämmerte, dass er das Gesicht schon einmal gesehen hatte. Es war der Junge, der Mabels Rasen gemäht hatte. Johnny fokussierte das Fernglas auf das Gesicht. Er sah seltsam aus, die Augen weit aufgerissen und die Kinnlade heruntergeklappt.

“Was zum Teufel …”, murmelte Johnny und schaute mit dem Fernglas ein wenig nach links. “Sein Rasenmäher? Warum nimmt er den nicht mit?”

Einige Sekunden später kam ein schlanker dunkelhaariger Mann aus dem Haus und ging über die Ausfahrt auf die Straße. Dann sprach er mit einer der Wachen. Johnny runzelte die Stirn. Da ging irgendetwas vor sich. Das spürte er.

Der Mann blieb bei der Wache an der Straße stehen, dann verabschiedete er sich plötzlich. Johnny sah, wie der Mann zur Rückseite des Hauses ging, aber nicht wiederkam. Schließlich redete er sich ein, dass das, was er gerade gesehen hatte, nichts zu bedeuten hatte. Er legte das Fernglas ab und dachte darüber nach, ob er einen Pizzadienst anrufen sollte. Er hatte schon den ganzen Tag an Pizza gedacht. Dagegen sprach, dass Mabel wahrscheinlich noch nie eine Pizza nach Hause bestellt hatte, und Johnny wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Er fluchte über diese Situation und ging die Treppen hinunter, um noch einmal Mabels Küche nach Essbarem zu durchsuchen.

Die Nackenhaare standen Luke immer noch hoch, sogar als er schon um die Ecke von Sams Haus gegangen war. Er konnte es nicht beweisen, aber er hätte schwören können, dass Johnny Newton ihn durch ein Fenster in Mabels Haus hindurch beobachtet hatte. Er spürte, wie es in seinem Magen rumorte, wenn er nur daran dachte, was der armen Mabel widerfahren war. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass Johnny Newton nicht der Typ war, der Geiseln nahm.

Zügig erklärte er den Wachen auf der Rückseite des Hauses, dass die Polizei gleich ankommen würde, und ermahnte sie, aus der Schusslinie zu bleiben. Sie waren allein zum Schutz der Cochranes bestimmt, zu nichts anderem. Sobald sie informiert waren, schlüpfte Luke durch die rückwärtige Gartentür und rannte die kleine Seitenstraße hinab. Wenn er Glück hatte, konnte er die Rückseite von Mabels Haus erreichen, bevor die Polizei da war. So konnte er vielleicht Newton aufhalten, falls er davon Wind bekommen sollte, bevor die Streifenwagen vor Ort waren.

Sam klopfte an Jades Tür. “Süße, ich bin’s. Darf ich ‘reinkommen?”

Jade rannte zur Tür und schloss sie auf. “Ich habe solche Angst.”

Er nickte. “Ja, ich auch. Ich dachte, wenn es dir nichts ausmacht, warte ich hier oben zusammen mit dir.”

Sam sah in ihrem Gesichtsaudruck die Erleichterung, die sie spürte. “Nein, es macht mir gar nichts aus. Ganz im Gegenteil, ich wäre dir dankbar.”

“Es tut mir leid, dass ich dich vorhin gestört habe, als du dich ausgeruht hast”, sagte Sam. “Ich weiß, du hast gestern Nacht nicht geschlafen.”

Jade spürte, wie sehr sich Sam bemühte, ihr zu helfen. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlen musste, wenn sie sich immer von ihm zurückzog. Raphael hatte sie angefleht, Vertrauen zu schöpfen und Sam als ihre Familie zu akzeptieren. Nun erkannte sie, wie recht er hatte. Wenn sie Sam und Luke nicht gehabt hätte, hätte sie das alles nicht durchstehen können. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und legte ihren Kopf an seine Brust.

“Nein. Ich habe nicht geschlafen. Ich bin in Gedanken immer um den Untersuchungstisch im Leichenschauhaus gelaufen, auf dem Raphael lag. Ich versuchte mir vorzustellen, wie seine letzten Minuten ausgesehen haben könnten. Und dann musste er sie alleine durchstehen. Ich habe meine Trauer an dir und Velma ausgelassen … und an Luke. Es tut mir alles so leid. Ich weiß, es geht dir wahrscheinlich auf die Nerven, dass ich mich ständig für mein Verhalten entschuldige. Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich undankbar bin, denn das bin ich nicht. Du hast dafür gesorgt, dass Raphaels letzte Tage erträglich für ihn waren. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein.”

Sam nahm Jade in seine Arme. “Süße … das habe ich doch getan, weil ich dich liebe. Und ich weiß, dass du ihn geliebt hast. So einfach ist das.”

Jade seufzte. “Einfach … das Wort gab es bei uns nicht”, sagte sie. “Alles war immer schwierig für uns.”

Sam drückte sie an sich und führte sie dann zum Bett hinüber.

“Willst du dich nicht hinlegen? Wenigstens für einen Moment? Ich verspreche dir, dass ich nicht weggehen werde. Und falls du einschläfst … umso besser.”

Jade schüttelte den Kopf. “Ich setze mich mit dir hin, aber ich werde auf keinen Fall einschlafen können. Nicht, solange ich weiß, dass Luke in Gefahr ist.”

“Du magst ihn ein wenig, oder?” Sam sah sie fragend an.

Jade war irritiert. “Wen? Du meinst Luke?” Dann schaute sie schnell weg. “Klar, mag ich ihn. Er war sehr nett zu mir.”

“Bist du ihm dankbar?”

Jade zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht.”

Sam setzte sich neben sie auf das Bett und nahm ihre Hände in seine. “Wir haben so viel miteinander versäumt, nicht wahr?”

Jade nickte.

“Viele Dinge, die man zum ersten Mal macht, haben wir nicht gemeinsam erlebt: den ersten Schultag, das erste Mal auf Rollschuhen oder auf dem Fahrrad. Weder die erste Verabredung mit einem Jungen noch einen Schulball.”

Jade sah, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.

“Es tut mir leid, dass ich dich nicht gefunden habe”, sagte Sam. “Ich fühle mich so schrecklich schuldig für das, was dir widerfahren ist. Ich hätte sehen müssen, wie unglücklich Margaret war. Ich hätte länger nach euch suchen sollen … hätte mir mehr Mühe geben müssen … oder andere Wege gehen sollen.” Er erzitterte. “Ich hätte alles unternehmen müssen, um zu verhindern, dass es so gekommen ist.”

“Es ist nun mal so. Ich habe es überlebt. Ich bin darüber hinweg.”

Sam sah sie an. “Bist du? Ich meine, bist du wirklich darüber hinweg?”

Jade zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht. Ich möchte daran glauben. Aber ich habe nie ausprobiert, wie es ist, eine normale Beziehung mit jemandem zu haben.”

“Würdest du gern eine Beziehung haben wollen?”, fragte er.

Jade sah auf den Boden, dann hinauf zu dem Schatten in einer Ecke des Zimmers.

“Ich frage mich, was gegenüber passiert. Glaubst du, dass wir mal aus dem Fenster schauen dürfen …”

“Jade?”

Sie runzelte die Stirn. Sam wollte es nicht zulassen, dass sie das Thema wechselte. Sei es drum.

“Du redest über Luke, oder?”

“Du könntest denken, ich will mich in etwas einmischen, was mich nichts angeht, aber da ich nie die Gelegenheit hatte, ein richtiger Vater zu sein, vielleicht verstehst du das als etwas, was ein Freund tun würde.”

“Jeder kann ein Freund sein”, warf Jade ein, “ich nehme dich lieber als Vater.”

Plötzlich konnte Sam nicht mehr klar sehen. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Dann lehnte Jade ihren Kopf an seine Schulter und tätschelte ihm das Knie.

“Wenn es dir nichts ausmacht … ich würde gern ausprobieren, wie es ist, wenn ich dich Dad nenne.”

“Ob es mir etwas ausmacht? Ach Liebes …” Er legte seine Arme um ihre Schultern und zog sie näher an sich heran. “Das würde mich sehr glücklich machen.”

“Ich glaube, es würde mich auch sehr freuen”, sagte sie. Es herrschte lange Stille zwischen ihnen, dann sagte Jade: “Und was Luke angeht. Er macht mir ein wenig Angst. Aber ich habe schon Raphael verloren und es macht mir Angst, ich könnte auch noch Luke verlieren.”

Sam lächelte in sich hinein und drückte Jade noch einmal fest an sich.

Hätte Luke gewusst, über was Sam und seine Tochter gerade sprachen, hätte er vielleicht nicht das getan, was er vorhatte. Aber der Gedanke, dass Johnny Newton der Polizei entkommen könnte, hielt ihn in Bewegung. Schon bald war er um den Straßenblock herumgelaufen und betrat das Grundstück von Mabel Tyler von hinten.

Er stand hinter der Garage, die ein Stück vom Haus entfernt lag, und überlegte, wie er am besten ins Haus kommen könnte, als er ein fremdes Fahrzeug in der Garage bemerkte.

Mit einem schnellen Seitenblick auf das Haus schlüpfte er in die Garage, bewegte sich auf den Wagen zu und öffnete alle vier Reifenventile des Mietautos. Sobald er das leise Zischen der entweichenden Luft hörte, war er beruhigt. Newton würde mit diesem Wagen nicht weit kommen.

Noch einmal sah er zum Haus hinüber. Alles war immer noch ruhig, aber während er seine nächsten Schritte überlegte, sah er schon das erste Polizeiauto vor dem Haus vorfahren. Nach dem sechsten Streifenwagen verlor er den Überblick über die Gesamtanzahl. Er überschlug, dass wahrscheinlich die gleiche Anzahl Fahrzeuge aus der anderen Richtung kommen würde.

Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis Newton die Wagen bemerken würde. Das bedeutete, dass er die Wahl zwischen drei Alternativen hatte: Hinausgehen und mit der Polizei verhandeln, möglicherweise behaupten, er hätte Mabel als Geisel, weglaufen oder sich mit Waffengewalt zur Wehr setzen. Ohne abzuwarten, was er tun würde, schlich Luke aus der Garage und machte sich auf den Weg zur rückwärtigen Tür.

Sie war verschlossen, was Luke nicht wunderte. Er hatte nichts dabei, um das Schloss zu knacken, und es aufzuschießen oder ein Fenster zu zerschlagen verbot sich von selbst, wollte er Newton nicht auf sich aufmerksam machen. Es bestand eine geringe Chance, dass Mabel noch am Leben war, und deshalb musste Luke ins Haus gelangen, bevor Newton sie als lebendigen Schild benutzte, sollte er sich seinen Weg freischießen wollen.

Das Haus der Tylers war voll unterkellert, und die Fenster waren alt. Luke musste nur ein Kellerfenster finden, das nicht mehr richtig schloss, um von unten ins Haus zu gelangen.

Newton war gerade dabei, eine Dose Wiener Würstchen aufzuessen, als er zufällig aus dem Küchenfenster sah. Ein Polizeiwagen fuhr vorbei. Sein Herz raste; dann erinnerte er sich selbst daran, dass die Polizei seit Tagen gegenüber ein und aus ging. Es hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Aber als das zweite, dann das dritte Auto vorbeifuhr, schaltete sich sein Instinkt ein. Er warf die Dose in die Spüle und rannte in den vorderen Teil des Hauses, während er seine Pistole zog. Was er dort sah, löste in ihm endgültig Panik aus. Die Wagen wollten nicht zu Sam Cochrane, sondern sie waren vor seinem Haus aufgestellt.

“Scheiße, Scheiße, Scheiße”, murmelte er, als er sich rasch in den hinteren Teil des Hauses zurückzog. Aber bevor er zur Tür kam, sah er, dass ein bewaffneter Polizist auf eine der Garagen kletterte und dann aus seiner Sicht verschwand. Ein Scharfschütze. Johnnys Glückssträhne war vorüber.

“Komm schon, Johnny, Junge … du bist schon in schlimmeren Situationen als dieser gewesen, und dir ist nichts passiert. Denk einfach nach. Denk nach. Es muss einen Weg geben.”

Dann fiel es ihm ein. Es gab Tausende von Verstecken in diesem alten Haus. Aber er musste sie so täuschen, dass sie dachten, er sei nicht mehr hier. Er lief zurück durch die Zimmer und rannte dann in den ersten Stock, warf alle seine Sachen in seinen Koffer und lief dann wieder nach unten. Wahrscheinlich würden sie auch auf dem Dachboden nach ihm suchen, aber sobald sie Mabels Leiche gefunden hatten – und das würden sie, dessen war er sich sicher –, würden sie nicht vermuten, dass er sich noch im Haus befand. Ohne zu zögern, ging er in Richtung Küche. Als er wieder auf dem Weg nach oben war, fiel ihm ein, dass die Würstchendose noch in der Spüle lag, also rannte er zurück. Er nahm die Dose und den Verschluss und tat beide in den Müll, indem er sie, so tief es ging, unter den anderen Abfällen begrub.

Er hörte Bewegungen vor dem Haus und vermutete die Polizei auch auf dem Dach. Es war höchste Zeit unterzutauchen.

In demselben Augenblick ließ sich Luke durch ein Fenster auf den Kellerboden hinabgleiten. Sofort wusste er, dass Mabel tot war. Die Sommerhitze in Missouri und der dunkle, abgeschlossene Raum hatten dafür gesorgt, dass der Verwesungsprozess schneller vonstatten gegangen war. Während er einen Würgereiz unterdrückte und sich ein Taschentuch vor Mund und Nase hielt, machte sich Luke auf den Weg zur Treppe. Zu seiner Überraschung öffnete sich die Tür am oberen Ende. Er rührte sich nicht, geblendet von dem plötzlichen Sonnenlicht, nahm er seine Pistole und zielte.

Überraschenderweise stoppten die Schritte. Er konnte jemanden im Zimmer über ihm gehen hören. Das war der Moment, den er brauchte, um sich in Sicherheit zu bringen. Er hoffte, dass Newton Angst hatte, im Keller Licht zu machen. Luke drehte um und versteckte sich in einer Ecke, indem er sich flach an die Wand drückte.

Johnny nahm seinen Koffer und ging die Treppe hinunter. Der Gestank von Mabel traf ihn wie ein Schlag, bevor er hinter sich die Tür zuzog.

“Oh, Mist”, murmelte er, dann hustete und würgte er, als er hektisch die Treppe hinunterlief.

Es kam genug Licht durch die Kellerfenster, um zu sehen, wo die einzelnen Türen von dem kleinen Flur am Ende der Treppe abgingen. Er erinnerte sich daran, wohin er Mabel geschafft hatte. Sicherlich würde er diese Tür nicht öffnen. Aber es gab ein Dutzend andere Verstecke. Was er brauchte, war ein Weg, in die Zwischenräume der Mauern zu kommen. Er kannte alte Häuser wie dieses. Er war in einem alten Haus aufgewachsen. Mit jedem Umbau gab es neue Winkel, Kammern und Vorsprünge, die niemand vermutete. Er musste einfach einen richtigen Schlupfwinkel finden …

“Newton! Lassen Sie die Waffe fallen und bleiben Sie stehen!”

Johnny schrie vor Schreck auf und ließ seinen Koffer fallen. Er drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, aber er konnte in der Dunkelheit nichts sehen.

“Wer zum Teufel ist da?”, fragte er und wedelte mit seiner Pistole vor seinem Gesicht herum, während er ein Stück zurückwich.

Luke konnte die Umrisse einer Pistole schwach erkennen und ließ sich auf die Knie fallen. Er legte sich flach auf den Boden, bis er so weit wie möglich aus der Schusslinie war.

Sein Finger lag ruhig auf dem Abzug, während er auf eine gute Gelegenheit wartete. Die bot sich ihm kurze Zeit später, als sich Newtons Silhouette vor einem Fenster abzeichnete. Luke stemmte sich auf die Ellenbogen, kalkulierte Newtons Körpergröße, wo sich seine Hüfte und seine Knie befinden mussten, zielte und schoss zweimal.

Der Schmerz traf Johnny wie ein Beil. Er hörte jemanden schreien, als er seine Munition verschoss. Aber es war ihm nicht klar, dass er selbst es war, der schrie, und dass alle Schüsse nur in die Decke einschlugen. Erst als er aufstand um wegzulaufen, wurde ihm bewusst, dass er sich nicht bewegen konnte. Er begann, seine Pistole auf den Boden zu schlagen und nach Hilfe zu schreien.

Plötzlich kam eine Figur aus dem Schatten neben der Treppe und bewegte sich auf ihn zu.

“Wer sind Sie? Was zur Hölle haben Sie hier gemacht?”

Luke hörte Schritte durch die Zimmer laufen. Wahrscheinlich hatten sie die Schüsse gehört. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sie hier unten finden würden. Aber bevor das passierte, wollte Luke Johnny Newton noch eine erfreuliche Mitteilung machen.

“Auf dem Phantombild siehst du besser aus”, raunte Luke, als er Newtons leere Pistole mit dem Fuß zur Seite stieß und sich über Newton beugte, damit er dessen Gesicht besser erkennen konnte.

“Sie!”, stöhnte Newton und drückte das Rückgrat durch, als der Schmerz seiner zersplitterten Knochen und Gelenke erneut durch seinen Körper fuhr. “Scheiße. Oh, Scheiße, was haben Sie blöder Idiot angestellt?”

“Ich habe dich nicht getötet”, sagte Luke, dann deutete er mit der Waffe auf Johnnys Hände. “Das hat schon ein anderer für mich erledigt.”

“Holen Sie einen Arzt, ich verblute”, schrie Johnny.

Luke hörte Schritte in dem Zimmer direkt über ihnen. Er ging zur Treppe und rief hinauf: “Wir sind hier unten. Newton ist gesichert. Ich bin unbewaffnet.”

Dann legte er seine Pistole auf die Treppe und ging hinüber zu Johnny. Bevor man ihn wegschaffte, hatte er ihm noch einiges zu sagen.

“Raphael ist nicht gestorben, ohne sich zu wehren, nicht wahr?”

“Ich weiß nicht, worüber Sie sprechen”, erwiderte Johnny. “Wenn Sie Polizist sind, dann müssen Sie mir Hilfe rufen.”

“Genau das ist’s. Ich bin kein Polizist”, sagte Luke. “Ich bin ein Freund von Jade Cochrane. Du hast jemanden umgebracht, den sie liebte. Wer hat dich beauftragt?”

“Fick dich!”, schrie Johnny.

Luke trat Johnny auf das Bein, genau oberhalb des Knies. Der Mann schrie in demselben Augenblick, als die Flurtür aufgestoßen wurde.

“Ich bin es. Luke Kelly. Machen Sie das Licht an, bevor Sie heruntergehen. Meine Waffe liegt auf der letzen Stufe.”

Newton fluchte, als immer mehr Polizisten in den Keller kamen.

“Er hat auf mich geschossen!”, schrie er. “Helfen Sie mir, bevor ich verblute!”

Luke richtete sich auf, dann sah er das Einsatzkommando sowie das halbe Dutzend Polizisten an, die alle ihre Waffen sowohl auf Newton als auch auf ihn gerichtet hatten.

“Wie Sie an dem Geruch hier unten erkennen, hat unser Freund Newton unsere Gastgeberin beiseite geschafft, bevor die Party zu Ende war. Ich weiß zwar nicht, wo genau sie ist, aber das, was von ihrem Körper übrig ist, werden Sie hier unten finden. Es ist Mabel Tyler, die Eigentümerin des Hauses. Sie war eine nette alte Dame und hat es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben. Außerdem werden Sie, da bin ich ganz sicher, feststellen, dass dies der Mann ist, der Raphael und seine Krankenschwester im St. Louis Memorial Krankenhaus umgebracht hat. Vorausgesetzt, Sie vergleichen seine DNS mit der des Täters dort.”

“Zur Hölle mit dir!”, quietschte Newton. “Zur Hölle mit Ihnen allen. Ich brauche medizinische Versorgung!”

Einer der Polizisten sagte über Funk den Rettungssanitätern, die schon oben warteten, Bescheid, dass der Ort gesichert sei, und wo sie den Patienten finden würden, während die anderen Polizisten nach der Leiche von Mabel Tyler suchten.

Zwei Polizisten bewachten Newton. Aber Luke war mit dem Mann noch nicht fertig. Er wollte ihm, bevor er ging, noch etwas mitgeben, worüber er nachdenken konnte.

Er kniete neben Newton und deutete auf dessen Hände.

“Raphael hat ein Stück von deiner Hand bekommen, bevor er starb, was?”

Newton war außer sich vor Schmerz.

“Sie meinen meine Hände? Scheiß auf meine Hände! Ich blute hier aus”, stöhnte er.

“Außerdem stirbst du”, sagte Luke.

Newton stöhnte. “Halten Sie den Mund.”

“Oh, du wirst nicht durch die Schussverletzung sterben. Das kriegen die Ärzte schon wieder hin. Ich weiß zwar nicht, ob sie das Bein retten können, aber sie werden auf alle Fälle dein Leben retten … damit du später sterben wirst.”

Johnny begann, sich das Bein zu halten, als die Sanitäter kamen und das versorgten, was Luke von Johnny übrig gelassen hatte.

“Sorgen Sie dafür, dass er endlich den Mund hält. Ich weiß nicht, worüber er redet”, presste Newton schmerzerfüllt zwischen den Zähnen hervor.

“Oh, Entschuldigung, ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt”, sagte Luke. “Diese Wunden an deinen Händen, die stammen doch von Raphaels Fingernägeln, oder? Nun, erinnerst du dich daran, dass überall Blut war, als du ihn erwürgt hast? Ich wette, dass du auch eine ganze Menge Blut von ihm abbekommen hast … auch in die Wunden an deinen Händen.”

“Na und? Na und? Der Hund starb an Krebs. Ich habe den Prozess nur beschleunigt. Nun halten Sie doch endlich den Mund und lassen mich in Ruhe.”

“Johnny … Johnny, du verstehst es immer noch nicht. Ja, Raphael hatte Krebs, und ja, er war todkrank. Aber der Krebs war nur eine Nebensächlichkeit, eine Begleiterscheinung der Krankheit, unter der er außerdem litt. Er hatte Aids im Endstadium. Erinnerst du dich an all das Blut? Ich würde tippen, dass du den Erreger jetzt auch in dir trägst.”

Der Schock, das zu hören, war so groß, dass Johnny in diesem Moment seine Schmerzen nicht mehr spürte. Die Zeit schien stillzustehen. Er dachte an den Tag zurück, als er im Krankenhaus war und wie der kranke Typ ihn ansah, als er seine Fingernägel durch die Latexhandschuhe hindurch in Johnnys Fleisch krallte. Jetzt wusste Johnny, warum er gelächelt hatte.

Er schloss die Augen und fing an zu schreien.


18. KAPITEL

Sam saß still neben seiner Tochter und freute sich darüber, dass sie ihn Dad nannte. Dann sah er zu Jade hinab. Obwohl sie sich geweigert hatte zu schlafen, hatte sie die Augen geschlossen und war sehr ruhig.

Er überlegte gerade, wie er sie am besten aufs Bett legen konnte, ohne sie zu wecken, als er plötzlich ein Geräusch hörte, dass wie ein kaputter Auspuff klang. Aber er wusste, was es war. Bevor er sich bewegen konnte, war Jade schon auf den Beinen. Sie hatte es auch gehört.

Sie griff seinen Arm, ihre Augen waren vor Angst weit offen.

“Hast du das gehört? Waren das Schüsse?”

“Ich glaube ja”, sagte er.

“Das ist Luke”, sagte sie und rannte dann aus dem Zimmer.

Sam holte sie auf dem Flur ein und zog sie wieder an sich.

“Warte! Wir sollen hier warten, das weißt du! Wir haben keine Ahnung, woher die Schüsse kommen und wer auf wen schießt. Hier oben ist es sicherer, wenn wir nicht das Risiko eingehen wollen, von Querschlägern getroffen zu werden.”

“Was ist, wenn die Polizei nicht gekommen ist? Was ist, wenn …”

“Wir können es sehen, wenn wir aus meinem Schlafzimmerfenster gucken.”

“Zeig es mir”, bat sie.

Sie eilten beide in den anderen Flügel des Hauses, unsicher, was sie erwarten würde.

“Nein, schau mal! Es ist alles in Ordnung”, besänftigte sie Sam, als er durch die Vorhänge spähte. “Die Polizei ist überall … es sind eine Menge Streifenwagen da und … sieh mal, da ist ein Wagen von der Spezialeinheit. Luke ist mit Sicherheit nicht allein da drin. Sie haben alles unter Kontrolle.”

“Gott sei Dank”, flüsterte Jade.

“Komm vom Fenster weg”, sagte er. “Da bist du nicht sicher.”

Sie tat, was er ihr sagte und folgte ihm zurück zur Treppe. Als er sie bat, zurück in ihr Zimmer zu gehen, weigerte sie sich.

“Ich warte einfach hier”, sagte sie und setzte sich auf die oberste Treppenstufe. “So können wir sehen, wenn er zurückkommt.”

Sam setzte sich wortlos zu ihr. Er hatte sie durchschaut. Jade mochte Luke Kelly mehr, als sie es sich selbst eingestehen wollte. Sie mussten einfach warten, bis Luke durch diese Tür wieder hereinkam.

Luke sah den Rettungssanitätern dabei zu, wie sie Johnny Newton in die Armvene eine Infusion legten und sich bemühten, die Blutungen so gut es ging zu stillen. Dann legten sie ihn auf eine Trage und beförderten ihn nach oben.

Newton schrie und fluchte die ganze Zeit, bis sie aus dem Haus waren, während die Beamten und Ermittler ihre Suche nach der Quelle des furchtbaren Geruchs fortsetzten. Luke erinnerte sich an das letzte Mal, als er mit Mabel Tyler gesprochen hatte. Es war kurz nach Ostern, und sie hatte ihm erzählt, dass sie gerade aus der Kirche kam, wo die Gemeinde für die Kinder Eier versteckt hatte. Sie hatte so viel Spaß an der Freude der Kinder, dass sie sich an ihre eigene Kindheit erinnerte. Sie hatte es so sehr bedauert, dass sie und Edward nie eigene Kinder hatten bekommen können.

Jetzt schimmelte sie wegen Johnny Newton in einer dunklen Ecke ihres Kellers vor sich hin. Luke bedauerte, dass er den dummen Hund nicht erschossen hatte.

Thomas Haley war von der Mordkommission und kannte Luke schon seit Jahren. Er ging zu den Stufen hinüber, auf denen Luke saß, und stupste ihn kräftig in den Rücken.

“Verdammt Kelly, dem hast du es aber ordentlich gegeben, was?”

“Ich denke gerade darüber nach, dass ich ihn hätte töten sollen.”

“Aber das konntest du nicht, denn die Geschichte ist noch nicht zu Ende, nicht wahr?”

“Wir meinen, nein”, sagte Luke. “Bis wir nicht wissen, wer ihn für die Morde engagiert hat, ist die Tochter von Sam Cochrane noch nicht in Sicherheit.”

“Der Polizeichef hat die Zeichnungen von ihr in der Abteilung verteilt”, sagte Haley und sah Luke aufmerksam an, um seine Reaktion zu beobachten. “Es ist eine Schande, was man mit ihr gemacht hat. Es ist auch nicht schön, wenn ich daran denke, was in den Medien los sein wird, wenn das alles herauskommt. Die machen dann ein Fass auf.”

“Das machen sie jetzt schon”, sagte Luke.

“Dennoch – das ist verdammt mutig von ihr, und schlau dazu. Diese Zeichnungen sind fast so gut wie Schnappschüsse. Das Problem ist, dass seitdem so viel Zeit vergangen ist. So, wie ich das verstehe, passierte ihr das in einem Zeitraum von sechs Jahren … vom sechsten bis ungefähr zum zwölften Lebensjahr. Stimmt das?”

Luke nickte.

“Also reden wir hier von einem zeitlichen Unterschied von fast zwanzig Jahren. Jedenfalls in einigen Fällen. Unser Problem ist natürlich, dass diese Männer seitdem ordentlich gealtert sind. Verdammt, vielleicht sind einige schon verstorben, andere sind glatzköpfig oder fett. Was auch immer.”

“Wir können nur hoffen, dass einige von ihnen schon in Haft sind.”

“Jep”, stimmte Haley zu. “Das auch. Dennoch muss sie als Frau das Rückgrat haben, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.”

“Das hat sie, das sage ich dir”, gab Luke zurück.

Bevor Haley noch etwas hinzufügen konnte, rief einer der Beamten laut etwas in ihre Richtung, was sie nicht verstehen konnten.

“Hier drüben”, rief er noch einmal.

Luke sah auf. Der Beamte stand vor einer kleinen Schranktür. Von dort, wo Luke saß, konnte er eine Schuhspitze sehen.

“Verdammt”, murmelte er und ging die Treppe nach oben.

Er ging durch verschiedene Zimmer, bis er mit schnellen Schritten die Haustür erreichte. Nach draußen joggte er. Auf dem Weg über die Straße rannte er. Für heute hatte er genug. Er musste Jade sehen, und er musste Sam von Mabel berichten. Dieser verfluchte Johnny Newton. Er sollte in der Hölle schmoren.

Als Jade hörte, dass die Haustür aufging, sprang sie auf die Füße.

Luke trat durch die Tür, als sie schon die Stufen hinabging. Als er aufsah und sie anschaute, hielt sie wegen seines Gesichtsausdrucks inne. Dann sammelte sie sich und ging auf ihn zu.

Luke nahm zwei Stufen auf einmal. In der Mitte der Treppe trafen sie sich und hielten an. Sie begann, mit ihren Händen seine Schultern zu berühren, dann fuhr sie ihm mit den Fingern über die Brust, dann an seinen Armen entlang, um ganz sicher zu gehen, dass ihm nichts geschehen war.

“Wir haben Schüsse gehört”, sagte sie leise.

Luke nickte.

“Ist er tot?”

“Nein.”

“Geht es dir gut?”

“Ja.”

Jade seufzte, dann lehnte sie sich vor und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie lehnte ihre Wange gegen seine Schulter.

Luke war erstaunt. Einen Moment lang hatte er Angst, sich zu bewegen, vielleicht würde er dann etwas versäumen, aber als sie sich nicht rührte, nahm er es als gutes Zeichen und legte seine Arme um ihre Taille.

Luke hörte Schritte auf der Treppe. Er schaute auf und sah Sam. Er kam auf sie zu.

“Mabel?”, frage er.

“Es tut mir leid, Sam. Ich hoffe, dass er sie sofort getötet hat, nachdem er ins Haus eingedrungen war.”

“Die arme Mabel”, sagte Sam. “Sie hat wahrscheinlich Todesängste ausstehen müssen.” Er ging an Luke und Jade vorbei. “Ich muss Brooks Bentley anrufen. Ich glaube, er ist immer noch ihr Notar. Er wird wissen, was als Nächstes getan werden muss.”

“Dad?”

Dieses Wort riss Sam aus seiner Trauer. “Ja, Liebes?”

“Es tut mir leid, das mit deiner Nachbarin.”

Er berührte sie leicht, erst die Haare, dann strich er ihr über die Wange.

“Und es tut mir leid wegen deines Freundes”, sagte er, dann ging er weiter die Treppe hinab.

Sobald sie allein waren, schaute Luke ihr direkt ins Gesicht.

“Du hast ihn gerade Dad genannt.”

“Ja.”

“Wie schön für dich”, sagte er leise, dann küsste er sie auf die Wange. “Auch wenn ich riskiere, dass du mich schlägst, möchte ich dich darauf hinweisen, dass du ins Bett gehörst.”

“Du hast doch nicht erwartet, dass ich schlafe, während du Heldentaten vollbringst?”

Luke schüttelte den Kopf, dann fuhr er mit der Fingerspitze über ihren Wangenknochen, während er sich über die Zartheit ihrer Haut und ihren irritierten Gesichtsausdruck wunderte.

“Ich muss dir etwas sagen.”

“Okay.”

“Ich wollte ihn töten. Ich hatte noch nie dieses Gefühl, dass ich einen Menschen töten wollte. Für das, was er Raphael und der Krankenschwester angetan hat und was er mit Mabel gemacht hat, hat er es verdient zu sterben.”

“Aber du hast es nicht getan.”

“Nein … weil wir herausfinden müssen, für wen er arbeitet.”

“Das hat er nicht zugegeben?”

Luke dachte an Raphael und an die Wunden, die er Johnny Newton zugefügt hatte. Raphael hatte sich auf die einzig mögliche Art gewehrt. Dafür bewunderte Luke ihn. Und er erinnerte sich an das Gefühl der Befriedigung, das er gehabt hatte, als er Johnny Newton sagte, was ihm Raphael zum Abschied mitgegeben hatte.

“Wir haben über andere Dinge gesprochen”, sagte Luke. “Sobald die Polizei etwas herausgefunden hat, wird sie uns Bescheid sagen.”

“Was, wenn er nicht damit herausrückt? Was ist, wenn sein Auftraggeber herausfindet, dass er mich nicht umgebracht hat und jemand anderen schickt, der den Job zu Ende führt?”

“Deswegen bin ich ja hier”, sagte Luke.

Jade sah ihn irritiert an. “Bezahlt dich Sam dafür?”

“Zu Anfang hatte er mir das tatsächlich angeboten, aber ich habe sein Geld abgelehnt.”

“Und nun?”

Luke fasste sie am Handgelenk. Ihr Puls war schnell und ungleichmäßig. Er mochte das ebenso wenig wie die dunklen Ringe, die sie unter den Augen hatte.

“Ich bin hier, weil ich bei dir sein will”, sagte er leise, dann hob er sie auf und trug sie die Stufen hoch. “Süße, du bist kurz davor, vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden.”

“Ich weiß.”

“Du musst schlafen.”

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter “Ja … Das weiß ich auch.”

“Hast du Angst?”, fragte Luke.

Als sie ihm antwortete, war ihre Stimme so schwach, dass er den Kopf senken musste, um sie zu verstehen.

“Ich glaube, ich kann ohne Raphael nicht schlafen.”

Luke war fast oben an der Treppe angelangt. Jades Kopf rollte an seiner Schulter hin und her.

“Es gibt für alles ein erstes Mal”, sagte er und stieß die Tür zu ihrem Zimmer mit dem Fuß auf. Dann legte er sie auf das Bett.

Jade rollte auf die Seite. Ihre Augen waren geschlossen, noch bevor Luke ihr die Decke über die Schultern ziehen konnte.

Dann lehnte er sich zu ihr hinab, strich ihre Haare aus der Stirn und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

“Luke?”

“Ja, Baby?”

“Bleibst du hier, zumindest, bis ich eingeschlafen bin?”

“Ja.”

“Gut”, seufzte sie und schlief ein.

Einige Minuten später klopfte Sam leise an die Tür. Luke stand von seinem Sessel auf, um sie zu öffnen.

“Sie schläft”, flüsterte er und trat in den Flur hinaus.

“Gott sei Dank”, sagte Sam. “Ich weiß gar nicht, wie ich dir für all das, was du für uns getan hast, danken soll. Du brauchst nicht hierzubleiben. Ich setze mich zu ihr, während sie schläft.”

“Nein, ich habe ihr versprochen, dass ich hierbleibe.” Dann dämmerte es Luke, dass Sam ihn vielleicht gar nicht länger im Haus haben wollte. “… Wenn es dir recht ist, heißt das.”

“Alles, was Jade glücklich macht, ist mir sehr recht”, sagte Sam und lächelte. “Ach übrigens, ich habe mit Bentley gesprochen. Er ist immer noch Mabels Anwalt und war genauso geschockt wie wir von dem, was passiert ist.

Außerdem hat der Staatsanwalt den Leichnam von Raphael freigegeben. Ich habe ein Bestattungsinstitut angerufen. Sie melden sich, wenn wir die Urne mit seiner Asche abholen können.” Dann erschauderte Sam. “Ich höre mir selbst dabei zu, wie ich das sage, dabei kann ich das alles gar nicht glauben. Du hast Jade gefunden und zu mir zurückgebracht.

Ich kann gar nicht ausdrücken, welche Freude ich darüber empfinde! Aber seitdem sie wieder hier ist, geschehen nur noch schreckliche Dinge, und sie hat Angst. Ich mache mir solche Sorgen, dass … dass sie glauben könnte, dass dieses Haus … das Unglück anzieht. Was ist, wenn sie von hier fort will? Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal ertragen könnte, sie zu verlieren.”

Luke legte seine Hand tröstend auf Sams Schulter.

“Denkst du immer noch, dass sie das tun würde? Nachdem was heute passiert ist? Ich meine … sie nennt dich Dad! Denk doch mal nach! Aufgrund all dessen, was hier geschehen ist, ist das ihre Zufluchtsstätte geworden. Siehst du nicht, dass diese Tragödie euch beide einander nähergebracht hat? Und das schneller, als es sonst geschehen wäre.”

Sam lehnte sich gegen die Flurwand, dann fuhr er sich mit den Fingern durch sein Haar.

“Du hast recht. Natürlich hast du recht. Aber manchmal habe ich fast Angst, mich schlafen zu legen, weil ich denke, es könnte wieder so sein wie vor zwanzig Jahren, als sie verschwand.”

“Ich traue Jade mehr als das zu”, sage Luke. “Und das solltest du auch tun.” Dann sah er auf die Uhr. “Es ist fast acht Uhr. Warum gehst du nicht früh zu Bett?”

Sam verdrehte die Augen. “Ich hätte fast vergessen, weshalb ich hochgekommen bin. Du hast seit Stunden nichts mehr gegessen. Soll ich dir etwas bringen?”

“Nein, danke. Bist du damit einverstanden, dass ich hier bei Jade bleibe?”

Sam nickte. “Wie ich schon sagte, ich bin mit allem einverstanden, was sie wieder ein wenig fröhlicher macht. Dann sehen wir uns morgen früh. Du weißt ja, wo mein Schlafzimmer ist, falls ihr etwas braucht.”

“Keine Angst, wenn jemand draußen nachts herumläuft. Ich habe noch ein paar Männer auf ihren Posten gelassen. Einer vorne, einer hinten, obwohl ich nicht glaube, dass das nötig sein wird.”

“Danke, Luke. Du bist mehr als nur ein guter Freund.”

“Schlaf gut”, sagte Luke.

Sam winkte und drehte sich um.

Luke schlüpfte wieder in Jades Schlafzimmer und schloss leise die Tür. Er ging zu seinem Sessel, doch dann hielt er an und drehte sich um, um die Tür abzuschließen.

Zuversichtlich, dass sie heute Nacht nicht noch einmal gestört würden, zog er seine Schuhe aus und dann sein Hemd und legte es auf den Tisch. Dann setzte er sich wieder neben ihr Bett. Die Sprungfedern quietschten leise, als er auf dem Sessel Platz nahm, dann war es still.

“Komm her, mein Mädchen. Lass Onkel Peter mal sehen, was du Hübsches unter deinem Hemdchen hast. Oh ja, … was für ein feines Nachthemd. Ich mag Rosa, du auch?”

“Du riechst komisch aus dem Mund”, sagte Jade.

Das Lächeln verschwand von Onkel Peters Gesicht. Also mochte die kleine Schlampe es nicht, wenn man ein bisschen nach Brandy roch?

“Du sollst Erwachsene nicht kritisieren. Onkel Peter wird dich dafür verhauen.”

Jade wachte abrupt auf. Sie schwitzte und sie spürte ihr Herz rasen. Sie drehte sich nach Raphael um, und in diesem Moment erinnerte sie sich an alles. Aber bevor sie traurig werden konnte, sah sie, dass Luke bei ihr war. Er war eingeschlafen, sein Kinn lag auf seiner Brust, die Beine gespreizt.

Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen. Es war in Ordnung. Sie war nicht allein. Noch einmal sah sie Luke an, dieses Mal aus einer anderen Perspektive. Es drang ein wenig Licht durch die Vorhänge und ein gelblicher sanfter Schein kam aus dem Badezimmer, wo sie das Licht angelassen hatte. Im Schatten wirkte Luke völlig anders – nur hatte sie sich zuvor nicht getraut, sich das einzugestehen. Aber jetzt, wo er nicht merkte, dass sie ihn ansah, betrachtete sie ihn eingehend.

Seine Füße und sein Oberkörper waren nackt. So, wie sich seine Muskeln gegen die Hose abzeichneten, konnte Jade schließen, dass er gut durchtrainiert war. Im Gegensatz zu Raphaels war sein Gesicht nicht perfekt, aber es strahlte Stärke und Selbstbewusstsein aus, was Raphael nie hatte. Es rührte daher, dass Luke immer wusste, wer er war, und dass er geliebt wurde.

Er hatte dickes braunes Haar. Jade fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie es berührte. Ob es strohig oder weich unter ihren Fingern war? Ihr Blick glitt zu seinem Hosenbund. Er hatte den Knopf geöffnet, aber nicht den Reißverschluss. Das Bund schmiegte sich an seinen glatten Bauch. Sie fragte sich, ob seine Beine wirklich so lang waren, wie sie wirkten. Und stellte sich plötzlich vor, wie sie nackt aussehen mochten.

Ein seltsames unbekanntes Gefühl zog ihr die Muskeln tief in ihrem Innersten zusammen. Es war wie ein Schmerz, der sie plötzlich traf, sodass sie kaum Luft bekam.

Sie hielt sich die Hände vor den Mund, um schnell ein leises Stöhnen zu unterdrücken. Sie hatte Raphael schon nackt gesehen. Aber nie hatte das bei ihr diese Gefühle ausgelöst. Jade setzte sich auf und betrachtete ihn, bis ihre Finger anfingen zu zucken. Schnell stand sie auf und holte Skizzenblock und Stift, die neben dem Tisch auf dem Boden gelegen hatten. Als sie wieder im Bett war, setzte sie sich im Schneidersitz auf und begann zu zeichnen.

Luke wusste nicht, wie lange er dieses Geräusch schon gehört hatte, aber er dachte, es wäre ein Traum gewesen. Es war ein unterbrochenes Kratzen – wie eine Ratte, die versucht, sich durch einen Pappkarton zu nagen – unterlegt von dem Geräusch, wenn jemand atmete. Ohne sich zu bewegen, öffnete er die Augen, und dann sah er sie.

Jade war wach, und nicht nur das, sie zeichnete. Zuerst dachte Luke, sie hätte wieder einen Albtraum gehabt und zeichnete das Gesicht, dass in ihrem Traum erschienen war. Aber dann bemerkte er, dass sie häufig zu ihm herübersah, ihn einen Moment lang musterte und dann ihre Aufmerksamkeit wieder dem Skizzenblock zuwandte. Sie zeichnete ihn.

Er bewegte sich nicht und versuchte, gleichmäßig weiterzuatmen. Es war seltsam zu wissen, dass sie ihn ansah, ohne ihm in die Augen zu schauen – sie sah wahrscheinlich nicht, dass er ihr Gesicht beobachtete.

Und was für ein Gesicht. Es war ausdrucksstark. Man sah ihr die Erschöpfung und die Strapazen der letzten Wochen noch an, und dennoch war es so schön. Ihre Haare waren verwuschelt und rahmten ihr Gesicht ein, und ihre Sachen waren zerknittert, als habe sie in ihnen geschlafen, was ja auch stimmte.

Und so drehte Luke den Spieß einfach um und beobachtete sie, ohne dass sie es wahrnahm.

Jades Rücken begann zu schmerzen. Es war das erste Anzeichen, dass sie zu lange über dem Block gebeugt gearbeitet hatte, dazu noch ohne ausreichendes Licht. Sie sah sich die Zeichnung ein letztes Mal an. Dann schraffierte sie die Täler zwischen Lukes Bauchmuskeln, um sie dunkler zu machen. Schließlich streckte sie sich und unterdrückte ein Seufzen.

“Bist du fertig?”

Sie erschrak. Luke schlief nicht mehr.

“Wie lange bist du schon wach?”

“Lange genug.”

Luke setzte sich auf, dann streckte er die Arme über seinen Kopf und gähnte.

Noch einmal verstärkte sich das seltsame Gefühl in Jades Magen, das spürte sie. Plötzlich war es zu warm und stickig im Zimmer.

“Darf ich mal sehen?”, fragte Luke.

Jade klappte den Block zu und warf ihn und den Stift auf die andere Seite des Bettes. “Es ist noch nicht fertig”, sagte sie und verzog das Gesicht, als sie ihre schwarzen Finger betrachtete. “Kohle. Ich muss mir die Hände waschen.” Sie stand langsam auf und machte einen Bogen um Luke.

Er hörte dem Rauschen des Wassers im Badezimmer zu und wartete darauf, dass Jade hinauskam. Die Stille, als der Hahn abgedreht war, war lang und unerträglich, aber sie kam nicht zurück ins Schlafzimmer.

“Jade?”

“Was?”, rief sie.

“Möchtest du, dass ich gehe?”

Die Tür flog auf. Sie stand im Türrahmen und hielt sich beide Hände vor den Bauch.

“Nein.”

“Dann geh wieder ins Bett. Du musst doch müde sein.”

Doch sie rührte sich nicht.

Er stand auf. “Stimmt was nicht? Geht es dir nicht gut? Ich kann Sam Bescheid sagen. Er sagte, ich soll ihn rufen, falls …”

“Nein, ich bin nicht krank.”

Er setzte sich wieder hin, um ihr Zeit zu geben. Luke versuchte zu lächeln.

“Gut, wenn du nicht müde bist, sollen wir uns dann unterhalten? Oder hast du Hunger? Ich wette, du hast noch nichts gegessen.”

“Ich habe keinen Hunger.”

Er seufzte frustriert. “Mir fällt nichts mehr ein. Du musst mir schon einen Hinweis geben, was los ist mit dir.”

Sie ging einen Schritt in das Zimmer und hielt zufällig dort an, wo ein Strahl Mondlicht durch die Vorhänge fiel. Luke stockte der Atem.

“Weißt du eigentlich, wie schön du bist?”

“Wir sehen uns selbst nie so, wie uns die anderen sehen”, sagte sie und begann zu zittern. Genau das wollte sie hören, aber Jade hatte Angst vor dem, wohin es führen könnte.

“Ich hatte Angst um dich, als du heute das Haus verlassen hast.”

“Ich weiß”, sagte Luke. “Aber ich war jahrelang bei der Polizei, bevor ich meine eigene Firma gegründet habe. Ich wusste, was auf mich zukam.”

“Aber das heißt nicht, dass wir uns keine Sorgen gemacht haben.”

“Ich weiß. Es tut mir leid, dass du dich um meinetwillen gefürchtet hast. Willst du dich nicht setzen?”, fragte Luke.

Sie durchquerte eilig das Zimmer und schlüpfte ins Bett.

Aber jetzt war sie ihm näher als zuvor. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren. Das war immer etwas, was schlimme Erinnerungen in ihr wachrief. Aber dieses Mal war es anders. Sie war nervös, aber auf eine andere Art und Weise.

“Fühlst du dich nicht wohl mit mir?”, fragte Luke.

“Nein.”

Es war nur ein kleines Wörtchen, aber Luke war es, als habe ihn jemand in den Magen getreten. “Verzeihung. Soll ich vielleicht mein Hemd anziehen?”

“Nein. Lass es aus”, sagte sie und war dankbar, dass er in dem Halbdunkel nicht sehen konnte, dass sie rot geworden war. “Was ich meinte war … es ist einfach zu heiß, um in den Sachen zu schlafen.”

Luke grinste. “Dasselbe machst du doch auch.”

Mit offenem Mund sah sie ungläubig an sich herab. Dann sah sie ihm geradewegs in die Augen.

“Du machst mich wahnsinnig”, murmelte sie.

Luke hörte zu grinsen auf. “Ja? Na, willkommen im Club.”

“Was meinst du damit?”, fragte sie.

“Nichts”, sagte Luke. Jetzt stand er auf, ging unbeholfen ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

Jade schossen die Tränen in die Augen. Sie hatte ihn wütend gemacht, aber sie wusste nicht, weshalb. Verdammt, diese Männer-Frauen-Geschichte hätte sie schon vor Jahren lernen sollen. Sie ließ sich auf die Kissen fallen, rollte sich auf die Seite und kniff die Augen zusammen. Es war schlimm und dumm, dass sie sich jetzt solche Gedanken machte, wo Raphael doch tot war.

Warum, Süße? Es ist nicht dumm, so zu sein, wie du bist, außer dass du nicht zugeben willst, dass du manchmal im Unrecht bist.

Mit einem Ruck öffnete sie die Augen. Auch wenn Jade wusste, dass es unmöglich war, hätte sie schwören können, dass sie eben Raphaels Stimme gehört hatte.

Sie hörte die Toilettenspülung jenseits der Tür, dann das Rauschen der Dusche. Sie schlug mit der Faust auf ein Kissen, dann rutschte sie tiefer unter die Decke. Genau in dem Moment, als ihr Herzrasen ein wenig nachließ und ihr Puls sich beruhigte, hörte sie Luke wieder im Bad.

Ich kann nicht mehr bei dir sein, Süße. Aber er kann. Vertraue ihm. Vertraue dir. Das ist alles, was dir übrig bleibt.

Jade setzte sich aufrecht. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Oh Rafie … ich fühl’ mich ohne dich hilflos.

Nein, das tust du nicht. Du fühlst dich einfach anders. Es ist an der Zeit, dass du die Vergangenheit Vergangenheit sein lässt und dich auf die Zukunft konzentrierst.

Ist Luke meine Zukunft?

Eine Weile herrschte Stille, dann hörte sie Raphaels Stimme wieder so deutlich, als stünde er direkt neben ihr.

Frag mich nicht. Woher soll ich wissen, wie es in deinem Herzen aussieht?

Das weißt du nicht?

Nein. Jetzt nicht mehr. Ich bin fortgegangen. Du bist noch da. Lebe dein Leben für uns beide, Baby. Lebe lang und glücklich, und mache mich stolz.

Ich liebe dich, Rafie.

Ich weiß. Ich habe dich auch geliebt.

Jade erzitterte, denn sie war nicht darauf vorbereitet, dass er den letzten Satz in der Vergangenheitsform gesprochen hatte.

Sie hörte, wie das Rauschen der Dusche aufhörte, dann die Schiebetür. Sie schloss die Augen und ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie sich vorstellte, wie er mit nacktem Körper aus der Badewanne stieg.

Sie wollte wissen, wie es sein mochte, mit einem Mann zu schlafen und daran Freude zu haben, es sogar zu genießen, so wie Frauen es eigentlich tun sollten. Sie hatte nichts als Gewalt kennengelernt … und dazu ist sie noch ein Kind gewesen. Würde es ihr jemals gelingen – als erwachsene Frau –, mit einem Mann diese Nähe zu genießen?

Dann ging die Badezimmertür auf. Luke kam heraus, frisch geduscht, aber er trug noch seine Freizeithosen.

“Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich nebenan schlafe. Ich bin ja in der Nähe. Du musst mich nur rufen, dann komme ich schon zu dir, okay?”

Sie nickte.

Luke hatte das Bedürfnis, sie zu berühren, begnügte sich aber damit, sie anzulächeln, als er durch die Zwischentür in das Zimmer nebenan ging.

Jade lehnte sich über die Bettkante, um zu beobachten, wie er die Bettdecke zurückzog und dann einige Kissen auf das Kopfende warf. Sie sah, wie er anfing, sich die Hose aufzumachen, und dann innehielt. Seine Schultern sackten hinunter, dann ließ er sich auf die Bettkante sinken. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte vor sich auf den Boden. Er sah so unsicher aus. So traurig. So verletzt. Es schmerzte Jade, dass er sich so fühlte, und dass sie vielleicht ein wenig daran schuld war. Sie wollte zu ihm gehen, ihre Arme um ihn legen und ihn dazu bewegen, wieder zu lächeln. Als ihr das klar wurde, begriff sie auch noch etwas anderes, und das machte ihr noch mehr Angst. Dann war sie sich sicher.

“Äh … Luke?”

“Ja?”

Sie hatte erwartet, dass er zu ihr käme. Stattdessen saß er noch auf seinem Bett und starrte auf den Boden. Sie seufzte. Er machte es ihr nicht leicht.

“Luke!”

Er wurde lauter. “Ja?”

“Verdammt Luke. Ich habe dich gerufen. Du sollst doch dann sofort zu mir kommen.”

Eine Sekunde später stand Luke im Türrahmen und starrte sie ungläubig an.

“Was hast du gesagt?” Als sie nicht antwortete, versuchte er es noch einmal. “Lass es mich noch einmal anders formulieren: Was sagst du mir nicht?”

“Ich sage dir nicht, dass ich möchte, dass du mit mir schläfst.”

Er runzelte die Stirn. “Okay. Ich habe dir doch gesagt, dass ich gern nebenan schlafen kann.”

Sie verdrehte die Augen und schlug mit beiden Fäusten auf die Bettdecke ein.

“Ich weiß nicht, wie ich das machen soll”, murmelte sie, “du musst mir helfen.”

Plötzlich zerknirscht setzte er sich zu ihr auf das Bett.

“Es tut mir leid, Baby. Vielleicht bin ich auch ein wenig gereizt, weil ich so wenig geschlafen habe, aber ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Natürlich helfe ich dir. Das ist doch selbstverständlich.”

Jade wich zurück. “Bist du sicher?”

“Natürlich. Sag einfach Bescheid.”

“Es ist etwas, was ich noch nie gemacht habe, jedenfalls nicht als Erwachsene.”

Sie sah zu ihm auf und betrachtete die Konturen seines Gesichts, ebenso wie die Schatten, die darin lagen. Sie sah ein Gesicht, von dem sie wusste, dass sie es lieben könnte. Es musste sich noch zeigen, ob sie ihm das geben konnte, was er so sehr verdiente.

“Ich bin noch nie verliebt gewesen, und deshalb weiß ich auch nicht, wie sich das anfühlt. Aber ich glaube, es könnte gerade passieren.”

Luke fühlte sich, als sei er mit einer Axt in zwei Hälften geteilt worden. Es klingelte in seinen Ohren und sein Kopf fühlte sich leicht an. Er öffnete seinen Mund, aber außer einem Ächzen kam nichts heraus.

Jade runzelte die Stirn. “Solltest du jetzt nicht etwas sagen? Irgendetwas? Vielleicht ein ‘Danke schön, aber danke nein’? Sogar ein ‘Ach wirklich, ich hatte ja keine Ahnung’ wäre besser als das?”

“Hilf mir Herr”, murmelte Luke und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen um nachzuschauen, ob er die Worte wirklich gesagt oder ob er das Stoßgebet nur geträumt hatte.

Jade verzog das Gesicht. Luke dachte, es sei besser, jetzt etwas zu sagen, auch wenn es das Falsche wäre.

“Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht da drüben im Bett liege und ob ich nicht schon eingeschlafen bin und ob das, was ich eben gehört habe, nicht nur ein Traum ist.”

Jade rutschte nervös im Bett umher. Sie wusste nicht, ob das, was er gerade gesagt hatte, ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Aber nur für den Fall, dass es so war, nahm sie die Gelegenheit wahr und strich ihm mit der flachen Hand über die Brust.

Luke hätte nichts mehr erschrecken können, auch wenn sie ihm mit der Faust in die Magengrube geschlagen hätte. Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinen Lippen und küsste sie. Sie schmeckte unglaublich gut, süß und viel zu greifbar, um ein Traum zu sein.

“Okay, da ich sowieso nur träume, kann ich es auch sagen”, begann Luke. “Ich habe mich schon in dich verliebt, als ich dich das erste Mal in New Orleans gesehen habe, als du dort inmitten der ganzen Kinder auf dem Boden gesessen und ihre Gesichter bemalt hast. Nicht nur das, sondern ich träume die ganze Zeit davon, mit dir zu schlafen. Nur weiß ich ja, wie du zu Männern stehst, und ich möchte, dass du weißt, dass ich ein Leben lang darauf warten würde, auf die Möglichkeit, dass du vielleicht deine Haltung dazu änderst.”

Jade fühlte sich, als habe sie plötzlich keinen Halt mehr. Oh Gott. So also fühlte es sich an, wenn man jemanden so sehr berühren wollte, dass es einem wehtat.

“Das ist kein Traum”, sagte Jade. “Und ich möchte, dass wir miteinander schlafen … oder es zumindest versuchen. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich möchte es, aber ich weiß nicht, was dann passiert. Es könnte sein, dass alle Alarmsirenen in mir losschlagen, dass ich mich an die Vergangenheit erinnere … Wenn das so ist, dann denke bitte nicht, dass es etwas mit dir zu tun hat. Du hast nichts falsch gemacht. Es liegt dann daran, dass früher jemand etwas falsch gemacht hat.”

Luke konnte sich nicht mehr darauf konzentrieren, was sie sagte. “Oh, Liebes”, flüsterte er und berührte dann ihre Hände, ihr Gesicht.

“Sieh es einfach als Testlauf”, sagte Jade. “Wenn dir das Modell nicht gefällt, dann haben wir nur wenige Minuten verschenkt.”

Luke holte langsam tief Luft.

“Wenn es dir wirklich ernst ist damit – und glaube mir, ich bete zu Gott, dass du keine Witze machst –, dann ist da etwas, das du wissen solltest.”

“Was?”

“Wenn ich schon Zeit verschwende …”

Jade hielt den Atem an. “Dann?”

“Dann werden es verdammt noch mal mehr als einige Minuten sein.”


19. KAPITEL

Jade konnte ihren Blick nicht von Lukes Gesicht abwenden. Sie musste schauen, ob sie in seinen Augen die Zärtlichkeit und die Wärme sehen konnte, die sie brauchte, um sicher zu sein, dass es kein Fehler war.

“Wer fängt an?”, fragte sie.

Luke war von dieser Frage etwas irritiert. In diesem kurzen Moment sah er vor seinem inneren Auge ein kleines Kind, das nackt war, und das gottergeben vor einer seltsamen Kreatur stand. Jade hatte offensichtlich keine Ahnung, dass die Vereinigung von Mann und Frau eine wahrhaft schöne Sache sein konnte.

“Nein, Baby, hier geht es nicht darum, wer zuerst anfängt und ob man sich abwechselt. Es ist Berührung …” Er strich mit dem Handrücken die Kurve ihres Kinns entlang.

“Und es geht um streicheln …” Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Brustkorb. “Und Zärtlichkeit …” Ihre Lippen berührten einander. Zuerst war es nur eine zarte Berührung wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, dann ein kurzes Probieren, um sich für eine zweite Kostprobe erneut zu berühren.

Jade erschauderte.

Sofort zog sich Luke zurück.

“Sweetheart … auch wenn sich das vielleicht ein wenig blöd anhört, aber du legst hier das Tempo vor. Sag mir Bescheid, wenn es dir zu schnell geht, dann höre ich auf.”

Sie leckte sich über die Unterlippe, um genau zu schmecken, wo seine Lippen zuvor gewesen waren. Es fühlte sich heiß und feucht an, und sie wollte noch mehr erkunden.

“Was kommt nun?”

Er strich mit dem Finger über ihr Kinn. “Die Möglichkeit, sich innerliche Verbrennungen zuzuziehen.”

“Was?”

“Schon gut”, sagte er leise, “ich habe nur Spaß gemacht.”

“Ich dachte, wir machen jetzt ernst?”

Lukes Blick verdunkelte sich. “Liebes, es ist sehr ernst, aber es gibt nichts Besseres, als wenn man mit jemandem, den man liebt, lachen kann. Also, hörst du mir zu?”

“Ja.”

Er deutete auf ihre Kleider. “Für diesen Augenblick bist du ein wenig dick angezogen.”

Sie nahm mit der rechten Hand den Kragen ihrer Bluse und zog ihn noch enger an den Hals, als er sowieso schon anlag.

Luke hob entschuldigend die Hände und rückte von ihr weg.

“Ich mache dir einen Vorschlag”, sagte er. “Wie wäre es damit, wenn ich mich einfach nackt ausziehe. Dann siehst du dir das alles in Ruhe an, und wenn du einverstanden bist, dann machst du den nächsten Schritt?”

“Eh …”

Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Jade wollte wegschauen, aber sie konnte es nicht tun. Und als er seine Hose beiseite warf und dann seine Unterhose auszog, wurden ihre Knie weich. Ihre Muskeln in ihrem Bauch zogen sich zusammen und fingen an zu schmerzen. Sie hatte bei Weitem mehr nackte Männer in ihrem Leben gesehen, als sie erinnern mochte, aber als sie jetzt Luke ansah, glaubte sie, sie sähe zum ersten Mal einen Mann. Seine Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab. Sein Körper hatte die perfekten Proportionen. Sie wusste ja schon, dass sein Brustkorb breit und die Muskeln kräftig waren. Er hatte einige wenige sehr dunkle Haare auf der Brust. Jetzt konnte sie sehen, dass sich die Haare in einer dünnen Linie über seinen Bauch bis zu seiner anwachsenden Erektion hinabzogen.

Luke sah sie aufmerksam an. Er hatte Angst, sich genau vorzustellen, was Jade in diesem Moment dachte.

“Ich kann nichts dagegen tun. Es ist keine Waffe, und es heißt schon gar nicht, dass ich dir damit wehtun will. Es ist nur die komplett normale Reaktion eines Mannes, wenn er mit einer sehr begehrenswerten Frau zusammen ist.”

“Ich weiß das … in meinem Kopf”, flüsterte Jade.

“Ich lege mich jetzt hin. Komm, und setz dich neben mich. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht anfassen, wenn du es nicht willst. Du musst mir sagen, was du möchtest.”

Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er sich auf das Bett und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf.

“Sag dir einfach, du seist in einem Streichelzoo.”

Ohne darüber nachdenken zu können, lachte Jade plötzlich auf, dann erschrak sie und schlug sich die Hand vor den Mund. Als er grinste und ihr zuzwinkerte, fing sie an, sich zu entspannen.

“Siehst du, habe ich ja gesagt. Es ist toll, wenn man mit jemandem lachen kann, den man mag. Wenn du noch ein wenig Liebe hinzutust, dann hast du alle Zutaten, um eine richtig gute Sache zu machen.”

“Oh Luke, ich wünsche mir so, dass es gut funktioniert.”

“Das weiß ich doch, Schätzchen. Ich wünschte, dein Leben wäre anders gewesen, aber das war es nicht. Jedenfalls hast du die Chance durch Sam, es zu ändern. Alles, was du tun musst, ist, dir zu nehmen, was dir angeboten wird.”

“Dich zum Beispiel?”, fragte sie.

“Das wäre ein Anfang.”

Ihr Kinn zitterte kaum merklich. “Ich will das nicht allein bewältigen.”

Luke richtete sich auf einem Ellenbogen auf.

“Dann komm, und leg dich zu mir, Jade.”

Im Schutze der Dunkelheit stand sie auf, drehte ihm den Rücken zu und begann sich auszuziehen. Wenn schon, denn schon, dachte sie sich.

Sie zog sich Stück für Stück aus und hoffte, Luke würde es nicht bemerken, wie schnell ihr Herz dabei schlug. Als sie sich ganz ausgezogen hatte, verschränkte sie die Arme über ihren Brüsten und drehte sich um.

Luke hörte auf zu lächeln, als sein Blick von ihrem Gesicht nach unten glitt. Eine dünne weiße Narbe zog sich von ihrer linken Brust bis zum Bauchnabel.

Bevor sich Luke wieder einigermaßen im Griff hatte, spreizte Jade ihre Finger, um so viel Haut wie möglich zu verbergen, und ging einen Schritt zurück.

“Oh Gott”, murmelte Luke, dann stand er auf, ging zu ihr und nahm vorsichtig ihre Hände von ihrem Körper.

“Das brauchst du nicht.”

“Aber sie ist eklig.”

“Das Einzige, was hier eklig ist, ist der Hundesohn, der dir das zugefügt hat.”

Langsam fuhr er mit dem Zeigefinger die Narbe herab. “Du musst so eine kleine Kämpferin gewesen sein.” Dann hob er sie auf und trug sie ins Bett.

Sie drehte sich auf die Seite, um unbewusst eine weitere Narbe von einem Mann zu verbergen.

Luke legte sich neben sie und schob seinen Arm unter ihren Nacken.

“Sieh mich an”, sagte er leise.

Jade drehte sich zu ihm um.

“Sag mir seinen Namen.”

“Ich weiß nicht. Ich wusste nie ihre Namen. Solomon nannte die Männer einfach Onkel.”

“Warum hat er das getan?”

“Ich glaube, weil ich kein kleines Mädchen mehr war. Ich hatte Brüste bekommen, und mein Körper sah nicht mehr aus wie der eines Kindes. Es stieß ihn ab, anstatt ihn anzumachen, und als er nicht … na, du weißt schon … gab er mir dafür die Schuld.”

“Lieber Herrgott im Himmel”, flüsterte Luke und nahm ihr Gesicht in beide Hände. “Du musst wissen … wenn ich jemals den Mann finde, der dir das angetan hat, dann werde ich ihn umbringen.”

“Ich weiß nicht, wie er hieß, aber er nannte sich selbst Onkel Frank. Wahrscheinlich hatte er sich den Namen ausgedacht.” Dann legte Jade einen Finger auf seinen Mund und schob die andere Hand unter sein Gesicht. Sie spürte, dass er sich länger nicht rasiert hatte, und dass ein Muskel in seiner Wange zuckte.

“Ich habe schon genug Hass in mir. Da musst du nicht auch noch welchen empfinden. Ich brauche von dir eine Nachhilfestunde im Liebemachen.”

Luke seufzte und lehnte seine Stirn an ihre.

“Okay, Süße … wie ich dir vorher schon einmal gesagt habe … ich tue alles für dich.”

Sie lagen beide auf der Seite und sahen sich an, und dann ließen sie den Tanz beginnen.

“Ein Kuss … nur einen Kuss”, sagte er leise.

Instinktiv öffnete sich ihr Mund. Sie spürte die Wärme seines Atems auf ihrem Gesicht, und dann schloss sie die Augen. Ihre Münder verschmolzen … zuerst nur vorsichtig. Jade legte die Hand auf seinen Nacken.

Luke bemühte sich, sein Begehren mit seiner Vorsicht zu bremsen. Jedes Mal wenn er sich bewegte, merkte er, wie Jade zögerte. Aber sie war so unglaublich süß. Er glitt mit seinen Lippen von ihrem Mund hinunter zu ihrem Kinn, dann über ihren Hals bis zu ihrer Kehle und dem Schlüsselbein.

Jade rollte auf den Rücken und streckte sich aus. Als sie seine Küsse im Tal zwischen ihren Brüsten spürte, zitterte sie.

Luke hielt inne und stützte sich auf einem Unterarm ab.

“Hör nicht auf”, flüsterte sie.

Seine Mundwinkel zuckten. Es war das Einzige, was sie von ihren Gefühlen preisgab.

Danach hatte Jade das Gefühl, ihre Sinne gerieten außer Kontrolle. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Körper, dann seine Hände, dann wieder seinen Mund, und immer glitt er mit leichtem Streicheln und zarten Küssen ein Stück weiter ihren Körper hinab. Als er mit seiner Zunge in ihren Bauchnabel tauchte, fing ein Feuer in ihrem Körper zu brennen an. Irgendwo ganz drinnen und tief unten. Sie streckte die Hände nach ihm aus und grub ihre Finger in seine muskulösen Schultern, ohne zu wissen, was er als Nächstes tun würde.

Wieder richtete er sich auf. Seine Lippen glänzten feucht. Eine Schweißperle war von seinem Haaransatz über seine Wange bis zum Kinn gelaufen. Ohne nachzudenken wischte sie sie mit dem Zeigefinger ab und nahm sie in den Mund. Sie war warm und salzig, und Jade wollte, dass das Gefühl in ihrem Bauch immer weiter anhielt.

Als Jade ihren Finger mit der Zunge ableckte, schaltete sich Lukes Geist ab. Vor lauter Begehren nach Jade spürte er schon einen unerträglichen Schmerz und verlor fast den Verstand. Als sie sich unter ihm bewegte, rutschte sie für einen Augenblick in einen Strahl Mondlicht, der durch einen Spalt im Vorhang gedrungen war und ihre Narbe hell erleuchtete. Dies bremste Luke umgehend … in dieser Nacht ging es nicht darum, was er wollte, sondern was Jade brauchte, was sie erfahren wollte, dass dieser Akt – der Liebesakt – Lust bedeutete, nicht Schmerz.

“Mach die Beine auseinander”, flüsterte er.

Ihr Atem wurde kurz unregelmäßig, hielt dann an, um danach heftig wieder einzusetzen. Es war der Moment, in dem die Leidenschaft der Panik wich. Jede Erinnerung, jedes Bild, das sie in den letzten achtzehn Jahren versucht hatte zu verdrängen, kam mit Gewalt zu ihr zurück. Jade versuchte sich zu bewegen, aber sie zitterte stattdessen. Allein durch den Gedanken, dort berührt zu werden, wurde ihr schlecht.

“Oh, Luke … es tut mir leid. Ich glaube, ich kann das nicht.”

Luke hielt an und legte dann seine Wange auf ihren flachen Bauch.

Jade zitterte so sehr, dass sie glaubte, sie würde ohnmächtig.

“Pst, Baby, es ist schon gut, schon gut. Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst.”

Dann schob er, wie zum Beweis, seinen Arm unter ihre Hüfte und hielt sie einfach nur fest und schob ihre Beine durch sein Gewicht zusammen. Ihre Haut war heiß, ihre Muskeln zitterten. Er konnte den Duft ihrer Seife ebenso wie den Moschusduft einer Frau riechen.

In diesem Moment hasste Jade, dass sie so war, wie sie war, und das nur aufgrund dessen, was ihr früher einmal angetan worden war.

“Es tut mir leid”, murmelte sie, “es tut mir leid. Ich habe es versucht.”

“Das weiß ich, und ich sage dir, dass es in Ordnung ist.”

Jade hasste sich selbst. Sie war nichts als ein emotionaler Krüppel.

“Aber es ist nicht in Ordnung”, sagte sie und begann zu weinen.

Luke rutschte zu ihr auf, setzte sich hin und nahm sie auf den Schoß. Während er sie an sich zog, legte Jade ihren Kopf an seine Schulter, dann wiegte er sie wie ein Baby.

Aus Sekunden wurden Minuten, dann achtete sie nicht mehr auf die Zeit. Jade hörte den regelmäßigen Schlag seines Herzens, und sie ahnte, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten. Jetzt wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte. Wenn sie sich nur selbst vertrauen könnte! Sie war schon so nahe dran. Als sie in der Stille zusammensaßen, überlegte sich Jade, dass sie es noch einmal versuchen wollte.

“Luke?”

“Ja, Baby?”

“Können wir es noch einmal ausprobieren?”

Luke stöhnte. “Oh Baby, ich würde ja gern, aber ich weiß nicht, ob ich ohne …”

“Und wenn ich die Initiative übernehme?”

“Du hast immer alles unter Kontrolle.”

“Das ist es nicht”, sagte sie, rutschte von seinem Schoß und knuffte ihn auf die Schulter.

Luke ließ sich auf die Matratze fallen.

Jade setze sich auf und fuhr mit den Händen seine Beine entlang. Sie spürte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut anspannten.

“Oh Mann, wenn du das Kontrolle nennst, dann kannst du gern weitermachen”, raunte Luke.

Ihre Finger glitten an seiner Leiste vorbei über den Bauch und ertasteten die Glätte und Anspannung seiner Muskeln. In gewisser Weise war es Jade, als male sie ihn. Aber statt des Pinsels benutzte sie ihre Finger auf der Leinwand.

Sie schloss die Augen und verfolgte im Geiste die Linie seiner Arme und Beine. Unterbewusst merkte sie sich alles, als wolle sie eine Skizze von ihm aus dem Kopf anfertigen.

Luke schwitzte jetzt, und er atmete kurz und hektisch ein und aus. Er hätte nie gedacht, dass er seine Fassung im Bett einer Frau verlieren würde, aber heute Nacht könnte es der Fall sein. Als ihre Fingernägel über seine Brust fuhren, schnellte er hoch.

“Süße Mutter Gottes …”

Jade atmete langsam ein und öffnete ihre Augen. Sie spürte ihr eigenes Gewicht nicht mehr … ihr Kopf war leer. Alles um sie herum schien in Zeitlupe vor sich zu gehen. Sie schaltete den letzten Gedanken ab, als sie sich auf Lukes Leiste setzte. Er war hart und pulsierte. Sie brauchte ihn nicht zu berühren, um zu wissen, wie es sich anfühlte. Aber es war anders als früher. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wie eine richtige Frau, nicht wie ein Opfer. So sehr wollte sie eine Frau sein, und sie wollte eins mit diesem Mann sein.

Ihre Bewegungen waren langsam und kontrolliert, als sie sich auf ihre Knie aufrichtete. Sie spürte ihn auf der Innenseite ihrer Oberschenkel.

“Luke.”

Er antwortete nur mit einem Stöhnen.

“Beweg dich nicht …”, flüsterte sie.

Mit der Leichtigkeit, wie sich Reetgras an einem kalten Wintermorgen in der Brise bewegt, glitt sie über ihm hinab. Langsam, sehr langsam bewegte sie sich, um ihrem Körper genügend Zeit zu geben, sich an das neue Gefühl zu gewöhnen. Wo sie Leere gespürt hatte, fühlte sie nun Fülle. Wo sie allein gewesen war, war sie nun ein Teil von ihm. Ohne Angst. Ohne Schmerzen.

Lukes Hände zitterten, als er nach ihrer Taille griff. Das Bedürfnis, tiefer in sie einzudringen, war wie Blutdurst. Wenn sie nicht bald etwas tat, würde er wahnsinnig werden.

“Beweg dich zusammen mit mir, Baby”, flehte er.

Jade lehnte sich vor. Indem sie beide Hände neben seinen Schultern abstützte, begann sie, sich vor und zurück zu wiegen. Ohne dass sein Gewicht sie daran erinnern konnte, wie hilflos sie all die Jahre gewesen war, ließ sie ihren Körper fliegen, wie nur der Körper einer Frau fliegen kann.

Viel zu früh verwandelte sich ihre Lust in einen brodelnden Kessel. Plötzlich zerbarst ihr Puls in tausend Stücke wie ein Kristallglas, das unter einer zu hohen Musiknote zerspringt.

“Ooh … ooh nein … ooh Gott.”

Zur gleichen Zeit ließ sich Luke von ihrem Höhepunkt mitreißen. Es geschah so schnell, dass er vergaß abzuwarten. In der einen Sekunde erlebte er seinen Höhepunkt, in der nächsten stürzte er ohne Warnung in die Tiefe – ohne Sicherheitsnetz. Er ergoss sich in sie bis zum letzten Tropfen, und dennoch fühlte er sich nicht befreit.

Schließlich war es Jade, die den Bann brach. Als sie sich auf seine Brust fallen ließ, schaffte er es, sich mit ihr in den Armen, ihr Körper erschöpft und schlaff, auf die Seite zu rollen. Mit seiner letzten Kraft zog er ihnen die Decke bis zur Schulter.

Der Frieden, den sie dann beide spürten, war eine Mischung aus Stille und Sattheit. Luke schwankte zwischen Schlaf und einem göttlichen Gefühl hin und her, als er bemerkte, dass Jade weinte.

“Sprich mit mir”, sagte er leise.

“Das wusste ich nicht. Die ganzen Jahre über habe ich das nicht gewusst.”

“Was?”

“Dass es gar nicht wehtun muss.”

Er zog sie näher an seine Brust. Die Worte, die ihm einfielen, sprach er nicht aus. Und in dieser Nacht, als er wach neben ihr lag, nachdem sie endlich eingeschlafen war, betrachtete er die Schatten, ob sie die Dämonen bargen, die noch zu töten waren.

Earl Walters hatte ein großes Interesse, die Akte Jade Cochrane so schnell wie möglich abzuschließen. Aber auch wenn sie den Täter gefasst hatten, der für den Mord an Raphael, der Krankenschwester und Mabel Tyler verantwortlich war, wusste Earl, dass dieser Mann nicht der Drahtzieher war.

Er nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Leiters der Mordkommission.

“Charlie … hier ist Earl. Sag mir mal schnell, was ihr über den Newton-Fall herausgefunden habt.”

Charlie Black suchte nach der entsprechenden Akte, dann blätterte er darin herum, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte.

“Myers hat eine Spur und ist da auf dem Laufenden, das heißt, dass wir wahrscheinlich schon weiter sind, als das, was ich dir jetzt sagen kann, obwohl wir gerade alle Fakten auf den neuesten Stand gebracht haben. Newton ist gestern Nacht gegen elf Uhr aus dem OP gekommen. Sein Zustand ist kritisch, aber er wird es überstehen und dann ganz der Alte sein. Allerdings hat er nicht viel Glück gehabt. Es scheint so, als habe er eine echte Wut auf sein letztes Opfer. Dieser Raphael hatte Aids. Außerdem möchte sich Mr. Newton beschweren, dass man seine Rechte verletzt habe, aber er hat noch nicht herausgefunden, wie er das am besten anstellen kann. Denn schließlich ist er ja unerlaubt in die Isolierstation eingedrungen, um die beiden Leute in Zimmer 342 umzubringen. Er will darauf hinaus, dass jemand ihm vorher hätte ‘sagen müssen’, dass der Typ, den er töten wollte, Aids hatte. Da er jetzt mit fast vollständiger Sicherheit infiziert ist, geht ihm der Arsch auf Grundeis.”

Earl lachte in sich hinein. “Das ist schon eine gute Sache, wenn der Täter eine Dosis von dem bekommt, was er anderen antut, oder?”

“Und außerdem”, fuhr Charlie fort, “Myers sagte, dass sich in Newtons Koffer nichts befand, was einen Hinweis auf den Auftraggeber liefern könnte. Jedoch erwähnte jemand in unserer Besprechung heute Morgen, dass wir keine Gelegenheit hatten, seine Kleidung zu durchsuchen, weil er direkt vom Tatort in den Operationssaal gebracht wurde. Deswegen ist Myers mit seinem Kollegen gerade jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus, um die Kleidung sicherzustellen.”

“Lass mich wissen, wenn ihr etwas findet”, sagte Earl. “Ich habe ein persönliches Interesse daran, dass diese widerliche Sache schnell abgeschlossen wird. Oh, … und noch etwas … diese Zeichnungen, die ich dir gegeben habe … diese Porträts, die Miss Cochrane von den Männern angefertigt hat, die sie missbraucht haben … was ist mit denen?”

“Wir haben sie an die Sitte weitergeleitet. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass man sie in die nationale Kartei eingespeist hat. Jetzt versucht man die Skizzen mit den Phantombildern von Vergewaltigern abzugleichen, aber ich glaube, das wird schwierig. Wenn ich das richtig verstanden habe, wurden die Männer vor fünfzehn oder zwanzig Jahren gezeichnet, also ist viel Zeit vergangen. Die Phantombilder sind natürlich neueren Datums. Es wird daher schwierig sein, Übereinstimmungen zu finden. Und auch wenn wir einen Treffer landen … dann steht Miss Cochranes Aussage gegen die des vermeintlichen Täters. Außerdem haben wir es mit Taten in unterschiedlichen Staaten zu tun, wo die Gesetzgebung nicht unbedingt die gleiche ist. Für einige der Täter wäre so viel Zeit vergangen, dass die Tat verjährt ist.”

“Stimmt”, sagte Earl. Dann drehte er sich in seinem Bürostuhl zum Fenster und blinzelte in das Sonnenlicht. “Weißt du … diese verdammte Bande von Spürnasen aus den Medien ist hinter uns und den Cochranes her, seitdem bekannt geworden ist, was da passiert ist.”

Charlie zog die Stirn in Falten. “Ja, aber ist das nicht immer der Fall?”

“Außerdem kann man sich sicher sein, dass nicht irgendjemand eine Information ausplaudert, die man nicht an die Öffentlichkeit bringen wollte. Ich bekomme Beklemmungen, wenn ich daran denke, was passieren könnte, wenn diese Zeichnungen in die falschen Hände geraten. Wir können die Männer vielleicht nicht mehr identifizieren, aber es gibt da draußen im ganzen Land Leute, die das vielleicht könnten. Bevor die Typen angefangen haben, kleine Jungs und Mädchen zu vögeln, waren sie ja Söhne oder Brüder oder Freunde. Wenn sie also noch am Leben und nicht im Knast sind, dann sind sie jetzt die Ehegatten und Väter oder Chefs von anderen. Es wäre ein scheußlicher Zufall, wenn jemand sie aus ihrem Versteck holen würde.”

Charlie begann zu lächeln.

“Ja, das wäre ein schlimmer Zufall, nicht wahr? Natürlich können wir das nicht machen. Eingriff in die Bürgerrechte ohne Beweise oder so ähnlich.”

“Ja, richtig. Bürgerrechte”, wiederholte Earl, dann wandte er dem Fenster den Rücken zu. “Gib mir Bescheid, sobald Myers und sein Kollege etwas herausgefunden haben.”

“Mach ich”, antwortete Charlie.

Larry Myers war bereits seit acht Jahren ein Detective in der Mordkommission. Davor war er ein Streifenpolizist. Er hatte eine Menge verwahrloster und missbrauchter Kinder in seiner Laufbahn gesehen. Aber das, was Sam Cochranes Tochter widerfahren war … wenn er daran dachte, wurde ihm schlecht. Er hatte sie zweimal gesehen: einmal, als sie auf dem Weg ins Leichenschauhaus war und das nächste Mal, als sie wieder hinauskam. Myers war der Ansicht, dass jede Tat gesühnt werden sollte und dass einmal im Leben die Schulden beglichen werden sollten, und zwar vollständig. Dann nämlich, wenn die Alltagssorgen vorbei sind und das Alter nur noch die schönen Seiten zu bieten hat. Das hatte jeder Mensch verdient. Natürlich hatte das alles ein Ende an dem Tag, an dem man starb. Auch das drohte jedem.

Jade Cochrane hatte es verdient, ein wenig Glück in ihrem Leben zu haben. Und Larry Myers war gewillt, diejenige Person zu finden, die Jade ihr Leben vermiest hatte. Deswegen hatte er auf dem Weg ins Krankenhaus in Gedanken ein Gebet gesprochen. Er bat den Herrn um einen guten Hinweis, der Newtons Auftraggeber überführen würde. Wenn sie nichts in seiner Kleidung finden könnten, vielleicht würde Newton ja reden. Vielleicht würde er den Mann verraten, der ihn eingestellt hatte. Und vielleicht würde es vor Einbruch der Nacht rote Rosen regnen.

Myers zeigte im Schwesternzimmer seine Polizeimarke. “Wir sind hier, um die persönlichen Gegenstände von Johnny Newton abzuholen”, erklärte er.

Einige Minuten später kehrte eine Krankenschwester mit einer Plastiktüte zurück, in der sich die Sachen befanden: blutige Kleidungsstücke, ein Paar ebenso mit Blut beschmierte Schuhe sowie ein Mobiltelefon und eine Uhr. Myers zog sich Latexhandschuhe über und grummelte in sich hinein, als er die Tüte durchsuchte. Wenn sie Glück hatten, hatte Newton einige Nummern in seinem Mobiltelefon gespeichert, die sie auf die richtige Fährte lenkten. Er griff in die Taschen und holte einen Dollar und dreiundvierzig Cent Wechselgeld aus der Hose. In der Brieftasche befanden sich einige Hundert Dollar, keine Kreditkarten und ein gefälschter Führerschein. Es gab nichts, was auf die wahre Identität des Täters hinwies, aber das machte nichts. Sie wussten, wer er in Wirklichkeit war, aber sie hatten keine Ahnung, wer ihn geschickt hatte.

“Hey, Bradley, du suchst mal in der Jacke und in der Hemdtasche”, sagte Myers.

Mit Latexhandschuhen durchsuchte Harry Bradley vorsichtig, aber gründlich die Taschen von Johnny Newtons restlichen Kleidungsstücken. Ebenso wie Myers wollte er das infizierte Blut nicht berühren.

“Was hast du?”, fragte Myers.

“Ein eingeschweißter Zahnstocher. Ein halbes Päckchen Kaugummi, zuckerfrei. Eine Quittung von der Tankstelle … und Müll. Auf der Rückseite von einem Zettel stehen ein Name und eine Telefonnummer.”

Myers horchte auf. “Was steht drauf?”

“Was?”, fragte Bradley.

“Verdammt Bradley, ich habe gefragt, was draufsteht. Welcher Name steht drauf?”

Harry Bradley grinste und konzentrierte sich wieder auf das kleine Stück Papier.

“Der Name ist Frank Lawson. Hast du den schon mal gehört?”

Myers dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. “Glaube nicht. Wie lautet die Nummer?”

Bradley las sie vor.

Myers runzelte die Stirn. “Das ist die Vorwahl von Tennessee.”

“Woher weißt du so etwas immer?”, fragte Bradley.

“Meine Tante und mein Onkel leben in der Nähe von Nashville. Es ist die gleiche Vorwahl.”

“Verdammt”, murmelte Bradley. “Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.”

“Ich muss mal telefonieren”, sagte Myers.

“Wen rufst du an?”, fragte Bradley.

“Erst einmal rufe ich in Nashville an. Ich glaube, ich sollte den Polizeichef mal fragen, was er uns dazu sagen kann.”

Nachdem er in der Zentrale angerufen hatte, wurde er in wenigen Augenblicken mit dem Polizeichef von Nashville verbunden.

“Chief Randall, mein Name ist Larry Myers. Ich bin von der Mordkommission in St. Louis.”

“Hallo Detective. Sitzt der alte Earl immer noch bei Ihnen in der Chefetage hinter seinem Schreibtisch?”

“Ja, Sir, das tut er.”

“Also, was kann ich für Sie tun?”

Myers erklärte ihm schnell, worum es ging und wie Newton festgenommen worden war.

“Gute Arbeit”, stellte Randall fest. “Wir haben das in den Nachrichten mitbekommen. Schlimme Sache.”

“Ja, Sir, und deswegen rufe ich an. Wir haben in der Tasche des Täters, den wir gestern festgenommen haben, eine Nummer mit einem Namen gefunden. Vielleicht sagt der Ihnen ja etwas.”

“Wie heißt er?”, fragte Randall.

“Frank Lawson.”

Das freundliche Lächeln verschwand von dem Gesicht von Chief Randall, als er auf die Füße sprang.

“Big Frank?”

Myers kniff die Augen zusammen. “Den kenne ich nicht. Der Name lautet Frank Lawson, und wir haben eine Telefonnummer. Es ist eine Vorwahl von Nashville oder einem Vorort, deswegen wende ich mich ja an Sie.”

“Verdammt, ja. Ich kenne ihn. Er kandidiert als Gouverneur.”

Myers Herzschlag beschleunigte sich, während sein Körper ganz ruhig wurde.

“Er macht was?”

“Big Frank ist ein recht beliebter Mann. Es ist allgemein bekannt, dass er sehr wahrscheinlich den Posten des Gouverneurs bekommt.”

“Was wissen Sie über seine Vergangenheit?”, fragte Myers.

Randall runzelte die Stirn. “Es gibt Gerüchte, dass er in früheren Zeiten nichts hat anbrennen lassen, aber seit Jahren ist es ruhig um ihn geworden. Vor einigen Jahren hat er ganz allein eine Frau und ihre Kinder gerettet, die von einem Killer bedroht wurden. Er hat den Schützen gestellt und den Notruf alarmiert. Hier in der Gegend gilt er als Held.”

“Nun, mein Instinkt sagt mir, dass Ihr Held möglicherweise einige große Fehler aufweisen könnte. Wissen Sie, wo sich Lawson aufhält?”

“In diesem Moment?”, fragte Randall.

“Ja, Sir, in diesem Augenblick.”

“Ich schätze mal, wenn er nicht zu Hause ist, dann ist er unterwegs mit seiner Wahlkampagne.”

“Würden Sie mir einen Gefallen tun?”, fragte Myers.

“Ich freue mich immer, wenn ich bei einer Morduntersuchung den Kollegen helfen kann.”

“Danke schön, Sir. Das weiß ich zu schätzen.”

“Danken Sie mir nicht zu früh. Was brauchen Sie, mein Junge?”

“Ich werde Mr. Lawson anrufen, aber ich möchte nicht, dass er sich aus dem Staub macht, bevor ich ihn befragen kann.”

“Geben Sie mir dreißig Minuten”, bat Randall. “Ich finde heraus, wo er sich aufhält, und rufe Sie dann an, ob wir das hinbekommen.”

“Ja, Sir, und vielen Dank”, sagte Myers und gab dem Chief die Nummer seines Mobiltelefons durch.

“Lass uns zurück zum Revier fahren”, sagte Myers. “Ich glaube, der Chef sollte davon erfahren.”

Da sie nur dreißig Minuten Zeit hatten, eilten sie zu ihrem Wagen und fuhren zurück ins Büro.

Charlie Black aß gerade die Reste seines Tunfisch-Sandwiches auf, als Myers und Bradley an seine Tür klopften. Er bedeutete ihnen hereinzukommen, als er sich mit einer Serviette den Mund abwischte. Mit einem angewiderten Ausdruck öffnete er dann die Tüte mit der blutigen Kleidung, die sie ihm mitgebracht hatten.

“Verdammt, Myers, sollte das nicht als Beweismittel weggeschlossen werden?”

“Sir, ich denke, wir haben den Hinweis gefunden, nach dem wir gesucht haben.”

Charlies Ekel wandelte sich in Freude, als er sich vorstellte, wie zufrieden Earl Walters wäre, wenn sie diesen Fall lösen könnten.

“Schießen Sie los”, forderte er Myers auf.

“In Newtons Tasche haben wir einen Zettel mit einem Namen und einer Telefonnummer gefunden. Es ist eine Nummer aus Tennessee … die gleiche Vorwahl wie Nashville. Das weiß ich, weil Verwandte von mir dort wohnen. Jedenfalls habe ich in Nashville den Polizeichef angerufen und ihm den fraglichen Namen genannt. Dann sind bei ihm fast die Sicherungen rausgeflogen.”

“Na und, wer ist der Mann … irgendein Countrystar?”

“Besser. Ein wichtiger Typ, der bei der Wahl zum Gouverneur kandidiert. Er heißt Frank Lawson.”

“Big Frank Lawson?”

“Sie kennen ihn?”, fragte Myers.

“Ich habe von ihm gehört”, sagte Charlie. “Sagen Sie mir gerade, dass Lawson der Mensch ist, der Jade Cochrane und Raphael umbringen lassen wollte?”

“Das wissen wir noch nicht. Aber ich wollte seine Nummer nicht anrufen, solange wir nicht sicher sind, dass wir Verstärkung vor Ort haben. Chief Randall wird mich in einigen Minuten wieder anrufen. Sobald er herausgefunden hat, wo Lawson sich aufhält, und einige seiner Leute dort abgestellt hat, dachte ich, rufe ich Lawson einmal an … nur um zu hören, was er zu sagen hat.”

“Gute Idee”, stimmte Charlie zu.

Einige Minuten später klingelte Myers Mobiltelefon. Es war Randall.

“Er ist noch zu Hause”, sagte der Polizeichef. “Ich habe drei Streifenwagen in die Nähe seines Hauses beordert. Wenn er überraschend Urlaub machen will, dann entkommt er uns nicht. Und wir halten ihn fest, um ihm noch einige weitere Fragen zu stellen. Was halten Sie davon?”

“Das ist perfekt”, antwortete Myers. “Und Sir, wenn er komisch wird, während unseres Gesprächs, dann lassen wir Sie es wissen. Sie können die Information an Ihre Streifen weitergeben, sodass sie wissen, dass er wahrscheinlich fliehen will.”

“Viel Glück”, sagte Randall.

“Ja, Sir”, antwortete Myers, “für Sie auch.”

“Klappt es?”, fragte Charlie.

“Ja, Sir. Der Countdown läuft.”

Myers nahm ein Taschentuch und hob vorsichtig Newtons Telefon hoch, dann ließ er sich den Zettel von seinem Partner Bradley geben.

“Was tun Sie da?”, fragte Charlie, als Myers begann, auf Newtons Telefon Frank Lawsons Nummer zu wählen.

“Ich rufe ihn jetzt an”, sagte Myers und hielt inne.

“Mit Newtons Telefon?”

“Wenn Lawson diese Telefonnummer sieht, dann ist es doch interessant zu hören, was er sagt, wenn er denkt, es riefe ihn Newton an.”

Charlie grinste. “Verdammt Myers. Darauf wäre ich nicht gekommen. Nehmen Sie das auf.”

“Mach ich”, gab Myers zurück und richtete ein Aufnahmegerät dementsprechend ein. Einige Minuten später wählte er die Nummer erneut und legte den Finger an die Lippen, um um Ruhe zu bitten, als es in der Leitung klingelte.

Frank Lawson kam gerade aus der Dusche, als sein Mobiltelefon anfing zu klingeln. Er hatte in einigen Stunden ein Fernsehinterview und keine Zeit zu verschwenden, aber als er sah, wer ihn anrief, nahm er ab.

“Das wurde ja auch Zeit, dass Sie anrufen”, sagte Frank. “Haben Sie den Job erledigt? Und verarschen Sie mich nicht noch einmal. Erinnern Sie sich, Sie müssen als nächstes Jacks erledigen, also, machen Sie hinne.”

Myers grinste über das ganze Gesicht. Sie hatten ins Schwarze getroffen.

“Mr. Lawson?”

Big Frank schluckte. Er war intelligent und dachte schnell nach, aber sobald er gesprochen hatte, war ihm klar, dass es bereits zu spät war.

“Nein, Frank ist nicht da.”

“Also, wenn Sie nicht Frank sind, wer sind Sie dann und warum gehen Sie an dieses Telefon?”

“Wer zur Hölle sind Sie?”, entgegnete Frank.

“Ich bin Detective Myers von der Mordkommission St. Louis. Wir haben hier einen Mann festgenommen, der drei Menschen umgebracht hat. Und ich hätte gern gewusst, warum wir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer auf einem Zettel in seinen Taschen gefunden haben.”

Frank hörte die Zahl “drei” und dachte sofort, dass das dritte Opfer Jade sei. Innerlich gratulierte er sich, auch wenn er wusste, dass er weitere Schritte gegen Otis Jacks unternehmen musste.

“Ich sagte Ihnen bereits, ich bin nicht Frank Lawson. Er ist auf dem Weg ins Studio, um ein Interview zu geben.”

“Dann nehme ich an, dass Sie nicht wissen, warum Mr. Lawsons Name und diese Telefonnummer bei jemandem in der Tasche steckten?”

“Nein, Sir, das weiß ich nicht.”

“Dann können Sie mir vielleicht trotzdem sagen, wer Sie sind und warum Sie Lawsons Telefon benutzen?”

Es herrschte Stille, dann hörten sie ein leises Klicken.

Myers sah auf und grinste.

“Captain, ich glaube, Sie sollten besser selbst bei Chief Randall in Nashville anrufen. Lawson hat gerade aufgelegt.”

Frank war angezogen, hatte eine kleine Tasche gepackt und den Safe im Schlafzimmer ausgeräumt. Seine Welt war dabei zu zerbrechen. Er wusste nicht, wie lange er noch hatte, aber er wusste, dass er sich beeilen musste.

Er eilte durch das Haus und dann in die Garage, warf die Tasche auf den Rücksitz und öffnete das Garagentor. Innerhalb von Sekunden saß er hinter dem Steuer und setzte zurück. Als er die Auffahrt herunterfuhr, sah er, dass ein Streifenwagen gerade auf sein Grundstück einbog und ihm den Weg versperrte.

“Nein”, stöhnte er. Dann dachte er nichts mehr. Es durfte so nicht enden. Nicht nach alldem, was er bereits erreicht hatte. Verdammter Johnny Newton. Verdammter Otis Jacks. Und diese verdammte kleine Schlampe, Jade. Verdammt, dass sie nicht gestorben war, als er versucht hatte, ihr das Herz herauszuschneiden.

Er hielt am Ende der Ausfahrt und stieg mit seinem berühmten Lächeln aus.

“He, Jungs. Was ist denn hier los? Bin ich etwa in Gefahr? Bedroht mich jemand, ohne dass ich es weiß?”

Ein zweiter Streifenwagen bog um die Ecke. An diesem Punkt wurde Frank klar, dass die Vergehen, die er sich über die Jahre zu Schulden hatte kommen lassen, nicht mehr zu vertuschen sein würden. Er runzelte die Stirn. Und weil er schon immer ein Optimist war, wich seine Freundlichkeit einer Ungeduld. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Nummer der Polizei.

“Ich muss mit Marty Randall sprechen. Sagen Sie ihm, dass Big Frank Lawson am Apparat ist.”

Sofort wurde er mit Randall verbunden.

“Hallo Big Frank, was kann ich für dich tun?”, fragte Randall.

Big Frank grunzte. “Also erst einmal kannst du mir erzählen, warum hier drei Polizeiwagen meine Ausfahrt versperren. Ich habe einen Termin, und ich werde mich wegen der Wagen hier verspäten.”

“Nun, sie sind da, weil ich sie zu dir geschickt habe”, antwortete Randall.

“Du? Aber warum denn?”

“Ich glaube, ich sollte dir mal eine Frage stellen”, bemerkte Randall. “Warum hat man deinen Namen und deine Telefonnummer in der Tasche eines Mannes gefunden, der gestern unter Mordverdacht festgenommen wurde?”

“Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.”

“Ich glaube, das hast du doch”, gab Randall zurück. “Also, ich möchte, dass du jetzt nett bist und in einen der Streifenwagen steigst. Dann lässt du dich von den Jungs in die Innenstadt zur Wache fahren. Wir müssen noch ein wenig miteinander reden.”

“Ich werde mit niemandem reden außer mit meinem Anwalt!”, rief Frank.

“Das ist in Ordnung”, sagte Randall. “Aber trotzdem kommst du her.”

Dieses Mal war Big Frank derjenige, der zuerst das Tuten in der Telefonleitung hörte.

Erschrocken sah er zu, wie die Polizisten aus ihren Wagen stiegen und auf ihn zukamen. Einer hielt Handschellen. Der andere hatte die Hand auf seinem Pistolenhalfter.

Er stöhnte.

Gott, bitte lass dies nur ein schlimmer Traum sein.

Aber als die Handschellen um Big Franks Gelenke zuschnappten, und er spürte, wie sie ihm in die Haut zwickten, wusste er, dass er dies nicht träumte.


20. KAPITEL

Als Jade aufwachte, fühlte sie sich unbeschreiblich. Sie spürte jede Faser ihres Körpers wie nie zuvor. Sie lag regungslos mit geschlossenen Augen und spürte jeden einzelnen Herzschlag. Das Gefühl der Bettwäsche auf ihrer Haut erregte sie fast schon wieder, weil es sie an die Berührung von Lukes Händen und Lippen erinnerte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, um zu spüren, wie zart sie war, aber sie schmerzte. Erst dann erinnerte sie sich schwach daran, dass sie sich auf der Höhe ihrer Lust auf die Lippe gebissen hatte.

Sie erschauderte.

In der letzten Nacht war in ihrem Innersten eine riesige Mauer durchbrochen worden. Das hatte Luke allein mit seiner Zärtlichkeit und seiner Liebe geschafft. Sie erinnerte sich daran, wie seine Stimme an ihrem Ohr geklungen hatte, als sie einschlief. Sie hatte eher ihrer Melodie gelauscht als den Versprechen, die er ihr gemacht hatte.

Zum ersten Mal, seitdem sie sich erinnern konnte, hatte sie die Nacht durchgeschlafen, ohne Albträume gehabt zu haben.

Sie drehte sich auf ihren Bauch und vergrub ihr Gesicht im Kissen.

Als sie das tat, spürte sie, wie sich eine Hand auf ihren Rücken legte.

“Jade?”

Sie stöhnte und drehte sich wieder um. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr verwuscheltes Haar und ihre tiefe verschlafene Stimme so aufreizend sein konnten. Wenn sie es gewusst hätte, hätte sie vielleicht ausprobiert, wie sie auf Luke Kelly wirkte, aber sie kannte sich mit den Gepflogenheiten an einem Morgen danach nicht aus, daher wartete sie, bis Luke sprach.

Luke lächelte sie an und zupfte ihr im Haar herum, dann strich er ihr einzelne Strähnen aus der Stirn und von den Augen.

“Geht es dir gut?”

Sie nickte.

Er lächelte zärtlich. “Mir auch. Sehr sogar.”

Seine Sanftheit beruhigte sie. Vorsichtig berührte sie sein Gesicht, fuhr mit dem Daumen über die Linie seines Kinns und spürte dabei die Bartstoppeln. Es war eine so normale und doch intime Geste. Und am meisten war sie davon überrascht, dass es ihr leichtfiel, sich so zu verhalten. Dann dachte sie an den Abend zuvor und was alles passiert war.

Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, und dennoch war ihr Leben immer noch in Gefahr. Bis sie herausgefunden hatten, wer Newton dafür engagiert hatte, sie zu ermorden, war sie immer noch nicht sicher. Sie musste aussprechen, was sie bewegte, daher setzte sie sich auf. Die Decke rutschte ihr auf den Schoß. Im hellen Tageslicht war sie nicht so mutig wie in der Nacht zuvor, und schnell wollte sie sich das Laken wieder bis zur Schulter ziehen.

Luke bremste sie mit einer Handbewegung, dann mit seinem Blick.

“Ich bin es doch nur”, sagte er leise.

Unbewusst legte sie eine Hand über ihre Narbe.

Luke runzelte die Stirn. “Mach dir darüber keine Sorgen, Schatz. Es ist doch nur der Wegweiser zu deinem Herzen.”

“Oh, Luke.”

“Siehst du”, sagte er und fuhr mit der Fingerspitze die dünne weiße Linie von ihrem Bauch bis zum Anfang entlang.

“Das ist genau über deinem Herzen. Und wenn ich mich jetzt jemals verlaufe, dann weiß ich immer ganz schnell, wo ich es finden kann.”

Sie blickte ihn einen Moment lang ungläubig an, dann schluchzte sie und verbarg das Gesicht in ihren Händen.

Luke setzte sich auf und nahm sie in den Arm.

“Das ist in Ordnung, Süße. Es ist schon in Ordnung. Weine nur, so lange du willst. Weine, bis der Schmerz nachlässt, und wenn es so weit ist, dann fangen wir von vorne an.”

Jade sah ihn an, ihre Augen standen noch voller Tränen.

“Womit fangen wir dann wieder von vorne an?”, fragte sie.

“Damit, neue Erinnerungen zu erschaffen. Nur dieses Mal werden es gute, positive Erinnerungen sein … Erinnerungen an eine glückliche Zeit.”

Sie seufzte. “Oh, Luke.”

“Du wiederholst dich”, scherzte er.

Sie verzog das Gesicht. “Und es ist allein deine Schuld, dass ich sprachlos bin.”

“Ach so gut war ich, was?”

Ihr Mund blieb offen stehen, und sie sah ihn überrascht an. Dann bemerkte sie ein kleines Zwinkern in seinen Augen und begann zu grinsen.

“Du machst dich über mich lustig.”

“Ja. Und was willst du jetzt dagegen unternehmen?”

Sie befreite sich aus seiner Umarmung und rang mit ihm, bis er auf der Matratze lag.

Luke lachte, als sie ihn endlich losließ.

“Gibst du auf?”, fragte sie.

Plötzlich war die Albernheit aus seinem Gesichtsausdruck verschwunden. Er hielt sie fester und zog sie an sich, bis sie an seiner Brust lag, sodass ihr Kopf unter seinem Kinn ruhte.

“Ja, ich gebe auf … und ich gebe dir alles, worum du mich bittest … immer.”

Jade kuschelte sich an ihn und genoss seine Liebe und die schützende Stärke, die er ausstrahlte. Dann dachte sie an Raphael und schloss wieder die Augen. Wie konnte das sein? Wie konnte sie sich in diesen Momenten so gut fühlen, wenn er für immer aus ihrem Leben geschieden war?

Nicht, solange du dich noch an meinen Namen erinnerst.

Sie zuckte. Sie erschrak darüber, seine Stimme zu hören – jetzt, als sie in den Armen eines anderen Mannes lag. Dann dachte sie daran, was sie gerade gehört hatte, und entspannte sich. Er hatte recht. Solange sich jemand noch an seinen Namen erinnerte, würde er nie richtig fortgegangen sein.

“Luke …?”

“Was, Baby?”

“Ich habe mit Sam gesprochen.”

“Ja … und?”, fragte Luke.

“Wir haben hauptsächlich … über Raphael gesprochen. Es wird keine Beerdigung geben. Keinen Sarg in der Erde. Wenn es möglich ist, möchte ich seine Asche irgendwo verstreuen, wo es hübsch ist. Das hätte er sich gewünscht.”

Luke nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, um sie zu küssen. Er küsste jede einzelne Fingerspitze und dann die Mitte ihrer Handfläche.

“Du bist eine bemerkenswerte Frau, Jade Cochrane. Raphael war mit deiner Freundschaft gesegnet.”

“Und ich hatte großes Glück, ihn als Freund zu haben”, sagte sie. Sie konzentrierte sich auf eine Stelle an der Wand. “Was wird als Nächstes passieren?”

Luke runzelte die Stirn. “Meinst du mit uns oder …”

“Nein, ich meine mit diesem Mann. Dem Mörder. Weiß die Polizei schon, wer ihn beauftragt hat? Glaubst du, dass mein Leben immer noch in Gefahr ist?”

Luke dachte an Mabel Tyler. Er fuhr Jade mit den Fingern durch ihr Haar, dann schloss er die Augen. Er konnte Jade nicht anlügen.

“Ich würde dir gern sagen, dass du jetzt in Sicherheit bist, aber solange die ganze Sache nicht aufgeklärt ist, denke ich, sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen, oder was meinst du?”

“Nein, das sollten wir nicht tun.”

Luke sah an Jade vorbei auf die Uhr an der Wand. Es war fast halb neun Uhr. Er drückte sie kurz an sich und küsste sie.

“So sehr ich auch gern den Tag mit dir zusammen im Bett verbringen würde, glaube ich nicht, dass Velma diesen Schock überleben würde. Und vielleicht wissen wir mehr, sobald ich mit Chief Walters gesprochen habe.”

Die Vorstellung, dass Velma sie zusammen erwischen könnte, brachte Jade sofort auf die Beine. Sie war aufgesprungen und ging in das Badezimmer, um zu duschen, bevor Luke sie zurückrufen konnte. Er unterdrückte einen Seufzer, als er ihren vollendeten nackten Körper von hinten sah. Dann stand er auf und zog sich an. Bis Jade fertig geduscht hatte, war er schon im Erdgeschoss.

Sie runzelte die Stirn, dann sah sie den Notizzettel auf ihrem Kopfkissen.

Sam möchte mit uns frühstücken. Ich bin in der Bibliothek und erledige ein paar Anrufe.

Die Falten auf ihrer Stirn verschwanden wieder. Okay, sie war also nicht verlassen worden. Schnell zog sie sich etwas an, legte ein wenig Make-up auf und bürstete sich sorgfältig die Haare. Als sie die Treppen hinabstieg, stellte sie fest, dass sie sich beeilte. Irritiert musste sie zugeben, dass sie sich beeilte, um einen Mann zu treffen.

Luke hatte zuerst in seinem Büro angerufen und mit seinem Vertreter die aktuellen Fälle durchgesprochen. Er sagte ihm, er solle ihn anrufen, wenn es Komplikationen gäbe.

Danach rief er Earl Walters an.

“Chief, hier spricht Luke Kelly. Ich glaube, Sie wissen, weshalb ich anrufe.”

Earl packte einen Stapel Post zur Seite und lehnte sich vor.

“Ich glaube, ja”, sagte er. “Ich wollte gerade Sam anrufen. Warum sagen Sie ihm nicht Bescheid und stellen das Telefon auf laut, damit er alles gleich mitbekommt?”

“Warten Sie einen Moment”, bat Luke. “Er ist nebenan. Ich nehme das Telefon mit.”

Luke beeilte sich, Sam im Nachbarzimmer zu finden, und rief seinen Namen.

Sam war gerade dabei, sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. Als er Lukes Stimme hörte, setzte er die Tasse ab und kam ihm entgegen.

“Geh’ bitte an das andere Telefon”, sagte Luke. “Es ist Earl Walters, und er hat uns beiden etwas zu sagen.”

Sam drehte sich schnell um, lief zurück in das Esszimmer und nahm den Hörer ab.

“Earl, hallo, ich bin’s. Was ist los?”

“Ist Luke auch da?”

“Ja, wir hören dich beide.”

“Okay, hier sind die neuesten Nachrichten. Der Detective, der mit dem Mord im Krankenhaus beauftragt ist, war dort und hat die persönlichen Gegenstände von Newton abgeholt. Der hatte ein Mobiltelefon und die üblichen Kleidungsstücke dabei sowie ein Stück Papier, auf dem ein Name und eine Telefonnummer notiert waren. Um es kurz zu machen, der Detective hat sich gemeinsam mit dem Polizeichef von Nashville einen Trick ausgedacht. Mit Newtons Telefon haben sie diese Nummer angerufen. Ein Mensch namens Frank Lawson ging ran und sprach sofort, ohne zu wissen, dass er nicht mit Newton telefonierte.”

“Frank? Haben Sie gerade gesagt, sein Name sei Frank?”, fragte Luke.

Earl runzelte die Stirn. “Ja, warum? Kennen Sie den?”

“Ich weiß nicht … vielleicht”, sagte Luke. “Jade hat eine Narbe. Sie sagte, derjenige, der sie verursacht hat, nannte sich Onkel Frank.”

Sam wusste nichts von dieser Narbe, und die Tatsache, dass Luke darüber Bescheid wusste, bedeutete, dass die Beziehung zwischen seiner Tochter und Luke enger geworden sein musste. Dieser Aspekt daran gefiel Sam. Aber die Idee, dass jemand seinem Baby etwas so Schlimmes zugefügt haben musste, dass eine Narbe übrig geblieben war, machte ihn wütend, und ihm wurde schlecht. Er hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben.

“Guter Gott”, sagte Earl.

“Also sagen Sie schon, haben sie den Hundesohn festgenommen?”, fragte Luke.

“Oh ja, sie haben ihn in Handschellen gelegt, als er sich gerade davonmachen wollte.”

“Ich fahre nach Nashville”, stellte Luke fest.

Earl rutsche auf seinem Stuhl herum. “Nun sehen Sie mal, Kelly, es gibt eigentlich nichts, was Sie dort ausrichten könnten.”

Luke dachte an die Schande, die dieser Mann vielleicht Jade angetan hatte, und daran, welche Schmerzen sie hatte ausstehen müssen. Sein Kinn zitterte fast unmerklich.

“Doch, das gibt es”, sagte er. “Ich habe Jade ein Versprechen gegeben, dass ich nicht zurücknehmen kann. Ich würde es begrüßen, wenn Sie die Behörden unten anrufen und darüber informieren würden, dass ich auf dem Weg bin.”

“Nicht, bevor Sie mir ein Versprechen geben”, sagte Earl.

“Was?”

“Sie werden nichts Unüberlegtes tun, wie etwa für den frühen Tod von Mr. Lawson zu sorgen.”

Als Luke Walters nicht sofort antwortete, sah Sam ihn an. Luke richtete sich kerzengerade auf.

“Niemand möchte so sehr wie ich, dass die Menschen, die Jade dieses Leid angetan haben, das bekommen, was sie verdient haben”, sagte Sam. “Aber was würde es ihr bringen, wenn wir beide ins Gefängnis wanderten? Dann wäre sie nur wieder allein.”

Luke holte tief Atem und sah weg.

“Gut”, gab er schnippisch zurück. “Ihr beiden habt mein Wort, dass ich dem verdammten Hurensohn kein Haar krümmen werde.”

“Okay”, sagte Earl. “Ich kümmere mich um die nötigen Genehmigungen. Aber fast hätte ich eine der seltsamen Wendungen in dieser Sache vergessen.”

“Und das wäre”, fragte Luke ungeduldig.

“Frank Lawson ist – oder vielleicht sollte ich lieber sagen ‘war’ der Spitzenkandidat für den Gouverneursposten in Tennessee.”

Sam drehte sich zu Luke um. Ihm war der Schock ins Gesicht geschrieben.

“Gouverneur? Das kann ich mir kaum vorstellen.”

Luke schüttelte den Kopf, als er in den Hörer sprach.

“Ich finde, das ist ein verdammt guter Grund, einen Auftragskiller zu engagieren, besonders wenn es etwas in deiner Vergangenheit gibt, das du verbergen musst.”

Earl fing an zu lächeln. “Kelly, ich hatte ganz vergessen, was für ein guter Polizist Sie gewesen sind.”

“Was wissen wir über die Vergangenheit von Lawson?”, fragte Luke.

“Dafür ist es noch zu früh”, sagte Earl. “Aber ich frage noch einmal meinen Detective. Es steht in den Sternen, was wir noch alles herausfinden werden.”

“Wie heißt noch gleich der Polizeichef in Nashville?”, wollte Luke wissen.

“Randall. Ich rufe ihn gleich an.”

“Sagen Sie ihm, dass ich noch heute dort sein werde … spätestens am Nachmittag.”

“Was ist, wenn Sie keinen Flug bekommen?”

“Verdammt, dann nimmt er eben meinen Firmenjet”, sprang Sam ein. “Wenn es Neuigkeiten gibt, dann gibst du uns sofort Bescheid?”

“Darauf kannst du dich verlassen”, sagte Earl. “Wie ich schon meinen Männern gesagt habe, habe ich ein persönliches Interesse daran, dass der Fall so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Das ist in meiner Abteilung für zu viele Jahre eine offene Wunde gewesen. Es ist Zeit, dass wir diesen Fall abschließen können.

Und Sam, bevor ich’s vergesse, vielleicht bereitest du deine Tochter schon mal darauf vor, dass es vermutlich noch mehr Stress von Seiten der Medien geben wird?”

“Warum?”, fragte Luke.

“Erinnern Sie sich an die Zeichnungen, die Sie uns gegeben haben?”

“Ja, natürlich.”

“Es besteht die Möglichkeit, dass jemand es hat durchsickern lassen, dass wir diese Zeichnungen haben. Wenn das der Fall ist, also dass die Medien das wissen, dann können wir sicher sein, dass es eine Massenhysterie unter den Männern gibt, die vor zig Jahren Kinder missbraucht haben. Die wollen nicht in die Presse kommen.”

Luke rührte sich für einen Moment nicht, während er sich überlegte, was das bedeutete. Dann fiel es ihm ein.

“Sie haben keinen Weg gefunden, die Skizzen auf legale Weise zu verwenden, oder?”, fragte er.

“Wir … hatten … Möglichkeiten”, sagte Earl.

“Earl, Sie machen mir Angst”, sagte Luke.

Earl grinste. “Das nehme ich als Kompliment.”

Alle drei legten gleichzeitig auf. Sam war irritiert.

“Das verstehe ich nicht”, sagte er. “Was soll mit diesen Zeichnungen sein?”

“Erinnerst du dich daran, als Jade die Skizzen Earl gab? Sie sagte doch, es sei ihr egal, ob die Presse davon Wind bekäme, solange es andere Kinder davor schütze, dass ihnen dasselbe passiert. Nun, ich nehme an, dass die Polizei Schwierigkeiten hatte, all die Gesichter zu identifizieren, weil so viele Jahre dazwischen liegen.

Die Polizei kennt weder die Namen der Täter noch weiß sie, wo sie heute leben. Dazu kommt, dass in jedem Bundesstaat andere Gesetze bezüglich Kindesmissbrauchs herrschen. Auch wenn man einige von ihnen identifizieren könnte, ist es von Staat zu Staat verschieden, ob die Tat nicht schon verjährt ist, das heißt man müsste sie laufen lassen. Aber … wenn die Medien davon erfahren … und wenn nur einer die Skizzen an eine Boulevardzeitung verkauft hat …”

Sam begann zu verstehen. “Nur weil die Behörden die Täter nicht identifizieren können, heißt das nicht, dass andere Menschen es nicht könnten. Die Leute, die die Männer vor zwanzig Jahren kannten.”

“Genau.”

“Brillant”, murmelte Sam. “Und ich hoffe, dass diese ganzen Männer jetzt ordentlich Angst haben.”

Luke klopfte Sam auf die Schulter.

“Ich muss es Jade sagen.”

“Was musst du mir sagen?”, fragte Jade.

Luke erschrak. Sam hielt die Luft an.

“Ich wusste nicht, dass du hier bist”, sagte Luke.

Jade runzelte die Stirn. “Das ist offensichtlich. Also, was musst du mir erzählen?”

“Man hat den Mann festgenommen, von dem man glaubt, er habe Johnny Newton beauftragt, Raphael und dich zu töten.”

Jade schlug die Hände zusammen. Erleichtert sah sie Luke an. “Du machst Witze? Das geht so schnell? Heißt das, dass die Gefahr vorüber ist? Wie heißt er?”

“Vielleicht”, sagte Luke und holte tief Luft, während er aufmerksam Jade beobachtete, als er weitersprach: “Er heißt Frank. Frank Lawson. Er kandidiert für den Gouverneursposten in Tennessee.”

Jade hörte den Namen wie durch einen Nebel. Der Raum begann sich um sie zu drehen. Sie griff nach Lukes Arm, bevor alles um sie herum schwarz wurde. Sie bekam nicht mit, dass er sie auffing, bevor sie auf den Boden stürzen konnte.

“Hier herein!”, dirigierte Sam und ging in das Wohnzimmer vor, wo er die Kissen vom Sofa warf. “Denkst du, wir sollten einen Krankenwagen rufen?”, fragte er.

Luke legte Jade vorsichtig auf die Couch und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Wenige Sekunden zuvor war sie fröhlich, nun war sie wieder ganz am Ende, wie schon so lange.

“Nein. Sie ist nur ohnmächtig geworden. Vielleicht wenn wir ein feuchtes Handtuch nehmen …?”

Sam eilte in den Flur und rief derweil nach Velma.

Kurz danach kam Jade wieder zu sich. Das Erste, was sie spürte, waren Lukes Hände auf ihrem Gesicht, dann auf ihrem Körper. Instinktiv schob sie sie weg und versuchte sich aufzurichten, um wegzulaufen.

“Nein … nein, lass mich.”

Sofort ließ Luke sie los.

“Schon gut, Liebes, schon gut. Ich bin es nur. Luke. Es ist in Ordnung. Du bist gerade ohnmächtig gewesen.”

Sie stöhnte, rollte sich auf die Seite und setzte sich auf.

“Was war los?”

“Ich habe dir den Namen Frank Lawson genannt. Dann bist du zusammengebrochen.”

“Oh Gott.” Sie begann zu zittern.

“Glaubst du, du kennst ihn?”, fragte Luke.

“Ich weiß es nicht, ich müsste sein Gesicht sehen.”

“Hast du das Gesicht von dem Mann gezeichnet, der damals versucht hat, dich abzustechen?”

Jade nickte. “Ja, ich habe es dem Detective gegeben. Auf der Rückseite steht Onkel Frank.”

“Ich bitte Earl, es in mein Appartement zu faxen”, sagte Luke. “Ich nehme es mit, wenn ich nach Nashville fahre. Ich werde dir ein Foto von dem Mann mitbringen, den sie festgenommen haben.”

“Soll ich dich begleiten?”

“Um Himmels willen, nein! Sonst hätten wir die Medien ununterbrochen auf unseren Fersen.” Dann seufzte er. Er musste ihr die ganze Wahrheit erzählen, damit sie wenigstens darauf vorbereitet war. “Ich muss dir noch etwas sagen”, begann er. “Earl Walters hat angedeutet, dass jemand vielleicht hat durchsickern lassen, dass es diese Zeichnungen gibt. Möglicherweise sind sie bei der Presse gelandet. Falls das so sein sollte, darfst du dich nicht wundern, wenn man plötzlich eines dieser Gesichter in den Boulevardblättern sieht.”

“Das ist mir gleichgültig”, antwortete Jade. “Sie haben mich so lange Zeit verfolgt. Dann müssen eben die anderen eine Weile mit diesen Gesichtern leben.”

Luke grinste. “Genau!”, sagte er.

“Was?”

Er legte seine Hände um ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss. “Weil nach dem Leid eine wichtige Stufe, um das Geschehene zu verarbeiten, Wut ist. Und du hast bei Gott das Recht, wütend zu sein.”

“Ja, nicht wahr?”

In dem Moment kam Sam zurück in das Wohnzimmer. Velma folgte ihm dicht auf den Fersen und trug einige feuchte Waschlappen und ein weiches Handtuch hinter ihm her. Als Sam bemerkte, dass Jade aufrecht auf dem Sofa saß, ließ er sich neben ihr auf ein Kissen fallen.

“Liebling, geht es dir wieder besser?”

Ihr Kinn zitterte. “Ja. Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe. Ich war nur so überrascht.”

“Dann muss ich dich ja anscheinend nicht wiederbeleben”, sagte er.

“Überhaupt nicht. Was ich brauche ist, dass dieser Fall aufgeklärt wird, und dass die Täter eine gerechte Strafe bekommen. Und ich möchte, dass Luke und du alles tut, was in eurer Macht steht, damit dies geschieht.”

“Okay”, sagte Sam und nahm einen nassen Waschlappen von Velmas Stapel und legte ihn sich auf die Stirn. “Dann brauchst du den hier wohl nicht mehr, aber ich umso mehr.”

Sie sahen ihn an und brachen in Gelächter aus. Er grinste erschöpft, lehnte sich in die Polster zurück und fuhr sich mit dem Waschlappen über das Gesicht.

Luke fuhr binnen einer Stunde los. Jade sah aus dem Fenster und winkte ihm nach, als er wegfuhr. Sie winkte so lange, bis sie seinen Wagen nicht mehr sehen konnte, dann fiel ihr Blick auf das Haus gegenüber. Sie erschauderte, als sie an die arme kleine alte Frau dachte. Was hatte sie doch für ein schreckliches Ende gefunden, nachdem ihr Leben lang und glücklich gewesen war.

Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Sie drehte sich um und starrte den Luxus an, der sie hier in der Eingangshalle umgab. Es fiel ihr immer noch schwer zu akzeptieren, dass dies alles einmal eines Tages ihr gehören würde.

“Jade … Liebes … hast du einen Moment Zeit?”

Sam stand auf dem Treppenabsatz.

Sie zuckte mit den Schultern. “Nichts habe ich so viel wie Zeit.” Dann zwang sie sich, zu lächeln. “Und du kannst ganz frei darüber verfügen.”

Sam streckte ihr seine Hand entgegen. “Komm mal mit. Ich möchte dir etwas zeigen.”

Jade ließ sich die Treppe hinaufführen. “Wo gehen wir hin?”, fragte sie.

“Das wirst du gleich sehen”, sagte er und ging mit ihr zusammen an ihrem Zimmer vorbei zu einem weiteren Treppenhaus. Sie stiegen bis ins nächste Stockwerk.

Jade war überrascht und holte tief Luft. “Oh! Ich dachte, das hier sei nur der Dachboden.”

Sam lächelte, als er erneut ihre Hand ergriff. “Als mein Großvater noch ein kleiner Junge war, wohnten hier die Angestellten. Früher dachten deine Mutter und ich, dass hier die Kinderzimmer gut untergebracht wären.” Sein Lächeln wich einem traurigen Gesichtsausdruck. “Aber so weit ist es ja nie gekommen. Vor vielen Jahren haben hier ab und zu große Feste stattgefunden, dann haben die Gäste hier gewohnt. Aber das ist lange her. Ich habe einfach nicht mehr die Energie, so etwas Aufwendiges zu organisieren. Deswegen sind die Räume hier seit Langem nicht mehr benutzt worden.”

“Also, warum sind wir dann hier?”, fragte Jade.

“Das wirst du gleich sehen. Hier hinter der Tür ist es. Jetzt mach mal die Augen zu.”

Jade riss die Augen weit auf. “Du meinst, du hast eine Überraschung für mich?”

Sam lachte in sich hinein. “Ja. Für dich. Schließ die Augen, bitte.”

Jade schloss die Augen. Sam schob sie ein Stück vor.

“Vorsicht. Hier ist die Schwelle. Und nicht gucken!”

Jade kicherte.

Bei dem Geräusch stiegen Sam die Tränen in die Augen, aber er unterdrückte sie schnell. Heute sollte ein Freudentag sein, und er wollte sich nicht daran erinnern, was er mit Jade alles versäumt hatte.

“So, jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen.”

Lächelnd folgte Jade seiner Einladung. Sie holte tief Luft und ging einen Schritt zurück.

“Oh! Oh nein!” Sie schlug sich die Hände vor den Mund und sah Sam ungläubig an. “Das hast du gemacht? Für mich?”

“Gefällt es dir nicht? Du bist so eine gute Malerin, ich dachte du …”

“Ob ich es mag? Oh, Dad … du verstehst es nicht! Es ist wie im Traum! Ich habe mir schon immer ein Atelier gewünscht … Ich dachte, vielleicht könnte ich eines Tages …”

Sie hielt sich die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.

Sam lächelte erleichtert. Wenn Frauen weinten, machte ihn das nervös, aber wenn eine Frau Freudentränen vergoss, dann konnte er damit umgehen. Er nahm Jade in den Arm, gab ihr ein Taschentuch und zog sie mit sich in das Zimmer.

“Schau mal. Guck mal hier, vor diesen Fenstern? Hier scheint morgens die Sonne herein, dann hast du gutes Licht. Ich habe Leinwände in vielen verschiedenen Größen besorgt. Im Nebenzimmer gibt es einen Schrank, dort sind verschiedene Pinsel und Farben. Oh … und ich wusste nicht, welche Sorte Staffelei du brauchst, deswegen … Die hier ist für richtig große Leinwände, und sie lässt sich verstellen, hat mir der Verkäufer versichert.”

Jade bewegte sich zwischen der Staffelei und den Leinwänden hin und her. Sie berührte die Dinge, bis sie von einer anderen Sache abgelenkt wurde, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Schließlich fiel ihr wieder ein, wo sie war, und dass Sam auch noch da war.

“Das ist das Wunderbarste, was ein Mensch jemals für mich getan hat. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!”

Sam atmete erleichtert aus.

“Du kannst mir ein schönes Bild malen.”

Sie lachte, dann ging sie auf ihn zu und umarmte ihn. Stürmisch küsste sie ihn auf die Wange.

“Oh, Sam … Daddy. Danke, danke, danke tausendmal.”

Sam erstarrte. Zwar hatte er es schon einmal von ihr gehört, aber dass sie es nun wiederholte, rührte ihn zu Tränen.

“Jade, Liebling, es ist mir ein Vergnügen. Weißt du denn nicht, wie lieb ich dich habe?”

“Weißt du … ich fange gerade erst an, das herauszufinden.”

“Na, dann”, sagte Sam. “Warum lasse ich dich hier nicht allein, damit du dir alles in Ruhe anschauen kannst?”

“Ja, aber wo gehst du hin?”

“Oh, Süße, keine Sorge. Ich bin unten. Wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach. Ich bin dann gleich da.”

“Ich brauche nichts. Ich … ich wollte es einfach nur wissen.”

“Natürlich. Du hast ja kaum Zeit gehabt, dich hier an alles zu gewöhnen, bevor alles wieder durcheinander kam. Es wird nicht lange dauern, dann wirst du dich hier so wohl fühlen, wie du es als Kind getan hast.”

Sie dachte darüber nach, was Sam gerade gesagt hatte. Sie wusste, dass das nie geschehen würde, solange sie nicht ihre Vergangenheit verarbeitet hatte. Aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte.

“Daddy?”

“Ja?”

“Dr. DiMatto … die Ärztin …”

“Antonia?”

Jade nickte. “Glaubst du, es ließe sich einrichten, dass ich gelegentlich mit ihr spreche? Weißt du … nur, bis ich einige Sachen in den Griff bekommen habe?”

“Ich halte das für eine sehr gute Idee. Möchtest du, dass ich sie anrufe?”

“Raphael hat immer gewollt, dass ich mir Hilfe suche. Ich wollte ihm nie glauben. Ich wünschte, er wäre noch am Leben, damit ich ihm sagen könnte, dass ich es jetzt verstehe und dass ich jetzt einsehe, wie recht er hatte.”

“Er weiß das, Jade.”

“Ja, vielleicht tut er das.”

“Ich gehe hinunter und rufe Antonia an”, sagte Sam.

“Okay, und falls Luke anruft, sagst du mir dann Bescheid?”

Sam bemühte sich, sein Lächeln zu verbergen. “Ja, dann gebe ich dir Bescheid.”


21. KAPITEL

Der Privatjet von Sam Cochrane landete in Nashville kurz nach zwei Uhr nachmittags. Kurz nach der Landung saß Luke bereits im Taxi. Er teilte dem Fahrer die Adresse mit und lehnte sich im Sitz zurück. Wenig später reichte er eine Handvoll Scheine nach vorne, griff nach seinem Koffer und eilte in ein Gebäude. Danach war es nur noch eine Frage von Minuten, bis er im Büro des Polizeichefs stand.

“Chief Randall, ich bin Luke Kelly. Danke, dass Sie mich empfangen können, obwohl es so spontan ist.”

Randall kam ihm entgegen.

“Earl Walters hatte angerufen. Ich habe Sie erwartet.”

Luke setzte seinen Koffer ab, dann folgte er dem Chief an seinen Schreibtisch.

“Setzen Sie sich”, sagte Randall. “Also, habe ich das richtig verstanden, dass Sie einen unserer Festgenommenen befragen wollen?”

“Frank Lawson.”

Randall lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände über der Brust.

“Nun. Big Frank. Wenn mir jemand vorgestern erzählt hätte, dass das passieren würde, dann hätte ich ihm nicht geglaubt. Aber …” Er zuckte mit den Schultern.

“Es ist wichtig.”

“Alles, was die Gesetze in meiner Stadt angeht, ist wichtig … ist auch mir sehr wichtig, mein Sohn”, gab Randall zurück. “Aber wie ich sehe, haben Sie ein persönliches Interesse an diesem Fall?”

Luke nickte. “Sie kennen den Fall Cochrane aus St. Louis?”

Randall sah ihn an. “Alle wissen davon, jeder der fernsieht, jedenfalls. Earl Walters ist außerdem ein guter Freund von mir. Er sagte, ich könne Ihnen vertrauen. Ich nehme an, dass Sie Walters nicht enttäuschen wollen?”

“Nein, Sir. Es liegt in unserem Interesse, dass alles zugunsten von Jade Cochrane abläuft. Jemand hat ihren langjährigen Freund Raphael ermordet, und wir glauben, dass der Mörder auch sie im Visier hatte. Sie und ich wären fast umgekommen, weil jemand meine Bremsen manipuliert hat. Aber Raphael ist brutal ermordet worden, genau wie seine private Krankenschwester und eine ältere Dame. Sie lebte gegenüber von Sam Cochrane. Ihr Mörder ist als Johnny Newton identifiziert worden. Ich denke aber, darüber sind Sie informiert worden?”

“Ja, aber bitte fahren Sie fort. Sie stellen das sehr gut dar.”

“Als Newton festgenommen wurde, hatte er einen Zettel in seiner Tasche, auf dem der Name und die Telefonnummer von Frank Lawson standen. Wir haben von Newtons Mobiltelefon diese Nummer angerufen, damit sein Name auf Lawsons Display erscheint. Frank Lawson hat sich praktisch selbst verraten, bevor er mitbekam, dass Newton gar nicht am Apparat war. Er versuchte, sich herauszureden. Offensichtlich hat er etwas mitbekommen, dann haben Ihre Leute seinen Fluchtversuch vereitelt. Was wir also herausfinden müssen, ist, ob er der Drahtzieher ist oder ob es noch jemanden über ihm gibt, der das Sagen hat.”

“Und Sie glauben, Sie können aus ihm Antworten herausbekommen, die wir nicht bekommen haben?”

Luke beugte sich vor.

“Oh ja.”

Randall runzelte die Stirn. “Und wie? Und warum Sie?”

“Weil ich mich in Jade Cochrane verliebt habe. Und ich will wissen, ob er der Hurensohn ist, der sie mit einem Messer so verletzt hat, dass sie daran fast gestorben wäre. Ich will wissen, ob er einer derjenigen Männer ist, die Geld dafür bezahlt haben, um mit ihr Sex zu haben, als sie noch ein Kind war.”

Randall war geschockt und gab sich keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen.

“Sagen Sie gerade, dass Frank Lawson ein Kinderschänder ist?”

Luke nahm eine Fotokopie von Jades Zeichnung aus seiner Tasche, worauf Onkel Frank abgebildet war. Dann legte er sie auf den Tisch.

“Ist das Frank Lawson?”

Randall nahm das Blatt und betrachtete das Bild. Obgleich viele Jahre vergangen waren, konnte er ihn wiedererkennen.

“Gute Zeichnung.”

“Jade Cochrane ist eine gute Malerin.”

“Sie hat die Zeichnung angefertigt?”

“Und noch einige mehr.”

Randall pfiff leise durch die Zähne und wandte den Blick nicht von der Skizze ab. “Ja, ich würde sagen, dass das Lawson ist. Da ist er viel jünger. Aber es ist und bleibt Lawson.”

Luke spürte, dass sein Vorurteil gerechtfertigt war, als er das Blatt zurück in seine Tasche steckte. Dann nahm er eine andere Zeichnung heraus.

“Das ist das Bild von dem Hurensohn, der sich damals Solomon genannt hat. Er war der Anführer einer Sekte namens ‘People of Joy’ und ließ die Kinder der Sekte anschaffen gehen. Er vermietete sie an Pädophile. Jade war sechs Jahre alt, als es begann, und zwölf Jahre, als sie weglief. Da Sie Lawson identifiziert haben, können wir ziemlich sicher sein, dass Lawson einer von Solomons Kunden war.”

In seiner gesamten Laufbahn als Gesetzeshüter ist Randall häufig den dunkelsten Seiten der Gesellschaft ausgesetzt gewesen, aber diese Geschichte drehte ihm einfach den Magen um.

“Verdammt! Und fast hätten wir ihn zum Gouverneur gewählt!”

“Also, kann ich denn jetzt mit ihm sprechen oder nicht?”

“Ich möchte, dass einige meiner Detectives bei dem Gespräch dabei sind.”

“Es ist mir gleichgültig, ob Sie es in der ganzen Stadt im Fernsehen übertragen”, gab Luke zurück.

Randall nickte. “Okay, dann lassen Sie uns mal anfangen.” Er nahm den Telefonhörer ab und tippte eine Nummer. “Captain, hier ist Chief Randall. Ich schicke Ihnen Luke Kelly vorbei. Ich würde es als persönlichen Gefallen auslegen, wenn Sie so nett wären und ihm einige von Ihren Detectives zur Seite stellten, während er Frank Lawson verhört. Und ja. Bitte sorgen Sie dafür, dass die Detectives mit ihm zusammen im Verhörraum sind. Lawson wirkt zwar wie ein recht netter Kerl, aber im Moment hat er allen Grund, aufgebracht zu sein, auch wenn ich es ihm nicht übel nehmen kann. Allerdings wollen wir doch keinen unbescholtenen Bürger hinter Gitter bringen … Ja. Vielen Dank.”

Luke atmete erleichtert aus. Gleich sollte es so weit sein.

“Passagiere der internationalen Flüge nach Lissabon oder Antigua via New York City werden gebeten, zum Gate …”

Otis fluchte leise und legte sein Handgepäck auf den Sitz neben sich. Er hatte schon seit knapp zwei Stunden auf seinen Flug von Los Angeles nach Genf gewartet, aber die Anzeigentafel zeigte, dass sich der Flug weiter verspäten würde. Er hatte das Bodenpersonal am Gate schon so häufig nach der geplanten Abflugszeit gefragt, dass sie ihn mittlerweile bereits argwöhnisch beäugten, wenn er nur die kleinste Bewegung machte.

Die gute Nachricht war, dass mit dem letzten angekündigten Flug auch die junge Mutter mit ihren drei schreienden Gören, die in seiner Nähe gesessen hatten, verschwunden war. Kein Wunder, dass ihr Mann ohne sie ins Flugzeug gestiegen war. Wenn sie seine Ehefrau gewesen wäre, hätte er sie wahrscheinlich verlassen, sie und die Kinder für immer verlassen. Dann verwarf Otis den Gedanken. Er hätte von vornherein klargestellt, dass sie keine Kinder von ihm zu erwarten hätte. Er mochte keine Kinder. Noch nie hatte er Kinder leiden können. Außer vielleicht als Ware, aber auch die Zeiten waren vorbei.

Das erinnerte ihn daran, dass Kinder der Grund waren, warum er wieder auf der Flucht war. Ein neues Leben anzufangen, war ihm bisher immer leichtgefallen, ja es hatte sogar Spaß gemacht, aber da war er noch jünger als heute. Inzwischen hingegen war er in das Alter gekommen, wo er die Annehmlichkeiten des Lebens mehr schätzte als die Aufregung und Abwechslung. Mann, er hatte im Laufe seines Lebens mit mehr Frauen gevögelt als Hunderte von Männern zusammen. Er hatte ein Vermögen damit verdient, Filme zu produzieren, in denen Paare es miteinander trieben. Es war eine verdammt tolle Zeit, aber die war jetzt zu Ende, und danken konnte er Jade Cochrane dafür.

Langsam begann sich die Flughafenhalle zu leeren. Eine Zeit lang hörte man nur in der Ferne leise Stimmen und hin und wieder das Quieken der Lautsprecheranlage, die einen weiteren Flug ankündigte. Gelangweilt sah Otis Jacks auf den von der Decke herabhängenden Fernsehbildschirm; erschreckt gab er einen Grunzlaut von sich, als habe ihn jemand in den Magen geboxt.

Auf dem Bildschirm sah er das Gesicht von Frank Lawson in Nahaufnahme. Nur handelte es sich dabei nicht um einen aufgenommenen Wahlkampfspot, sondern es war laut Nachrichtensprecher eine Aufnahme, die früh am Morgen aufgezeichnet worden war. Es ging darum, dass man Lawson festgenommen hatte. Er war in Handschellen in das Untersuchungsgefängnis gefahren worden. Es gäbe nur Gerüchte, weswegen er festgenommen wurde, aber eines, das zu stimmen schien, besagte, dass er Verbindungen zu einem Auftragsmörder mit drei Tötungsdelikten in Missouri hatte.

Otis stöhnte. Was für eine Scheiße! Wenn sie schon Lawson damit am Wickel hatten, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis sie herausfanden, warum Lawson die Morde in Auftrag gegeben hatte. Und wenn sie das herausgefunden hatten, dann war es abzusehen, dass sie auch wissen wollten, wer vor zwanzig Jahren Lawson mit … mit seinen Gespielinnen versorgt hatte. Und wenn Lawson wusste oder herausfinden konnte, was aus “Solomon” geworden war … Otis Jacks Tage waren gezählt. Es sei denn, natürlich, dass sein Flug endlich startete.

Dann holte er langsam und tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie konnten sowohl nach Solomon als auch nach Otis Jacks suchen, bis sie schwarz wurden, aber sie würden sie nicht finden. Solomon war schon vor Jahren verschwunden, und auch Otis Jacks war so schnell von der Erdoberfläche verschwunden, wie er aufgetaucht war. Otis war nicht mehr Otis. Er war Myron Handleman. Er hatte in der Schweiz Grund und Immobilien, die auf diesen Namen liefen. Er hatte unter diesem Namen Geld auf einer Schweizer Bank. Er hatte ein Flugticket, das auf diesen Namen ausgestellt war. Dasselbe galt für seinen Führerschein, seine Kreditkarten und seinen Reisepass. Er konnte es also belegen. Das Einzige, was ihn nervte, war, dass er nicht mehr die Zeit gehabt hatte, sich ein neues Gesicht zu besorgen. Das musste so lange warten, bis er in Genf angekommen war.

Frank Lawson hatte seine Energie verloren. Für einen Mann, der die letzten Monate damit verbracht hatte, eine Rede nach der anderen zu halten, war er ungewöhnlich still. Als ihm gesagt wurde, dass jemand aus St. Louis käme, der mit ihm reden wollte, bestand er darauf, dass sein Anwalt bei dem Gespräch anwesend sein würde. Nun, als er darauf wartete, dass seine Gesprächspartner eintrafen, ließ er die letzten Wochen Revue passieren. Er grübelte darüber nach, was er hätte anders machen sollen. Er fragte sich, ob es besser gewesen wäre, wenn er einfach nach St. Louis gefahren wäre und die drei selbst umgebracht hätte. Er wusste, dass er zu einem Mord fähig wäre. Er war sich einfach nicht sicher, ob er nahe genug an Jade und Raphael herangekommen wäre. Deshalb hatte er Newton beauftrag. Das hatte sich als Katastrophe erwiesen. Woher hätte er wissen sollen, dass Newton so ein Idiot war? Auftragsmörder sollten kalt und berechnend und vorsichtig sein.

Newton hatte sich als Ausnahme von der Regel erwiesen. Und deshalb waren sie beide jetzt dran. Und Frank Lawson war jetzt dran. Und er war ganz weit unten – so weit unten, wie er es noch nie in seinem ganzen Leben gewesen war. Aber er war noch nicht ganz am Ende. Jedenfalls jetzt noch nicht. Er würde abwarten, was dieser Polizist aus St. Louis ihm anbieten würde, dann könnte er eine Entscheidung treffen, die sich in dieser Situation als die Klügste erweisen würde.

“Hey, Gouverneur, Sie haben Besuch. Stehen Sie auf und stellen Sie sich an die Wand, weg von der Tür.”

Frank ignorierte, dass er für ein Treffen nicht angemessen angezogen war, dass er statt eines dreiteiligen Anzugs einen orangefarbenen Overall, die Gefängniskluft, trug. Ebenso versuchte er darüber hinwegzusehen, dass der Beamte ihm für den Weg in den Besucherraum Handschellen anlegte.

Er stolperte in den Raum und erkannte zwei Herren von der Mordkommission aus Nashville, denen er kurz zunickte. Dann traf sein Blick den großen dunkelhaarigen Mann, der in der Ecke stand. Er war mit breit gespreizten Beinen auf den Boden gepflanzt und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Er starrte Frank an, man konnte es nicht anders als hasserfüllt nennen.

Frank starrte unhöflich zurück. Der Mann zuckte nicht mit der Wimper. Aber innerhalb von Sekunden schien die Luft in diesem Raum zu dicht zum Atmen zu sein. Er wollte woanders hinschauen, aber Frank konnte dem Blick des fremden Mannes nicht ausweichen.

“Mr. Lawson, bitte setzen Sie sich.”

Frank blinzelte, bis er herausgefunden hatte, dass einer der Detectives mit ihm gesprochen hatte. Er setzte sich auf einen Stuhl.

“Wo ist Gorman? Wo ist mein Anwalt?”, wollte er wissen.

“Hier bin ich”, meldete sich Paul Gorman, als er in den Raum geleitet wurde. “Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich bin im Stau stecken geblieben.”

Beruhigt, dass sein Anwalt nun da war, lehnte sich Frank in seinem Stuhl zurück.

“Also, was gibt es?”, fragte er.

Einer der Detectives, ein Kommissar namens Art Brewster, bemerkte, dass sich ein Stuhl zu wenig im Raum befand und bedeutete der Wache, die Frank hereingebracht hatte, noch einen zu holen.

“Würden Sie draußen Bescheid sagen, dass wir noch einen Stuhl für Mr. Kelly brauchen?”

“Ich bleibe stehen”, sagte Luke.

Frank runzelte die Stirn. Das war ein Einschüchterungsmanöver. Er war entschlossen, sich nicht zum Narren machen zu lassen und sprach als Erster: “Mr. Kelly, nicht wahr? Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.”

“Jade Cochrane sendet Ihnen schöne Grüße.”

Frank Lawson wich so schnell das Blut aus dem Kopf, dass ihm leicht schwindelig wurde. Er hätte etwas antworten müssen, aber ihm fielen die passenden Worte nicht recht ein.

“Ist was?”, frage Luke. “Sie haben sie doch bestimmt nicht vergessen? Hübsches kleines Mädchen. Schwarze Haare. Blaue Augen. Sie flehte Sie an, sie gehen zu lassen, aber das konnten Sie nicht, nicht wahr? Sie mögen es, wenn die Kleinen zerbrechlich und hilflos sind. Die flache Brust und die kleinen Hände und Füße machen Sie an, nicht wahr?”

Lawson schwankte auf seinem Stuhl, als hätten Lukes Worte physische Gewalt auf ihn ausgeübt. Dann sah er sich hektisch im Raum um, aber alle sahen ihn nur mit angewiderten Blicken an. Er war darauf eingestellt, dass man ihn beschuldigte, drei Menschen durch einen Auftragskiller getötet zu haben, aber dass jetzt sein kleines schmutziges Geheimnis preisgegeben sein sollte, dass konnte er nicht fassen.

“Halten Sie den Mund”, murmelte er. “Halten Sie endlich den Mund. Sie wissen gar nicht, was Sie da reden.”

Luke bewegte sich auf ihn zu. Er tat nur einen einzigen Schritt, aber das reichte, damit Frank in Panik ausbrach.

“Halten Sie ihn mir vom Leib”, bat Frank.

“Ich habe Jade versprochen, dass ich den Mann, der sie mit dem Messer so verletzt hat, umbringen würde, wenn ich ihn je fände.”

Beide Detectives erschraken, sofort griffen sie automatisch nach ihren Pistolen in den Holstern.

“Aber dann habe ich mir überlegt, dass es für Sie eine schlimmere Strafe gibt als einen schnellen Tod.”

Die beiden Kommissare entspannten sich, Frank allerdings nicht.

“Gorman … unternehmen Sie doch etwas! Sie können nicht zulassen, dass er so mit mir redet.”

Gorman schwankte schon zu diesem Zeitpunkt zwischen seinem Gewissen und der Geldsumme, die ihm Lawson zahlte. Er hatte schon viele Menschen vertreten, die des Mordes angeklagt waren, sogar einige, die tatsächlich schuldig gewesen waren. Aber Paul Gorman war Vater von drei Töchtern, die sechs, sieben und zwölf Jahre alt waren. Als er Luke Kelly zuhören musste, war ihm schlecht geworden. Er konnte Frank nichts erwidern.

“Lawson!”, bellte Luke ihn an.

Franks hektischer Blick glitt wieder zurück zu Luke.

“Lassen Sie mich in Ruhe”, bettelte Frank. “Sie sind noch nicht mal Polizist. Ich muss noch nicht einmal mit Ihnen reden, wenn ich nicht will.”

“Ich soll Sie in Ruhe lassen?” Luke grinste ihn an. “Sie müssen diesen Satz schon mal auswendig lernen, denn wenn Sie dahin gehen, wo ich Sie hinbringen werde, werden Sie diese Phrase nötiger brauchen, als Sie glauben.”

“Worüber reden Sie eigentlich?”, fragte Frank.

“Wissen Sie, wen Gefängnisinsassen noch mehr hassen, als die Leute, die sie hinter Gitter gebracht haben? Perverse. Kinderschänder. Pädophile. Die hassen sie am meisten. Ich muss mir die Finger gar nicht an Ihnen schmutzig machen, denn sobald Sie hinter Gittern sind, wird das schon jemand für mich erledigen. Und das wahrscheinlich auf viel originellere Weise, als ich mir ausdenken kann.”

Plötzlich spürte Frank, wie ihm das Mittagessen hochkam. Jemand winselte. Erst nach einigen Augenblicken wurde ihm klar, dass er selbst es war, aus dem diese Geräusche kamen. Sollte es noch einen Moment geben, in dem er seine letzte Karte ausspielen konnte, dann war es der aktuelle.

“Ich schlage Ihnen einen Handel vor”, murmelte er. Seine Handschellen machten ein metallisches Geräusch auf der Tischplatte, als er sich zu Detective Brewster vorbeugte.

“Sie können mir nichts bieten, woran ich Interesse hätte”, sagte Luke.

“Doch, das kann ich”, stellte Frank fest. “Ich kenne Solomon. Ich weiß, wo er sich aufhält.”

Luke kniff die Augen zusammen. “Ja, das glaube ich auch!”

“Es stimmt aber! Ich schwöre es Ihnen!”, rief Frank aus. Dann griff er nach Paul Gormans Arm. “Sagen Sie es ihm! Sagen Sie ihnen, dass wir einen Handel vorschlagen. Ich gebe ihnen Solomon, wenn sie diesen Teil der Geschichte aus der Presse heraushalten.”

Luke fasste Frank an das Revers seines Overalls, noch bevor einer der anderen Polizisten reagieren konnte.

“Sie sagen mir, wo er steckt, oder Sie werden den Tag Ihrer Verurteilung nicht lebendig erleben!”, flüsterte Luke.

“Nicht, wenn Sie nicht auf den Handel eingehen. Nicht, wenn Sie mir nicht zustimmen!”

Beide Detectives standen auf und zogen Luke von Frank Lawson weg. Sofort ließ er Lawson los.

“Er ist okay, ich habe ihm nichts getan”, blaffte Luke die Kommissare an, als er sie abschüttelte.

“Er hat mich bedroht”, jammerte Lawson.

“Das war keine Drohung. Das war ein Versprechen”, gab Luke zurück.

Frank sah mit aufgerissenen Augen von einem Polizisten zum anderen. Keiner von ihnen sagte etwas. Schließlich warf er seine Arme, so gut es mit den Handschellen ging, entschuldigend in die Höhe.

“Sehen Sie! Jade war doch nicht die Einzige, die er verkauft hat. Es gab über ein Dutzend Kinder in dieser Sekte. Es waren Jungen und Mädchen. Und ich war ja auch nicht der Einzige, der wusste, was da vor sich ging. Solomon versorgte eine Menge Kunden.”

Brewster sah Luke fragend an.

“Wer zur Hölle ist Solomon?”

Luke seufzte, dann fuhr er sich mit den Händen durch die Haare und kniff frustriert die Lippen zusammen. Er wollte mit Frank Lawson keinen Handel abschließen, aber er sah es kommen, dass er nicht anders konnte.

“Damals gab es in den Siebzigerjahren eine Sekte, eine Kommune … sie nannte sich People of Joy. Sie wurde von einem Typen angeführt, der sich Solomon nannte. Margaret Cochrane, die Mutter von Jade, wurde Mitglied in dieser Sekte und verließ dafür ihren Ehemann. Sie nahm Jade mit, als sie sich mit diesem Solomon aus dem Staub machte. Jade war damals vier Jahre alt. Zwei Jahre später starb Margaret an einer Überdosis, damit war Jade diesen Leuten ausgeliefert.

Anstatt Jade zurück zu ihrem Vater zu bringen, benutzte Solomon sie wie die anderen Kinder dazu, sie wiederholt an Pädophile zu verkaufen. Jade hat erzählt, dass die Kinder diese Kunden Onkel nannten. Als sie zwölf war, hat sie ein Mann, den sie unter dem Namen Onkel Frank kannte, fast umgebracht. Danach lief sie zusammen mit einem anderen Kind, Raphael, aus der Kommune fort. Sie waren auf der Flucht bis … bis die Medien sich auf ihre Geschichte stürzten. Die bliesen die Wiedervereinigung mit ihrem Vater ganz groß auf. Es war überall in den Nachrichten zu sehen und in den Zeitungen zu lesen.

Ich nehme an, als der gute alte Onkel Frank, der ganz eigene Pläne hatte, davon hörte, dass das kleine Mädchen Jade jetzt erwachsen war, geriet er in Panik. Da wollte er natürlich nicht, dass die Leichen, die er im Keller hatte, so kurz vor der Wahl im Rampenlicht auftauchten, oder, Frank?”

Brewster beobachtete Frank.

“Stimmt das? Hat dieser Solomon die Kinder gefangen gehalten?”

“Ich habe keine Ahnung, was er mit ihnen angestellt hat. Ich habe dort ja nicht gelebt”, sagte Frank. “Aber ich weiß, wo er sich jetzt aufhält, und ich weiß, unter welchem Namen er jetzt untergetaucht ist.”

Lukes Herz schlug schneller, aber er ließ es nicht zu, dass er sich allzu große Hoffnung machte. “Wenn Solomon die gegenwärtigen Entwicklungen mitbekommt, so wie Sie, dann gibt es keine Garantie dafür, dass er sich noch in den USA aufhält.”

“Mr. Kelly, wir haben es hier nunmehr mit einer landesweiten Entführung zu tun”, informierte ihn Brewster. “Ich muss Sie leider bitten, den Raum zu verlassen. Wir müssen unter diesen Umständen Mr. Lawson zu dieser Frage vernehmen.”

“Wo ist er?”, fragte Luke, während er Brewster keinerlei Beachtung schenkte.

Frank sah hektisch von einem zum anderen. “Haben wir jetzt ein Übereinkommen?”

“Sagen Sie mir”, unterbrach ihn Luke, “wo ist er? Sagen Sie es mir jetzt, oder ich spreche sofort mit den Zeitungen.”

Brewster schob Luke zur Tür.

“Lawson, wenn ich hier ‘rausgegangen bin, dann sind Ihre Tage gezählt!”

“Los Angeles!”, rief Frank. “Er besitzt ein Studio für Pornofilme. Es heißt Shooting Star oder Rising Star oder so etwas Ähnliches. Er trägt jetzt den Namen Otis Jacks. Und ich weiß, dass er die USA verlassen will.”

Luke stöhnte. Er fragte sich, ob es nicht schon zu spät sei. “Wohin will er fliehen? Welches Land?”

Frank griff erneut nach dem Arm seines Anwalts. “Verdammt noch mal, sagen Sie doch auch mal etwas, Sie Hornochse! Wozu, zur Hölle, bezahle ich Sie denn, wenn ich hier die Verhandlungen ganz allein führe?”

“Gute Frage”, gab Gorman zurück. “Ich kann Sie nicht weiterhin mit gutem Gewissen vertreten. Ich habe drei Töchter, das heißt, ich bin Ihnen gegenüber befangen. Daher kann ich Sie nicht in Ihrem Sinne vertreten. Und, das mal ganz nebenbei, wenn es stimmt, was der Mann gerade über Sie gesagt hat, dann wünsche ich Ihnen aus ganzem Herzen, dass Sie in der Hölle schmoren mögen.”

Lawson holte tief Luft. Dann sprang er von seinem Stuhl auf.

“Das können Sie mit mir nicht machen!”, schrie er. “Sie haben sich abgesprochen. Ich habe nach der Verfassung das Recht, von einem Anwalt vertreten zu werden.”

Brewsters Kollege ging einen Schritt vor, nahm Lawson am Arm und drückte ihn zurück auf seinen Stuhl.

“Setzen Sie sich, Mr. Lawson, bevor ich Sie dazu zwinge.”

“Ich brauche eine Telefonnummer”, sagte Luke. “Das reicht mir nicht.”

Frank stöhnte auf. “Das können Sie mit mir nicht machen! Das ist nicht fair.”

Luke musste sich extrem zusammenreißen, damit er sich nicht auf Lawson stürzte und ihm mit den eigenen Händen die Kehle zudrückte.

“Sie haben Ihre Chance bekommen”, stellte Luke fest. “Und nur damit Sie Bescheid wissen, es geht das Gerücht herum, dass jemand schon die Skizzen mit den Gesichtern an die Medien geliefert hat.”

“Was für Gesichter?”, fragte Frank.

Luke grinste. “Oh, das habe ich Ihnen noch gar nicht erzählt? Jade Cochrane hat sich zu einer recht guten Malerin entwickelt. Sie hat einen ganzen Stapel mit Zeichnungen von Männern, die sie missbraucht haben. Sie sind sehr akkurat. Sie sind fast schon fotorealistisch.” Dann griff er in seine Tasche. “Hier, wollen Sie mal Ihres sehen?”

Er warf das Blatt Papier auf den Tisch.

Frank warf einen Blick darauf und fing an zu weinen. “Sie verstehen das nicht. Ich mache so etwas schon lange nicht mehr. Ich habe damals Drogen genommen. Ich habe Dinge getan, an die ich mich noch nicht mal mehr erinnern kann. Es hat an den Drogen gelegen. Ich würde so etwas nie …”

Luke öffnete die Tür und ging hinaus.

Frank schrie ihm hinterher.

“323-555-2390. Das ist die Telefonnummer von Otis Jacks. Rufen Sie ihn an. Sie werden schon sehen. Nur lassen Sie nicht zu, dass ich in eine Zelle zusammen mit … Ich will nicht sterben.”

Luke ging geradeaus. Die beiden Detectives begleiteten ihn.

“Hören Sie zu Kelly, das ist nunmehr ein Fall, der auf Bundesebene untersucht werden muss. Es hört sich so an, als sei das Mädchen nach dem Tod ihrer Mutter als Geisel genommen worden. Wenn das der Fall ist, haben wir es mit Entführung zu tun, und das ist ein Vergehen gegen das Bundesgesetz. Halten Sie sich da heraus. Es geht Sie jetzt nichts mehr an.”

Luke ging immer weiter.

“Wo gehen Sie jetzt hin?”

“Und das geht Sie wiederum nichts an”, sagte Luke, nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche, sah auf die Uhr und rief den Piloten vom Sams Jet an. Wenn er Glück hatte, könnte er noch vor Einbruch der Dunkelheit in Los Angeles sein.

Sobald sie in der Luft waren, rief Luke Earl Walters an und informierte ihn darüber, was in der Zwischenzeit passiert war. Schnell stellte Earl Luke zu Detective Myers von der Polizei St. Louis durch, der die Untersuchung im Fall Newton beaufsichtigte.

“Detective, ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich unterstützen könnten. Wenn Frank Lawson die Wahrheit gesagt hat, dann haben wir wahrscheinlich nur ein sehr kleines Zeitfenster, um Otis Jacks zu schnappen, bevor er aus den USA verschwindet. Lawson zufolge muss Jacks ein wahrer Künstler darin sein, sich ständig wieder neu zu erfinden.”

“Es wäre mir eine Freude, Ihnen zu helfen”, antwortete Myers. “Was brauchen Sie?”

“Ich bin jetzt gerade auf dem Weg nach Los Angeles. Bitte rufen Sie die Polizei in Los Angeles an, sagen Sie ihnen, was los ist, faxen Sie ihnen eine Kopie der Zeichnung von Jade, auf der sie den Mann, der sich Solomon nannte, wiedergegeben hat. Er betreibt ein Studio für Pornofilme, das Rising Star oder Shooting Star oder so ähnlich heißt … Das wusste Lawson nicht so genau. Schauen Sie, ob Sie eine Adresse von seinem Büro oder eine Privatadresse bekommen und halten Sie ihn fest. Wenn Sie mich darüber auf dem Laufenden halten könnten, wie weit die Kollegen in Los Angeles gekommen sind, wäre ich dankbar.”

“Wird gemacht”, stimmte Myers zu. “Und … viel Glück.”

“Oh, und außerdem”, fuhr Luke fort, “wie geht es Johnny Newton?”

“Er wird es überstehen und dann ins Gefängnis gehen.”

“Eine Schande”, murmelte Luke.

Myers grinste. Normalerweise hätte er sich dagegen verwehrt, dass sich jemand von außerhalb des Reviers in seine Fälle einmischt, aber Luke Kelly ist Polizist gewesen. Und er hatte diesen Fall zu seinem persönlichen Auftrag gemacht. Myers hatte Verständnis.

“Ja, das ist eine echte Schande”, antwortete Myers. “Ich halte Sie auf dem Laufenden.”

Danach legten sie auf. Luke rief sofort Jade an.

Jade hatte nichts anderes vorgehabt, als sich die Materialien anzuschauen, die Sam für ihr Atelier gekauft hatte. Aber sobald sie einen der Pinsel in die Hand genommen und die weichen perfekten Borsten gespürt hatte, war es um sie geschehen. Sie ging zurück in ihr Schlafzimmer, holte den Skizzenblock mit der Zeichnung, die sie von dem schlafenden Luke gemacht hatte, und eilte wieder hinauf in das Dachgeschoss.

Umgehend begann sie, ein Porträt von Luke zu malen. Allein die Tätigkeit, sein Gesicht darzustellen, gab ihr ein gutes Gefühl. Schnell war der gesamte Raum mit dem Duft von Ölfarbe erfüllt. Es war still bis auf das Geräusch der Pinselstriche auf der Leinwand und dem Quietschen der Dielen unter Jades Füßen, wenn sie sich vor der Staffelei bewegte. Sie hatte die Gewohnheit, das Bild aus allen Winkeln zu betrachten, während sie malte. Damit wollte sie sicherstellen, dass egal aus welcher Perspektive der Betrachter das Bild sah, die dargestellte Person ihn direkt anzusehen schien. Es hatte mit der Verteilung von Licht und Schatten und mit den Augen zu tun. Sie war stolz auf diese Technik.

Als das Gesicht Form annahm, sprach Jade hin und wieder mit Luke, als würde er ihr Model sitzen. Sie machte nur kleine gelegentliche Bemerkungen, die keine Antwort verlangten, aber so mit ihm zu sprechen, beruhigte Jade.

Erst, als sie Kopfschmerzen bekam, bemerkte Jade, dass sie die ganze Zeit geblinzelt hatte. Sie sah auf und dann zu den Fenstern und war davon überrascht, dass die Sonne schon fast untergegangen war. Jade streckte sich, betrachtete das Bild noch einmal kritisch und begann dann, ihre Pinsel zu reinigen.

Sie war auf dem Weg nach unten, um sich vor dem Abendessen mit Sam frisch zu machen, als er sie rief. Sie beugte sich über das Treppengeländer.

“Ich bin hier oben.”

“Liebling … Luke ist am Apparat. Er möchte mit dir sprechen.”

“Ich gehe hier oben ‘ran”, antwortete sie und rannte den Flur hinunter. Als sie den Hörer abnahm, spürte sie ihr Herz klopfen.

“Hallo?”

Luke fing zu lächeln an. “Hallo Liebes. Ich vermisse dich.”

Sie nahm auf dem Bett Platz und schlang ihre Arme um die angezogenen Knie. “Ich vermisse dich auch”, sagte sie vorsichtig. “Was ist los? Bis du auf dem Weg nach Hause?”

“Nein, leider nicht. Ich fliege gerade nach Los Angeles.”

“Bist du nicht nach Nashville geflogen?”

“Doch.”

Luke hörte, wie sie tief Luft holte. “Hast du ihn getroffen … diesen Menschen, Frank Lawson?”

“Ja.”

“War er … ist er …?”

“Ja.”

Unbewusst berührte sie mit der linken Hand ihre Narbe.

“Oh mein Gott.” Ihre Stimme zitterte. “Diese ganze Zeit war er am Leben. Ich dachte, Raphael hätte ihn umgebracht. Er hat ihn so arg zusammengeschlagen. Wir haben nie mehr darüber gesprochen. Wir sind einfach davon ausgegangen, dass er den Kampf nicht überlebt hat. Ist er der … hat er den Mann damit beauftragt, uns umzubringen?”

“Ja, aber er ist eingesperrt, Baby, er kann nicht entkommen.”

“Bist du sicher?”

“Ich bin absolut sicher.”

Jade atmete wieder gleichmäßiger. Luke hatte sie bisher noch nicht angelogen. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass er es jetzt tun würde.

“Also, warum kommst du dann nicht nach Hause?”

“Es ist ein bisschen kompliziert. Frank Lawson hat uns Informationen gegeben, mit denen wir nicht gerechnet haben.”

“Und die wären?”

“Er behauptet, er wisse, wo Solomon sei.”

Luke hörte, wie Jade den Atem anhielt. Dann hörte er nichts mehr.

“Jade? Süße?”

“Ich bin dran.” Sie erschauderte. “Ich habe das Gefühl, dass all die Albträume, die ich die letzten Jahre gehabt habe, Wirklichkeit werden.”

“Ja, ich weiß. Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein kann, um dich zu unterstützen. Aber das hier ist wichtig. Es besteht die Möglichkeit, dass er versucht, ins Ausland zu fliehen, und das kann ich nicht zulassen.”

“Ich möchte einfach, dass du nach Hause kommst.”

“Ich weiß, Schätzchen, das will ich doch auch. Wir haben uns noch viel zu erzählen.”

“Ich male wieder … und ich habe Daddy gebeten, Dr. DiMatto anzurufen. Ich dachte, vielleicht sollte ich … du weißt schon.”

“Ich bin sehr stolz auf dich, Baby.”

“Ich möchte wieder gesund werden.”

“Das wirst du auch. Sag Sam, dass ich ihn wieder anrufen werde, sobald ich mehr weiß.”

“Ja, gut. Das mache ich.”

“Jade … Süße?”

“Ja?”

“Ich liebe dich.”

Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, diese Worte ganz fest an ihr Herz drücken zu wollen.

“Ich liebe dich auch”, sagte sie leise.

Dann hörte sie das Rauschen der Leitung.


22. KAPITEL

Otis betrachtete die Anzeige, als Bewegung in die einzelnen Zeilen kam. Er starrte die Worte an, als könne er sie nicht glauben. Jeder einzelne Flug in den nächsten Stunden war ausgefallen. Ausgefallen. Ausgefallen. Ausgefallen.

Er sprang auf.

“Nein”, stöhnte er und eilte auf das Gate zu. “Was ist denn hier los? Das kann ja wohl nicht wahr sein! Verstehen Sie denn nicht? Ich muss noch heute in die Schweiz fliegen!”

Der Mann vom Bodenpersonal deutete nur auf die Anzeige.

“Sir, vielleicht sind Sie derjenige, der etwas nicht verstanden hat? Haben Sie denn nicht die Nachrichten gehört?”

Otis drehte sich um und ging zu einem Fernsehschirm, der in der Ecke von der Decke hing. Er trat nahe genug heran, um die Stimme des Nachrichtensprechers zu verstehen.

“Ein Sturmtief bewegt sich aus den Bergen auf Los Angeles zu. Alle Flüge von und nach Los Angeles sind verschoben worden, ebenso Flüge von und in die umliegenden Städte.”

Otis schüttelte ungläubig den Kopf und begann zu fluchen. Er schlug mit seinen Fäusten gegen die Oberschenkel und schmiss dann sein Handgepäck auf den Boden. Er schimpfte immer noch vor sich hin, als ein Sicherheitsbeamter des Flughafens ihn von hinten am Arm packte.

“Sir, kommen Sie bitte mit uns.”

Otis zuckte zusammen, dann begann er sich zu wehren. “Nein. Das geht nicht. Ich muss diesen Flug bekommen.”

“Nein, Sir. Sie fliegen im Moment nirgendwo hin.”

Als sie ihn durch das Flughafengebäude führten, erinnerte er sich an seine Reisetasche, die er fortgeworfen hatte.

“Meine Tasche! Meine Tasche! Ich brauche doch meine Tasche!”

“Wir haben sie”, sagte ein weiterer Mann und hob sie hoch.

Otis stolperte. “Entschuldigen Sie, okay? Ich habe mich nur so aufgeregt, weil mein Flug abgesagt wurde. Ich bin einfach ein wenig aufbrausend, wissen Sie?” Dann versuchte er zu lachen. “Sie wissen doch, wie das ist. Man hat einen schlechten Tag … dann lässt man ein wenig Dampf ab … und dann ist es wieder gut? Nicht wahr? Na ja, so war das eben auch … ich habe nur ein wenig Dampf abgelassen.”

Die Wachen gingen nicht darauf ein, was er sagte, kontrollierten seine Papiere und ließen ihn nicht gehen.

Er sprach die ganze Zeit mit sich selbst, während sie ihn weiter durch das Flughafengebäude führten, aber als sie mit ihm durch eine Tür schritten, die den Eintritt nur Sicherheitspersonal gestattete, wusste Otis, dass er Ärger bekommen würde.

“Ich rufe meinen Anwalt an”, drohte er. “Sie können die Leute nicht einfach so behandeln und damit durchkommen.”

Eine der Wachen schob ihn durch eine doppelte Schwingtür, schloss dahinter eine weitere auf, die in einen kleinen Raum führte. Der andere Mann telefonierte, um seinen Reisepass überprüfen zu lassen.

“Doch, Sir, das können wir. Also: Zuerst einmal haben Sie den ruhigen und ordnungsgemäßen Ablauf gestört. Im ärgsten Fall haben Sie mit Ihrem Verhalten andere Fluggäste geängstigt und uns Anlass dazu gegeben, anzunehmen, dass Sie eine Gefahr für sich und andere darstellen.”

Dann sagte die andere Wache zu ihm: “Sir, es scheint ein Problem mit Ihrem Reisepass zu geben. Sie werden hier bleiben, bis die Bundespolizei kommt, die Sie dann weiter befragt. Offensichtlich ist es nämlich so, ‘Mr. Handleman’, dass Sie bereits seit sechs Jahren verstorben sind.”

In diesem Moment wurde Otis klar, dass er bis zum Hals im Schlamassel steckte.

Er setzte sich auf den einzigen Stuhl, der sich im Raum befand, lehnte den Kopf gegen die Wand und begann zu lachen. Er konnte nicht anders. Entweder lachte er oder brachte sich sofort um. Und da seine Hände hinter seinem Rücken mit Handschellen gefesselt waren und sein Überlebenswille zu stark war, um einfach nur die Luft anzuhalten, würde er nicht sterben.

* * *

“Captain Warren, da ist Captain Myers von der Polizei St. Louis für Sie am Apparat.”

“Ich nehme das Gespräch in meinem Büro an”, antwortete Warren und beeilte sich, zu seinem Schreibtisch zu kommen. Er lehnte sich über die Schreibtischlampe und nahm den Hörer ab. “Captain Myers, hier spricht Joe Warren. Wie kann ich Ihnen helfen?”

“Captain Warren, ich werde mich kurz fassen, denn wir haben Grund zur Annahme, dass Zeit in diesem Moment ein kritischer Faktor ist. Wir haben die Information, dass ein Mann, der in Ihrer Stadt unter dem Namen Otis Jacks lebt, in Verbindung zu einem Fall steht, an dem wir gerade arbeiten. Ich spreche von drei Mordfällen, Entführung und Organisation von Kinderprostitution.”

“Gute Güte”, murmelte Warren. “Ist das schon alles?”

“Wir wissen es noch nicht. Wir haben einzelne Informationen, die wir noch zusammenbringen müssen. Aber wir sind ziemlich sicher, dass Otis versucht, ins Ausland zu fliehen. Angeblich hat er ein Filmstudio für Pornos betrieben … Rising Star oder Shooting Star oder so. In den späten Siebziger- und frühen Achtzigerjahren war er Anführer einer Sekte, die sich People of Joy nannte. In diesem Rahmen kam es zu den Entführungen und der Kinderprostitution. Haben Sie von dem Fall Jade Cochrane hier in St. Louis gehört?”

“Ist das die Geschichte mit der verloren geglaubten Tochter … irgendein Mädchen ist nach zwanzig Jahren wieder aufgetaucht?”

“Ja. In dem Alter zwischen sechs und zwölf Jahren war Jade Cochrane in den Händen dieses Menschen, der sich damals Solomon nannte. Dann konnte sie entkommen. Wir haben bereits einen Verdächtigen in Tennessee verhaftet, von dem wir glauben, dass er einen Auftragsmörder engagiert hat, um Miss Cochrane umzubringen … sie und ihren Freund, der ihr geholfen hatte, dieser Sekte zu entkommen.

Jener Mann aus Nashville hat sie über Jahre missbraucht. Und als er mitbekam, dass sie wieder zu ihrer Familie zurückgefunden hatte, hatte er Angst, sie könne ihm die Karriere ruinieren. Können Sie sich vorstellen – dieser Hundesohn kandidierte für den Posten des Gouverneurs! Der Auftragskiller, ein Mann namens Johnny Newton, hat Jade Cochranes Freund ermordet. Newton tötete ihn, eine Krankenschwester sowie eine ältere Dame, deren Haus er als Versteck missbraucht hatte.”

“Was schlagen Sie vor, sollen wir tun?”

“Ein Ex-Polizist, Luke Kelly, fliegt gerade nach Los Angeles in einem Privatjet. Er wird in der nächsten Stunde landen. Sobald er angekommen ist, wird er bestätigen, was ich Ihnen gerade berichtet habe. Er selbst hat ein Interesse daran, dass der Fall Jade Cochrane so schnell wie möglich gelöst wird.

Wenn Sie also feststellen könnten, wo sich dieser Otis Jacks aufhält und ihn auf die Wache schaffen würden, um ihn zu befragen, würde uns das eine ganze Menge Zeit und Sorgen ersparen. Falls dieser Hund es schaffen sollte, die USA zu verlassen, wäre das eine fürchterliche Ungerechtigkeit den Kindern gegenüber, deren Leben er zerstört hat.”

“Ich setze meine besten Männer auf ihn an”, versprach Warren. “Faxen Sie mir doch in der Zwischenzeit alle Informationen, die Sie haben.”

“Die Skizze, ein Porträt von Solomon, wird gerade gefaxt, während wir sprechen. Es ist vor zwanzig Jahren gemacht worden, das heißt, er ist jetzt wesentlich älter. Aber mehr können wir Ihnen nicht bieten.”

“Ich halte Sie auf dem Laufenden, wenn wir etwas herausgefunden haben”, sagte Warren und legte auf. Er ging aus seinem Büro und betrat das Zimmer seiner Detectives.

“Ruiz, Drury. Ich muss mit Ihnen reden.”

Amelia Ruiz und Fred Drury standen von ihren Schreibtischen auf und folgten Warren in sein Büro. Innerhalb weniger Minuten waren sie auf dem Weg aus dem Kommissariat, das Fax mit Solomons Porträt in den Händen.

Amelia Ruiz war eine kleine schmale, aber durchtrainierte Lateinamerikanerin. Sie hatte in Sondereinsatzkommandos gearbeitet, bevor sie zur Mordkommission versetzt worden war. Daher kannte sie den Namen Otis Jacks vom Hörensagen. Außerdem wusste sie, wo sich das Studio von Shooting Star Productions befand. Sie und ihr Partner fuhren durch die Hügel von Hollywood dorthin.

Drury machte gerne seine Späßchen über den Posten, den Ruiz zuvor bekleidet hatte. Er wusste, dass sie früher als Verbindungsfrau und als Zivilpolizistin in die Rolle einer Prostituierten geschlüpft war. Sie ignorierte die Witze ebenso wie seine Bemerkungen über ihr Aussehen und ihren Körperbau. Es war nicht leicht, als Polizistin ernst genommen zu werden, wenn man aussah wie ein Pin-up.

“Also, hast du diesen Jacks schon mal gesehen?”, fragte Drury.

“Nein.”

“Die Zeichnung ist gut, aber sicherlich sieht er jetzt ganz anders aus, nach all diesen Jahren.”

“Ich würde ihn schon gern festnehmen”, antwortete Ruiz. “Ich weiß zwar, dass es in den Siebzigerjahren immer um freie Liebe und Drogen gegangen ist, aber was dieser Solomon den Kindern angetan hat, ist ekelerregend. Wissen wir mit Sicherheit, dass Otis Jacks dieser Solomon ist?”

“Der Captain hat gesagt, dass diese Information von jemandem stammt, der bereits wegen Mordes festgenommen worden ist. Ich frage mich, ob er nicht einfach die Information herausgegeben hat, um auf Haftminderung plädieren zu können.”

“Vielleicht. Aber wie sollten wir sonst von der Existenz von Solomon wissen?”

“Oh, ja. Stimmt. Der Captain sagte, dass er es selbst herausgefunden hatte, nicht wahr?”

“Ja.”

“Okay, dann warten wir es einfach ab und hoffen das Beste”, fügte Drury hinzu.

Kurze Zeit später fuhren sie an einen eisernen Sicherheitszaun heran und klingelten bei Shooting Star Productions.

“Shooting Star Productions”, meldete sich eine Frauenstimme. “Haben Sie einen Termin?”

Drury lehnte sich aus dem Fahrerfenster und hielt seine Polizeimarke in die Kamera, die über der Klingel angebracht war.

“Los Angeles Police Department. Wir müssen mit Otis Jacks reden.”

“Oh, Mr. Jacks arbeitet hier nicht mehr”, antwortete die Stimme. “Vor drei Tagen ist das Studio zum Verkauf angeboten worden. McAfee & Sons kümmern sich um den Verkauf. Ich weiß auch nicht, wohin Mr. Jacks gefahren ist.”

“Haben Sie eine Privatnummer und -adresse von ihm?”, fragte Drury.

“Wieso, gibt es Schwierigkeiten?”, kam aus dem Lautsprecher zurück.

“Wieso fragen Sie das?”, entgegnete Drury. “Ich kann jederzeit einen Hausdurchsuchungsbefehl bekommen, dann sind Sie und Ihre Kollegen ziemlich schnell arbeitslos.”

Man hörte das Rascheln von Papier, dann antwortete die Frau: “Seine Adresse lautet 15582 Canyon Drive in Encino.”

“Und wie steht es mit einer Telefonnummer?”

Es raschelte weiter, dann nannte sie die Nummer und hängte auf.

Drury schaute kurz zu Ruiz hinüber und zuckte dann mit der Schulter. “Na, wir können nur hoffen, dass sie ihn nicht anruft und warnt, dass wir auf dem Weg sind. Oder wir rufen die zuständige Wache an und bitten die Kollegen, einen Wagen bei ihm vorbeizuschicken, damit er uns nicht abhaut.”

“Funk sie an. Ich will nicht, dass uns der Kerl entwischt.”

“Ich auch nicht. Funkst du sie an?”

Ruiz ließ den Funkspruch ab, während Drury den Weg vom Studio zurück über die Hügel fuhr. Danach rief sie mit ihrem privaten Mobiltelefon im Büro an und bat ihre Assistentin, alle Informationen über die Telefonverbindungen von Otis Jacks zu besorgen. Es interessierte sie, mit wem Otis Jacks in den letzten Tagen telefoniert hatte.

Sie waren schon auf dem Freeway und fuhren Richtung Encino, als sie die Nachricht bekamen, dass die Wohnung von Otis Jacks leer stand. Es waren wohl noch einige seiner Sachen dort, aber die Kollegen gaben an, dass viele seiner Kleidungsstücke fehlten. Außerdem hatten sie auf einem Tisch einen Notizblock mit der Telefonnummer vom Flughafen Los Angeles gefunden.

Ruiz rief sofort auf dem Flughafen an, um herauszufinden, ob Otis Jacks einen Flug gebucht hatte. Als sie erfuhr, dass alle Flüge wegen des aufziehenden Sturms verschoben worden waren, lächelte sie.

“Wir können uns ein Päuschen gönnen”, sagte sie. “Sieh dir mal den Himmel an.”

Drury sah kurz auf. “Es sieht nach Regen aus. Na und?”

“Alle Flüge sind verschoben worden. Aber es gibt keine Buchung auf den Namen Otis Jacks. Jetzt haben wir Zeit, uns noch um etwas anderes zu kümmern.”

“Und das wäre?”, fragte Drury.

“Vielleicht reist er unter falschem Namen”, sagte Ruiz. “Früher nannte er sich Solomon. Dann Otis Jacks. Vielleicht ist er jetzt wieder jemand anders.”

“Ja, vielleicht”, stimmte Drury ihr zu. “Also, wen kennen wir, der Reisepässe und Ausweise fälscht?”

“Ich kenne ein oder zwei Kandidaten”, sagte Ruiz. “Lass uns mal die Listen mit Jacks Telefonkontakten kontrollieren, vielleicht werden wir da schon fündig.”

“Gute Idee”, erwiderte Drury, fuhr von der Schnellstraße hinunter und zurück in Richtung Wache.

Sam war gerade auf dem Weg in sein Zimmer, um sich für das Abendessen umzuziehen, als er bemerkte, dass Jades Tür offen stand. Er schloss sie. Aber dann wollte er sichergehen und sah hinein. Jade saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und drückte sich das rosafarbene Deckchen an die Wange. Sie erschrak, als die Tür aufging, aber sie entspannte sich wieder, als sie sah, dass er es war.

“Hallo Liebling”, sagte Sam. “Wie geht es dir?”

“Ich weiß nicht so recht”, gab Jade zurück.

“Darf ich mich zu dir setzen?”

Sie nickte.

Er nahm auf dem Fußende des Bettes Platz und drehte sich zu ihr.

“Luke hat dir von Solomon und Frank erzählt, nicht wahr?”, fragte sie.

“Ja, machst du dir darüber Gedanken?”

Sie legte die kleine Decke beiseite, dann lehnte sie sich vor, indem sie die Ellenbogen auf die Knie abstützte.

“Ich bin fertig. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in Verstecken und auf der Flucht verbracht. Und jetzt tauchen all die schlimmen Geister von früher auf einen Schlag auf.”

“Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlen musst. Aber ich glaube, es geht über meine Vorstellungskraft, was das alles für dich bedeutet.”

Sie sah auf die Tagesdecke hinab und strich gedankenverloren über die Stickerei.

“Das hast du schon gemacht, als du klein warst”, sagte Sam.

Sie sah auf. “Was habe ich schon gemacht?”

“Dass du immer mit deinen Händen Oberflächen und Formen ertastet hast. Deine Mutter hatte einen Morgenmantel aus hellblauem Chenille, den hast du geliebt. Sie trug ihn meistens, wenn sie dich zu Bett gebracht hat. Du hast immer wieder mit deinen Fingern darübergestrichen.”

Jade lächelte. Auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, war es ein gutes Gefühl, dass sie und Sam eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Aber sie dachte an etwas anderes, als sie sich aufsetzte und ihren Vater ansah – ihn richtig ansah.

“Weißt du was, Daddy? Du siehst sehr gut aus.”

Sam war ein wenig irritiert. “Ja, ach, danke, Liebes.”

“Ich wette, du hattest jede Menge Chancen, noch einmal zu heiraten, oder nicht?”

Dann nahm Sam ihre Hand. Er wusste nicht, dass seine Augen traurig wirkten, auch wenn er versuchte zu lächeln.

“Vielleicht, aber ich habe nie geheiratet, weil ich deine Mutter geliebt habe.”

“Tust du das immer noch?”

Er überlegte, dann runzelte er die Stirn. “Ich liebe die Erinnerungen an die Zeit, als wir zusammen waren. Aber seitdem du wieder da bist, haben sich meine Gefühle für deine Mutter sehr geändert.”

“Das tut mir leid.”

“Das braucht dir nicht leid zu tun”, beruhigte Sam sie. “In all den Jahren habe ich mich mit dem Gedanken getröstet, dass ihr beiden wohlbehalten wart. Oder falls ihr nicht zusammen gelebt habt, dass ihr in ständigem Kontakt miteinander gewesen seid, so wie das Eltern und Kinder sein sollten. Aber was sie getan hat war so … rücksichtslos … und es hat dir so einen unglaublichen Schaden zugefügt. Deswegen kann ich nicht mehr wie vorher an deine Mutter denken.”

Er tätschelte Jade die Hand, um das Gesagte abzuschwächen. “Nach all dem muss ich dir dazu gratulieren, dass du eine so großartige Frau geworden bist. Deine Mutter wäre stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich.”

“Oh Daddy, ich wünschte, ich könnte so stolz auf mich sein, wie du es bist.”

“Das kommt noch”, antwortete Sam.

Sie sah ihn kurz an, dann schaute sie weg. Es war lange still, bevor sie endlich wieder etwas sagte.

“In dem Haus, in dem wir zuletzt mit Solomon gelebt hatten, bevor Raphael und ich weggelaufen sind, gab es ein Zimmer, in dem ein großer dreiteiliger Spiegel stand. Solomon hat uns einzeln in das Zimmer geführt, und wir mussten uns nackt vor den Spiegel stellen. Wir durften nicht wegsehen, und wir konnten seiner Stimme nicht entkommen. Und jedes Mal hat er uns eingeredet, dass wir hässlich seien, und dass uns niemand lieb haben würde außer ihm. Das hat er immer wieder wiederholt.”

Jade sah auf und versuchte zu lächeln, als sie weitersprach. “Aber sogar dann wusste ich, dass er nicht recht hatte. Und weißt du auch warum?”

Sam war so erschüttert von ihrer Erzählung, dass er nur den Kopf schütteln konnte.

“Weil es jemanden gab, der mich liebte.”

Sam begriff allmählich. “Raphael.”

Sie nickte. “Ja, Raphael. Mein Rafie. Er war mein Bruder, meine Familie, mein bester Freund. Wir wussten ja nicht, woher wir beide kamen, aber wir haben uns später, als wir älter waren, zusammengereimt, dass er jemand wie ich war … dass seine Mutter der Sekte verfallen war, dann gestorben ist oder einfach die Kommune verlassen hat und ihn zurückließ, ohne sich darum zu kümmern, was aus ihm werden würde. Raphael hatte noch nicht einmal einen Nachnamen. Jedenfalls wusste ich das von mir.”

“Es tut mir so leid, dass er von uns gehen musste”, sagte Sam betrübt. “Ich weiß, was er dir bedeutet hat.”

Tränen stiegen Jade in die Augen. “Ich möchte, dass du weißt, was für ein wunderbarer und umsorgender Mensch er gewesen ist, denn je mehr Menschen ihn kennen, desto weniger wird er in Vergessenheit geraten. Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.” Dann lachte sie leise. “Aber es hat auch Zeiten in meinem Leben gegeben, in denen ich mir gewünscht habe, er hätte mich dagelassen und wäre allein geflohen.”

“Wieso?”

“Denk mal”, sagte Jade. “ich war knapp zwölf Jahre alt, als wir von Solomon weggelaufen sind. Mein Körper verwandelte sich, sowohl innen als auch außen.” Dann lachte sie laut auf. “Oh, ich wusste wohl, was es bedeuten würde, wenn ich in die Pubertät käme. Eine der Frauen, die in der Kommune waren, hatte es übernommen, mich darüber aufzuklären, was da mit mir passierte. Aber ich wusste doch nicht, dass ich mir dafür etwas besorgen musste. Also, als ich das erste Mal meine Periode bekam, hat mir Rafie Tampons besorgt, aber wir wussten ja gar nicht, wie das ging. Du hättest uns mal sehen sollen, wie wir die Bedienungsanleitung für die Tampons studiert haben. Oh Gott, wie rot Rafie geworden ist!” Sie wurde wieder ernst. “Aber er hat mich niemals im Stich gelassen. Irgendwie habe ich diese Phase überstanden … oder die, in der ich lernte, mir die Beine zu rasieren … Nun, ich habe viele Erinnerungen an ihn. Er war immer da für mich.”

Sam fühlte sich schwach, aber er bemühte sich, gemeinsam mit ihr zu lächeln. Sein kleines Mädchen war wortwörtlich ohne ihn erwachsen geworden. Dann verwarf er diesen Gedanken. Gott sei Dank hatte sie ihre schreckliche Kindheit überhaupt überlebt.

“Wann hast du herausgefunden, dass du gut malen konntest?”, fragte er.

“Ach, das war ganz früh. Als wir noch mit den People of Joy zusammenlebten. Es gab da jemanden, einen Mann, der sich Liebeskäfer, Love Bug, nannte. Kannst du dir das vorstellen? Egal, er malte immer die Autos an, die er fuhr … weißt du, diese schlimmen grellen Farben und diese grauenhaften psychedelischen Muster? Eines Tages sah er mir dabei zu, wie ich eine Stoßstange von einem Lieferwagen bemalte. Aber anstatt mich auszuschimpfen, ermutigte er mich. Er sagte, ich könne das gut. Und danach ließen sie mich die Wände im Haus streichen, jedenfalls so weit, wie ich reichen konnte.”

“Erstaunlich.”

“Nein. Was daran erstaunlich war, ist, dass Raphael und ich auf diese Weise überleben konnten.”

“Ich wollte dich schon immer etwas fragen, aber …”

“Frag.” Jade sah ihn geradewegs an. “Es ist für mich leichter, wenn du weißt, was passiert ist.”

“Du hast eine Narbe. Das wusste ich nicht.”

Ihr Gesichtsausdruck verriet keine Gefühle, aber sie wandte den Blick nicht ab.

“Ich erinnere mich nicht gut daran, dass jemand mich mit einer Flasche verletzt hat. Mir wurde es erst hinterher erzählt. Ich war schon fast ohnmächtig, weil der Mann mich geschlagen hatte, bevor … und dann kam Raphael und stoppte ihn. Onkel Frank. Wenn Rafie das nicht getan hätte, hätte ich wahrscheinlich nicht überlebt.”

“Hat dich Solomon ins Krankenhaus gefahren?”

“Machst du Witze?” Jade verdrehte die Augen. “Jemand hätte ihn gefragt, wie das passieren konnte, und dann hätte ihn ein Arzt gefragt, ob er mein Vater sei, und Solomon wusste, dass ich nicht für ihn lügen würde.”

“Aber wie …”

“Als Raphael mich rettete, stahl er einen der Lieferwagen von den People of Joy. Außerdem hatte er Geld von Solomon geklaut. Ich kann mich noch vage daran erinnern, dass ich in einer Notaufnahme in einem großen Krankenhaus gelandet bin. Das Wartezimmer war total überfüllt. Einige Leute mussten auf dem Boden sitzen. Rafie hat erzählt, als die Leute ihn mit mir auf dem Arm kommen sahen, haben sie mich sofort in den OP gebracht. Er kam mit. Er erzählte ihnen, dass er mein Bruder sei und dass die Wunde von unserem Vater stamme, der betrunken auf mich eingeschlagen und -gestochen hätte.

Die Ärzte dort hatten schon Schlimmeres gesehen. Sie nähten mich wieder zusammen und behandelten die Schürfwunden und Blutergüsse. Sie sagten ihm, er solle mit mir im Aufwachraum warten, sie hätten die Polizei benachrichtigt und die wäre schon unterwegs, um uns zu befragen. Danach kümmerten sie sich um den nächsten Patienten, und Rafie stopfte sich die Taschen mit so viel Antibiotika und Salben voll, wie hineinpassten. Er nahm sich Spritzen und Kanülen und Penicillin und schleppte mich wieder ‘raus, ohne dass jemand etwas bemerkte.”

Sam ließ die Schultern sinken. “Es tut mir so leid, dass sein Leben so enden musste. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich stolz darauf gewesen wäre, ihn als Familienmitglied bei uns zu haben.”

Jade legte ihren Arm um Sams Hals und hielt ihn einfach nur fest. Es gab keine Worte dafür, was sie empfand – vielleicht Liebe und Stolz. Obwohl sie in ihrem Leben so viel Schweres hatte durchmachen müssen, war sie dankbar dafür, dass sie drei so großartige Männer in ihrem Leben hatte: ihren Vater, Raphael und jetzt auch Luke.

Der eine hatte ihr das Leben geschenkt, der nächste hatte für sie gesorgt und sie geliebt, ohne sie nur einmal im Stich zu lassen, auch wenn er darunter leiden musste. Und Luke hatte sich mit ihr trotz ihrer emotionalen Lasten angefreundet und liebte sie als Frau. Und jetzt zeigte er ihr, wie man richtig lebte.

Nun war es an ihr, den Rest zu bewältigen. Morgen hatte sie den ersten Gesprächstermin mit Antonia DiMatto, und gleichgültig, wie schmerzvoll es auch sein würde, Jade schwor sich, nichts vor ihr zu verbergen.

Es wurde schon dunkel, als Fred Drury und Amelia Ruiz vor einem Gebäude auf dem Sunset Strip hielten. Verblichene Buchstaben auf dem Backstein über dem Eingang zeigten an, dass dies früher einmal eine Schneiderei gewesen sein musste. Aber so, wie es jetzt aussah, handelte es sich um eine billige Absteige.

Otis Jacks Telefonverbindungen zufolge gab es einen interessanten Zufall, den sie sich genauer anschauen wollten. Es war die Telefonnummer eines Mannes verzeichnet, der sich selbst Leonardo Da Vinci nannte. Er war professioneller Fälscher, mit bürgerlichem Namen hieß er Truman Hollowell. Die Adresse, die zu der Telefonnummer auf der Liste passte, befand sich in der dritten Etage dieses Gebäudes.

“Fass ja nicht die Mauern an”, warnte Ruiz, als sie mit Drury die Treppen hinaufstieg.

“Ha, und atme diese Luft nicht ein”, entgegnete ihr Drury.

Ruiz grinste. “Zimperliese. Das hier ist noch nichts. Da solltest du mal in einem Sondereinsatzkommando arbeiten, das war damals schon etwas anderes.”

“Klopf endlich an diese verdammte Tür”, flüsterte Drury.

“Ich gebe dir Feuerschutz.”

Ruiz machte eine Faust und hämmerte an die Tür.

“Wer ist da?”, rief eine Männerstimme.

Sie verstellte die Stimme mädchenhaft und sprach im Straßenjargon.

“Señor … lässt du mich rein. Ich brauche ein paar Papiere. Die Behörde … ist mir am Arsch.”

Weil er keinen Sport machte und umso lieber aß, war Truman Hollowell extrem übergewichtig. Er brauchte einige Minuten, um aus seinem Fernsehsessel aufzustehen und zur Tür zu kommen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm zwei Polizisten ihre Marken entgegenstreckten.

“Wir müssen reden”, sagte Drury, als er sich an Truman vorbei in die Wohnung schob.

“Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?”, fragte Truman. “Sie brauchen einen Durchsuchungsbefehl!” Jetzt schrie er.

“Warum?”, fragte Ruiz. “Wir wollen Sie nicht durchsuchen. Wir wollen Ihnen nur einige Fragen stellen.”

“Ich red’ nicht mit der Polizei”, antwortete Truman.

“Sie reden mit uns entweder jetzt und hier oder gleich auf der Polizeiwache. Sie entscheiden”, sagte Drury.

Truman fluchte leise. Er hatte seit Jahren seine Wohnung nicht mehr verlassen und war sich gar nicht sicher, ob er noch durch den Türrahmen passte.

“Was zur Hölle wollen Sie denn?”, fragte er.

“Kennen Sie einen Mann, der sich Otis Jacks nennt?”

“Nein.”

“Das ist aber seltsam. Denn seinen Telefonnummern zufolge, hat er Sie dreimal in der letzten Woche angerufen.”

“Vielleicht hatte er sich verwählt”, vermutete Truman.

“Sehen Sie, Da Vinci, sagen Sie uns einfach, was Sie wissen, und dann vergessen wir beide, dass wir überhaupt hier gewesen sind. Wenn Sie uns verarschen – gut, dann besorgen wir uns den Durchsuchungsbefehl, und dann gehe ich jede Wette ein, dass Sie die nächsten Jahre in einer noch kleineren Zelle Ihr Leben verbringen werden.”

Truman starrte sie an. Er hasste vorlaute Frauen. Aber recht hatte sie.

“Also, was ist schon dabei, dass ich Jacks kenne?”

“Was glauben Sie wohl?”, fragte Ruiz. Dann wandte sie sich an Drury: “Was meinst du, Drury, glaubst du, er spielt mit, oder müssen wir uns erst einmal einen Durchsuchungsbefehl besorgen?”

“Ich habe nicht den Eindruck, dass er uns weiterbringen will”, antwortete Drury.

“Verdammt!”, schrie Truman. “Hören Sie schon auf, mit mir Katz und Maus zu spielen, und stellen Sie endlich Ihre gottverdammten Fragen!”

Drury lehnte sich vor, sodass er Truman fast berührte.

“Sie haben für Otis Jacks einen Auftrag erfüllt. Wir müssen den Namen seiner neuen Identität wissen, und das sofort.”

Truman runzelte die Stirn. “Was kriege ich dafür, wenn ich es Ihnen verrate?”

“Wir lassen Sie dann in Ruhe.” Ruiz sah ihn ungeduldig an.

“Im Ernst?”, fragte Truman.

Sie zuckte mit den Schultern. “Wenn Sie uns sagen, was wir wissen wollen, dann meine ich es ernst.”

Er drehte sich zu seinem Arbeitstisch um, indem er sich an der Lehne des Sofas festhielt, bis er am Tisch angekommen war. Dann zog er einige Papiere aus einem Stapel und sortierte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er zog ein einzelnes Blatt hervor.

“Myron Handleman. Kreditkarten. Führerschein. Reisepass.”

“Keine Versicherungskarte?”, fragte Drury.

“Da, wo er hinfährt, gibt es keine Sozialversicherungen”, sagte Truman.

Sobald sie den Namen gehört hatte, wählte Ruiz die Nummer des Flughafens Los Angeles. Es dauerte nicht lange, bis sie die Information erhielt, die sie brauchte. Sie wandte sich mit erhobenem Daumen zu Drury um.

Drury betrachtete den Stapel Papier in Truman Hollowells Händen. Truman sah seinen Blick und stopfte die Zettel wieder zurück zu den anderen.

“Sie haben es versprochen”, warnte er ihn.

“Komm schon, Drury, lass uns gehen”, mahnte Ruiz.

Drury zuckte mit den Schultern und nahm eine Handvoll Stifte, mit denen Truman seiner Erwerbsarbeit nachging, und ließ sie vor seine Füße fallen.

Truman fluchte leise. Drury grinste immer noch, als schließlich die Tür ins Schloss fiel und sie sich auf den Weg zum Wagen machten. Er wusste, wie schwer es Truman fallen würde, die Stifte vom Boden wieder aufzuheben.

“Musste das jetzt sein?”, fragte Ruiz, als sie die Treppenstufen hinuntereilte.

“Er kann froh sein, dass wir ihn nicht mitgenommen haben”, antwortete Drury.

“Wir können von Glück sagen”, entgegnete Ruiz, “dass wir ihn nicht mitnehmen mussten, denn wir hätten ihn niemals durch die Tür bekommen.”

Drury sah sie mit großen Augen an. Dann grinste er wieder. “Verdammt, das hatte ich nicht bedacht.”

“Deshalb arbeitest du ja auch mit mir zusammen”, sagte Ruiz. “Jemand von uns beiden muss ja nachdenken können.”

“Wohin fahren wir?”, fragte Drury, als er sich ans Steuer setzte.

“Los Angeles Airport”, sagte Ruiz. “Und du rätst es nicht: Unser Mann sitzt schon in Untersuchungshaft und wartet darauf, dass die Bundespolizei ihn abholt.”

“Warum?”

“Er hat eine Szene gemacht, als er herausgefunden hat, dass sein Flug verschoben wurde. Dann haben die Wachen festgestellt, dass sein Reisepass nicht in Ordnung war.”

Drury grinste noch mehr. “Er hat es geschafft, dass die Sicherheitsleute auf ihn aufmerksam geworden sind?”

“Ja, sie nennen es ‘Sicherheitsverwahrung’.”

“Ruf Captain Warren an”, sagte Drury.

Ruiz zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und rief im Kommissariat an.

“Captain, hier spricht Ruiz. Wir haben Otis Jacks, beziehungsweise, wir wissen wo er sich aufhält.”

“Großartig. Bringen Sie ihn mit?”

“Das kann ich noch nicht sagen”, antwortete sie. “Er ist am Flughafen, die Sicherheitsleute haben ihn in Verwahrung genommen. Die Bundespolizei ist auf dem Weg dorthin, um ihn zu verhören.”

“Warum?”, fragte Warren.

“Er hat einen Anfall bekommen, als er erfuhr, dass sein Flug nicht ging. Dann hat er den Sicherheitsleuten einen falschen Reisepass präsentiert.”

Warren lachte leise in sich hinein. “Das glaube ich gern, dass er das getan hat. Fahren Sie zum Flughafen, bleiben Sie bei ihm. Luke Kelly wird auch bald dort sein. Lassen Sie Kelly nicht mit ihm allein. Kelly hat ein persönliches Interesse daran, dass der Mann bestraft wird. Und vielleicht wartet Kelly nicht darauf, bis das Gericht das übernimmt.”

“Ja, Sir”, antwortete Ruiz. “Was ist mit der Bundespolizei?”

“Ich rufe da mal an.”

“Ja, Sir.” Ruiz legte auf.

“Und?”, fragte Drury.

“Fahr weiter. Kelly wird uns am Flughafen treffen, und der Captain versucht, die Bundespolizei aufzuhalten.”

Drury nickte und drückte auf das Gaspedal.

Sams Privatjet war gerade gelandet und hielt an, als Lukes Mobiltelefon klingelte.

“Luke Kelly.”

“Mr. Kelly … Captain Warren hier. Wir haben für Sie gute Nachrichten. Die Flughafensicherung hat Otis Jacks in Gewahrsam.”

Luke wollte seinen Ohren nicht trauen. Wie konnte es manchmal so leicht sein? “Was? Warum?”

“Er hat den Kopf verloren, als er erfuhr, dass sein Flug wegen der Sturmwarnung verlegt worden war. Die Bundespolizei ist auf dem Weg dorthin, um ihn zu verhören, aber zwei meiner Leute fahren auch zum Flughafen. Detective Ruiz und Detective Drury werden auf Sie in dem Büro der Flugsicherheit warten.”

“Danke, Captain Warren. Das ist mehr, als ich gehofft hatte.”

“Gern geschehen”, antwortete Warren. “Ich bin froh, wenn ich helfen kann, den Abschaum von der Straße zu holen.”

Luke eilte durch das Flugzeug zum Cockpit. Der Pilot drehte sich nach ihm um.

“Brauchen Sie etwas, Sir?”

“Tanken Sie auf und ruhen Sie sich aus. Ich möchte so bald es geht wieder zurück nach St. Louis.”

“Ja, Sir. Aber … wir waren einer der letzten Flüge, die hier noch vor dem Sturm landen durften. Möglicherweise werden wir nicht pünktlich starten können.”

Luke runzelte die Stirn und sah in den Himmel. “Tun Sie, was Sie können.”

Der Pilot nickte. “Ich melde den Start jetzt an. Dann können wir los, wenn Sie es sagen.”

“Danke”, sagte Luke und verließ das Flugzeug, um in das Flughafengebäude zu gehen.


23. KAPITEL

Otis war sich sicher, dass es für ihn nicht schlimmer kommen könnte, bis die Tür aufging. Er sah auf. Er kannte die drei Menschen nicht, die hereinkamen, daher nahm er an, dass es sich um Beamte vom FBI handelte.

“Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht die Hand geben kann, aber ich bin gerade zu beschäftigt”, brachte er schlecht gelaunt hervor. Dann hielt er ihnen seine Hände in den Handschellen entgegen, als sei es ein schlechter Witz.

Luke blieb hinter Ruiz und Drury zurück, als sie auf Otis zugingen. Er starrte Otis an. Jades Zeichnung war zwar zwanzig Jahre alt, aber die Ähnlichkeit mit dem Mann vor ihm war frappierend. Als er das erkannte, stieg in ihm ein Hass auf, der ihn erschreckte. Er hätte Otis an Ort und Stelle umbringen können und hätte es nicht bereut.

Aber so weit würde es nicht kommen.

Ruiz und Drury gingen zum Tisch, wiesen sich mit ihrer Polizeimarke aus, nahmen sich zwei Stühle und setzten sich.

“Jacks, es ist schwer, einen Mann wie Sie zu erwischen”, stellte Ruiz fest.

Otis war erleichtert, als er sah, dass die beiden Beamten von der Polizei Los Angeles und nicht von der Bundespolizei waren. In dieser Situation wollte er aber noch nicht preisgeben, dass er Otis Jacks war, wenn die ganzen Papiere, die er dabeihatte, ihn als jemand anderen auswiesen.

“Tut mir leid. Mein Name ist Myron Handleman. Sie müssen mich mit jemand anderem verwechseln.”

“Das ist aber nicht, was uns Truman erzählt hat.”

Otis runzelte die Stirn. “Wer?”

“Oh … Verzeihung … vielleicht hat er Ihnen gesagt, er hieße Leonardo. Das ist so ein Angeber.”

Otis wurde bleich. Leonardo hatte ihn verraten.

“Aber ich weiß …”

Luke stellte sich so hin, dass Otis ihn anschauen musste.

“Sparen Sie sich das”, sagte er, dann legte er Jades Skizze vor ihn auf den Tisch.

Otis starrte ungläubig sein eigenes Porträt an. “Woher haben Sie das?”

“Von der Malerin.”

“Ich habe nie für eine Malerin Model gesessen.” Otis sah ihn an.

“Dann geben Sie also zu, dass Sie das auf dem Bild sind?”, fragte Ruiz.

Otis hielt den Atem an. Er hatte sich soeben selbst ‘reingeritten.

“Ich …”

“Sparen Sie sich das, Mr. Jacks. Es ist zwecklos, denn wir wissen Bescheid. Ich schlage vor, Sie überlegen sich, wie Sie am besten aus diesem Schlamassel wieder herauskommen. Und mit Lügen wird das nicht funktionieren.”

Otis erschauderte. Plötzlich musste er auf die Toilette.

“Ich müsste mal auf die Toilette”, murmelte er.

“Ja, aber wir bekommen nicht immer das, was wir brauchen, oder?”, stellte Luke fest.

“Was meinen Sie damit?”, fragte Otis.

“Erinnern Sie sich an ein kleines Mädchen, das Jade hieß?”

Otis spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Schwarze Haare, blaue Augen. Kleiner, zerbrechlicher Körper.

“Habe ich nie gehört, den Namen.”

“Das ist aber komisch”, gab Luke zurück. “Denn sie erinnert sich sehr gut an Sie. Sie erinnert sich so gut an Sie, dass sie dieses Porträt zeichnete, dass Sie zeigt, als Sie noch mit den People of Joy zu tun hatten.”

Otis wusste nicht, ob er sich zuerst übergeben oder urinieren sollte.

“Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen”, murmelte er. “Und ich muss jetzt zur Toilette.”

“Wie oft haben Jade und die anderen Kinder Sie um Gnade angefleht? Wie häufig haben sie Sie gebeten, nicht mit Ihnen in den lilafarbenen Raum gehen zu müssen?”

Otis stöhnte. Niemand konnte von diesem Zimmer wissen – niemand außer den Kindern und den Männern, die er dorthin geführt hatte. Er begann aufzustehen, aber Luke drückte ihn auf die Stuhlfläche zurück.

“Sie bleiben hier”, befahl er. “Sie werden es nicht wagen, sich zu rühren. Sie haben ja keinen Schimmer, wie leicht es mir fallen würde, Sie auf diesem Stuhl zu töten.”

Jetzt verfiel Jacks in Panik. Er schaute hektisch von Ruiz zu Drury und zurück. “Sie müssen mich beschützen! Er darf mich nicht umbringen!”, schrie Otis. “Ich kenne meine Rechte. Ich habe das Recht darauf, von einem Anwalt vertreten zu werden. Und ich habe das Recht auf ein gerechtes Gerichtsverfahren, wenn es nötig wird. Ich …”

Luke lehnte sich vor und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch auf, bis er sehr nah an Otis’ Gesicht war.

“Sie dürfen Ihnen nichts tun. Aber ich könnte es. Ich bin kein Polizist.”

Otis spürte die Wärme, bevor er die Feuchtigkeit wahrnahm. Der Urin rann sein Bein hinab, ihm war das Unverzeihliche passiert. Er hatte sich eingenässt.

“Verdammt!”, schrie er Luke an. “Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich zur Toilette musste. Sehen Sie sich an, zu was Sie mich gezwungen haben!”

Ruiz verzog das Gesicht, dann stand sie auf und ging zur Tür.

“Verdammt!”, schreckte Drury auf, rückte vom Tisch ab und ging ebenfalls zur Tür. “He!”, rief er den Wachen zu. “Hol mal jemand einen Mopp. Das arme Schwein hat sich bepisst.”

Luke nahm den stechenden Geruch von frischem Urin wahr, aber er war noch nicht mit Otis fertig. Nun, als alle außer Hörweite waren, gab er Otis seinen finalen Rettungsschuss.

“Ich sage Ihnen dasselbe, was ich auch schon Frank Lawson gesagt habe. Sie wandern ins Gefängnis, und zwar in ein Bundesgefängnis. Und glauben Sie nicht, dass Sie dort mit Ihrem Geld und Ihrem schicken Gequatsche irgendetwas erreichen können. Denn ich werde sicherstellen, dass, wo immer Sie auch landen werden, alle Insassen wissen, wer Sie sind.”

Otis hielt sich seine aneinandergeketteten Handgelenke schützend vors Gesicht.

“Halten Sie ihn fest!”, schrie er.

“Hören Sie mir gut zu”, flüsterte Luke. “Wenn Sie an einen Gott glauben sollten, fangen Sie an zu beten. Wenn es jemanden gibt, den Sie auf dieser Welt schätzen, schreiben Sie Ihr Testament. Sie werden hinter Gittern kein Jahr überleben. Dafür werde ich sorgen.”

Luke übergab Ruiz die Zeichnung, als sie wieder hereinkam.

“Vielleicht wollen Sie die behalten. Man weiß ja nie, was sich dieser Mensch noch alles einfallen lässt. Sobald die Kollegen von der Bundespolizei hier eintreffen, sagen Sie ihnen, sollten sie das noch nicht wissen, dass sie die Polizei St. Louis anrufen und mit Captain Myers sprechen sollen. Die suchen Jacks wegen Entführung und noch einiger anderer schlimmer kleiner Vergehen.”

Otis hatte genug gehört und wusste, dass seine Tage als freier Mann gezählt waren. Er wollte noch nicht einmal darüber nachdenken, wie viele Tage er noch zu leben hatte. Aber er hätte sein Leben nicht als Gauner gelebt, wenn er jetzt nicht noch einen allerletzten Versuch machen würde.

“Hören Sie mir zu! Sie alle! Ich habe einige Millionen Dollar auf einem Nummernkonto in der Schweiz”, sagte er. “Wenn Sie drei mich gehen lassen, gehört das Geld Ihnen. Von mir wird es keiner erfahren.”

“Nee, die Polizei Los Angeles hat wirklich faire Renten”, gab Drury zurück. “Ich bin nicht interessiert, du Ruiz? Wie ist es mit dir?”

Amelia Ruiz starrte Jacks an. Sie verzog die Nase aufgrund des Urin-Gestanks, der aus seinen nassen Hosen aufstieg.

“Kein Handel. Schmutziger alter Mann – schmutziges Geld. Kelly?”

Luke schob seine Hände tief in seine Hosentaschen, um der Versuchung zu widerstehen, sie um Jacks Hals zu legen. Otis starrte ihn an. Ihm stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Luke fragte sich, wie viele Kinder Jacks mit dem gleichen Ausdruck angesehen hatten.

“Sehen Sie mich nicht an”, sagte er. “Sprechen Sie mich noch nicht einmal an, bitte. Gott möge mir verzeihen, aber das Einzige, was ich will, ist, Sie sterben zu sehen.”

Otis wollte seinen Ohren nicht trauen.

“Vierunddreißig Millionen Dollar? Sie werfen vierunddreißig Millionen Dollar dafür weg? So schlimm war es ja nun doch nicht. Verdammt, es waren doch nur Kinder. Sie werden schon noch darüber hinwegkommen.”

Bevor er den Gedanken vollständig nachvollziehen konnte, hatte Luke schon eine Hand aus der Tasche gezogen, sie zur Faust geballt und Jacks ins Gesicht geschlagen. Als Otis rückwärts vom Stuhl fiel, floss ihm Blut aus dem Mund.

Ruiz sprang auf Luke zu, aber er drehte sich schon um, als hätte er sich bei der Berührung von Jacks eine tödliche Krankheit zugezogen.

Luke sah Amelia Ruiz an. Ihm war seine Reaktion nicht peinlich. Sein Körper zitterte vor Wut. Seine Stimme bebte und war tränenerstickt.

“Darüber kommen sie nicht hinweg”, sagte er. “Jeden Tag ihres Lebens wachen sie mit der Schmach und den Schmerzen auf. Und wenn sie nachts ihre Augen schließen, dann erleben sie es noch einmal. Und das waren die Kids, die nicht gestorben sind.

Er hat die Kinder mit Männern schlafen lassen, die krank waren. Und solange er bezahlt wurde, hat es ihn nicht im Mindesten interessiert. Raphael wurde umgebracht, aber wissen Sie, was einfach komisch ist? Wenn Frank Lawson ihn einfach in Ruhe gelassen hätte, wäre all das nicht passiert. Jade wollte einfach nur ihre Vergangenheit vergessen. Da litt Raphael schon unter Aids im Endstadium. Aber dann wurde Frank Lawson nervös.”

Otis erkannte diesen Namen sofort und stöhnte dann laut auf.

“Dieser verdammte Frank Lawson. Dieser arme Idiot. Verdammt, verdammt, verdammt.”

Wenn Lawson nicht unruhig geworden wäre, wären alle ungeschoren davongekommen. Bevor Jacks nachdenken konnte, was er als Nächstes machen sollte, wurde die Tür geöffnet. Dieses Mal kamen ein Mann mit einem Putzeimer und zwei Männer in dunklen Anzügen herein. Jacks stöhnte noch einmal und schloss dann die Augen.

Die Beamten von der Bundespolizei waren da. Es war vorbei.

Luke nickte zu den Männern herüber, als er an ihnen vorbeiging.

“Wer sind Sie?”, fragte einer von ihnen.

“Der einsame Cowboy”, erwiderte Luke. “Yippie, auf und davon!”

“Was soll das?”, fragte der Polizist, als Luke aus der Tür ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Ruiz zeigte den Beamten ihre Polizeimarke. “Detective Ruiz, Polizei Los Angeles. Das hier ist mein Kollege, Detective Drury. Lassen Sie den Mann gehen. Er hat erledigt, weshalb er gekommen ist. Den Rest müssen wir jetzt machen.”

Aber der FBI-Beamte gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er ging zur Tür und sah, wie Luke in einer Gruppe von Leuten verschwand, die zu ihren Flügen eilten. Als er wieder in den Raum zurückkam, sah er Ruiz fragend an.

“Weshalb genau ist er hergekommen? Was wollte er?”

Ruiz seufzte. “Er wollte Rache, aber dann hat er sich dafür entschieden, das Gericht die Sache klären zu lassen. Daher hoffe ich also inständig, dass Sie und Ihre Kollegen die Vernehmungen ordentlich durchführen und dementsprechende Beweise sammeln, damit dieser Unmensch vor Gericht kommt. Sollte das nicht der Fall sein und Otis Jacks wird freigesprochen werden, könnte es sein, dass Sie für den Rest Ihres Lebens über Ihre Schultern schauen und sich vergewissern müssen, dass Sie nicht verfolgt werden.” Sie deutete auf Otis. “Und dieser nach Urin stinkende Hund wird es im Gefängnis nicht überleben. Ach, außerdem soll ich Sie fragen, ob Sie schon mit Captain Myers von der Polizei St. Louis gesprochen haben.”

Während der erste FBI-Agent ihre nur unschwer erkennbare Drohung verdaute, bestätigte der zweite Beamte ihre Frage.

“Ja, wir haben einen bundesweiten Haftbefehl für Otis Jacks, auch bekannt unter dem Namen Solomon: Entführung und noch ein paar andere Delikte.”

Sie nickte. “Gut. Dann sind wir hier fertig. Drury … wir müssen los, es wird Zeit. Du fährst. Wir lassen die großen Jungs hier mit der Pissnelke allein. Wir haben Besseres zu tun.”

Otis hörte, wie sie den Raum verließen, aber er konnte ihnen nicht dabei zusehen. Er redete sich ein, wenn er weiter seine Augen geschlossen hielte, dann würde er aus einem Albtraum aufwachen, sobald er sie wieder öffnete. Er nahm den stechenden Geruch des Desinfektionsmittels wahr. Er blinzelte. Ein Raumpfleger schwang einen Wischmopp über seine Füße.

“Verdammt noch mal!”, schrie er. “Sie machen mir ja die Schuhe nass!”

“Dann passen sie besser zu Ihren Hosen”, gab der Beamte zurück und zog Otis auf die Füße.

Luke wollte unbedingt so schnell es ging nach Hause. Aber als er den Piloten anrief, um ihm Bescheid zu sagen, dass es losgehen könne, teilte dieser ihm mit, dass sie aufgrund des Wetters nicht starten könnten. Es wurden sogar schon gestartete Maschinen zurückgerufen. Luke sah auf die Armbanduhr und rechnete aus, wie spät es wohl in Missouri war. Ziemlich spät. Sollte er noch anrufen? Wahrscheinlich nicht. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als sich ein Hotelzimmer zu nehmen und auf den Morgen zu warten. Vielleicht würden sie am nächsten Tag starten können.

“Sir, was ist mit Ihrem Gepäck?”, fragte der Pilot.

“Behalten Sie es einfach noch für einen Moment”, sagte Luke. “In zehn Minuten bin ich da, dann hole ich es ab und besorge mir ein Taxi.”

“Ich habe mir einen Mietwagen genommen. Ich kann Sie zu einem Hotel fahren, das mache ich gern”, sagte der Pilot.

“He, danke, das ist sehr nett”, antwortete Luke. “Ich bin gleich bei Ihnen.”

Zu derselben Zeit am anderen Ende des Landes machte sich Jade gerade für ein spätes Abendessen mit Sam fertig. Sie trug ein hellblaues Sommerkleid aus Baumwolle, das Sam ihr gekauft hatte, und schwarze Sandalen mit silbernen Absätzen. Sie schob ihre Mähne zusammen und befestigte sie zu einem lockeren Knoten mit einer Perlmutt-Spange, bevor sie ein wenig Lippenstift auftrug. Dann ging sie hinunter.

Als Sam sie unten an der Treppe traf, lächelte er.

“Jade … du siehst fantastisch aus!”

Da Jade immer noch nicht so recht wusste, wie sie mit solchen Komplimenten umgehen sollte, lächelte sie schüchtern.

“Danke schön”, erwiderte sie und betrachtete Sam, der beige Leinenhosen und ein hellgelbes Hemd trug. “Du siehst aber auch nicht schlecht aus.”

“Man tut, was man kann”, scherzte er und bot ihr dann seinen Arm an. “Würdest du vielleicht gern ein Glas Wein als Aperitif trinken?”

“Schickt sich das?”, fragte sie.

“Auf alle Fälle.” Sam grinste. “Es ist sehr angemessen für die Situation.”

“Dann, danke gern.”

Er führte sie in die Bibliothek, geleitete sie zu einem Sessel, der in der Nähe des großen Bücherregals stand und ging hinüber zur Bar, um ihnen ein Glas Wein einzuschenken.

“Probier mal”, sagte Sam, als er ihr ein langstämmiges Weinglas reichte, das zur Hälfte mit einem Wein aus den besten Lagen gefüllt war.

Jade nahm einen ersten Schluck und verzog sofort das Gesicht. “Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich bin nicht die Richtige dafür. Das soll gut schmecken?”

Sam lachte laut los. “Möchtest du lieber etwas Alkoholfreies?”

Sie grinste. “Ja, bitte.”

Er nahm ihr das Weinglas ab und kehrte mit einem Glas Cola zurück.

“Wie wäre es damit?”, schlug er vor.

Sie nahm vorsichtig einen kleinen Schluck und lächelte. “Das ist besser, danke.”

Sam lachte immer noch in sich hinein, als Velma kam, um zu sagen, dass das Abendessen bereit sei.

Sam stand auf und bot Jade seinen Arm an.

“Meine Dame, würden Sie mir die Freude machen?”

Jade stand auf, schob ihren Arm unter seinen und lehnte kurz mit dem Kopf gegen seine Schulter. Es gab keine Worte, mit denen sie beschreiben konnte, wie sie sich fühlte. Endlich gehörte sie zu jemandem, und endlich hatte sie ein Zuhause.

Das Licht im Esszimmer war heruntergedimmt. In der Mitte des Tisches stand ein wunderschöner Blumenstrauß. Links und rechts von der Vase standen silberne Kerzenhalter mit weißen Kerzen. Als Jade an ihnen vorüberging, flackerten die Flammen von dem Luftzug kurz.

Sam rückte für Jade den Stuhl links neben sich zurecht, erst dann setzte er sich selbst.

“Hast du alles, Liebling?”

Jade seufzte, da sie sich immer noch wunderte, wie elegant und selbstverständlich Sam mit diesen Dingen umging.

“Noch nicht ganz … aber gleich”, erwiderte sie.

Aber das reichte Sam.

Die Zeit, die sie miteinander verbrachten, verstrich schnell. Sam gelang es mühelos, Jade mit seinen Anekdoten über seine Reisen und seine Vergangenheit zum Lachen zu bringen. Stück für Stück lernte Jade den Mann, der ihr Vater war, kennen und seine Klugheit zu schätzen. Durch seine Karriere hatte er viel Geld verdient, und dennoch schien diese Tatsache keinen negativen Einfluss auf ihn gehabt zu haben. Obwohl Sam ihr das gleich zu Beginn gesagt hatte, konnte Jade nicht glauben, dass all dies einmal ihr gehören würde.

Sie waren schon beim Nachtisch angelangt, als Jade ihre Gabel ablegte.

“Hast du etwas von Luke gehört?”

“Nein, das letzte Mal haben wir gesprochen, als du auch mit ihm telefoniert hast.”

“Meinst du, dass alles in Ordnung bei ihm ist?”

“Ja. Luke kann auf sich selbst aufpassen. Du magst ihn, stimmt’s?”

Jade spürte, wie ihr die Hitze den Nacken hinaufstieg, aber sie wollte Sam nicht anlügen.

“Ja.”

“Er würde dir nie etwas zuleide tun.”

Sie seufzte. “Ja, ich weiß … oder wenigstens weiß ich das jetzt. Aber ich bin so … verunsichert.”

“Ja, das ist ganz natürlich.”

Sie schwieg für einen Augenblick, dann sah sie zu Sam auf. Ihr war nicht bewusst, wie ängstlich und hilflos sie dabei ausschaute.

“Glaubst du, es wäre in Ordnung, wenn ich in meinem alten Zimmer schlafen würde? Nur heute Nacht? Wenn du im Zimmer nebenan schläfst, dann hätte ich nicht das Gefühl …”

“Natürlich”, unterbrach Sam sie.

“Ich fühle mich, als wäre ich ein kleines Baby, aber ich habe nie mehr alleine geschlafen, seitdem …”

“Du brauchst dich nicht dafür zu rechtfertigen. Niemals”, sagte Sam. “Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Nie.”

Sie nickte. “Danke, Daddy.” In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit. Sie küsste Sam auf die Wange. “Vielleicht werde ich mich eines Tages so alt fühlen, wie ich wirklich bin. Stell dir vor, ich habe tatsächlich Angst, alleine zu schlafen. Ist das nicht verrückt?”

Sam wünschte sich, er könnte ihr eine Antwort geben oder zumindest lächeln, aber der Knoten, den er in seiner Kehle spürte, ließ das nicht zu. Er befürchtete, in Tränen auszubrechen. Jade konnte nicht wissen, wie sehr es ihm in der Seele wehtat, was sie hatte ausstehen müssen. Sam betete dafür, dass Jade es nie erfahren würde. Er konnte einfach nur den Kopf schütteln, anstatt ihr zu antworten. Nein, Jade war nicht verrückt, ganz im Gegenteil.

Nach dem Essen verbrachten sie den restlichen Abend mit Fernsehen in der Bibliothek, aber da Jade ohne Fernseher aufgewachsen war, hatte sie wenig Interesse. Stattdessen ging sie hinüber zum Bücherregal, dass unter der Last der zahllosen Bände fast zusammenbrach. Obwohl sie nicht auf eine Schule gegangen war, las sie gern und schnell. Und als sie ein Buch sah, das eine ihrer Lieblingsgeschichten beinhaltete, nahm sie es heraus und ging damit zu einem gemütlichen Sessel, der an einem Tischchen mit einer Tiffany-Lampe stand.

Erst als die Werbung anfing, fiel Sam auf, dass Jade völlig in ihre Lektüre vertieft war.

“Was liest du da?”, fragte er, während er aufstand, um sich ein kühles Getränk einzuschenken.

“Die drei Fragezeichen. Es ist ein Kinderbuch, aber ich mag die Geschichten sehr.”

Sam runzelte die Stirn. Er versuchte, sich daran zu erinnern, worum es in dem Buch ging, aber es fiel ihm nicht ein.

“Worum geht es da?”

“Es sind diese drei Freunde, die verschiedene Rätsel lösen. Und in diesem Buch geht es darum, dass sie Kinder kennenlernen, die kein Zuhause haben und in einem alten Eisenbahnwaggon leben. Es ist traurig, zugleich ist es aber auch wunderschön. Alles zusammen.”

Sam berührte ihr Haar, als er vorbeiging. “Ich muss mir das durchlesen, wenn du es fertig gelesen hast.”

Sie nickte.

“Möchtest du auch etwas Kaltes zu trinken?”

“Nein, danke”, murmelte sie.

Er grinste. Sie war schon wieder tief in die Geschichte versunken. Es schien ihm, als lese sie schnell, denn Jade blätterte die Seiten zügig um. Dafür, dass sie nie eine Schule besucht hatte, war es an sich schon ein Wunder, dass sie überhaupt lesen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie es gern und schnell tat.

Die Standuhr in der Ecke schlug elf Uhr, als plötzlich das Telefon klingelte. Jade zuckte zusammen, als Sam den Hörer abnahm und sich meldete.

“Luke! Wir haben schon auf deinen Anruf gewartet. Ist alles gut gegangen?”

Luke seufzte. “Ich wollte so spät nicht mehr stören. Aber dann dachte ich mir, dass ihr die gute Nachricht doch gerne hören würdet: Wir haben Jacks – er ist in Verwahrung. Ist Jade noch wach?”

Sam lächelte und gab Jade den Hörer.

“Luke?”

Allein ihre Stimme zu hören beruhigte ihn schon. Den ganzen Tag war er so unheimlich wütend. “Ja, ich bin’s, Baby. Ich wollte dir nur sagen, dass es vorbei ist. Du bist in Sicherheit.” Dann fügte er hinzu: “Ich liebe dich.”

Sie seufzte. “Ich liebe dich auch.”

Dann stand Jade auf und streckte sich. Nachdem sie Lukes Stimme gehört hatte, war all die Anspannung gewichen.

“Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett”, sagte sie. “Darf ich das Buch mit hinaufnehmen?”

“Liebling, alles in diesem Haus kannst du benutzen. Das hier ist dein Zuhause, weißt du das nicht?”

Sie lächelte, anstatt sich bei Sam zu bedanken, und ging zur Tür.

“Ich komme auch gleich hoch”, sagte Sam. “Ich muss noch einige Telefonate nach Übersee machen. Soll ich noch einmal nach dir schauen, bevor ich ins Bett gehe?”

“Das wäre schön”, antwortete Jade, winkte ihm kurz zu und ging mit ihrem Buch hinaus.

Die Telefongespräche dauerten länger als Sam erwartet hatte, und es war weit nach Mitternacht, als er die Treppen hinaufstieg. Zwar war er müde, aber er war sehr fröhlich. Es würde noch viel Zeit brauchen, aber er hatte das Gefühl, dass heute ein Wendepunkt in ihrem Leben eingetreten war.

Er spürte, dass zwischen Jade und Luke etwas geschehen war. Er hoffte, dass es etwas wäre, auf das sie ein gemeinsames Leben aufbauen könnten. Aber was noch schöner war, lag in der Tatsache, dass auch etwas zwischen Sam und seiner Tochter passiert war. Heute hatte sie ihn Daddy genannt, und für ihn war es so wichtig, als habe ein kleines Kind zum ersten Mal dieses Wort gesagt.

Als er sich ihrem Kinderzimmer näherte, verlangsamte er seine Schritte. Die Tür war geschlossen, aber er hatte ihr versprochen, nach ihr zu sehen. Er wollte sein Wort nicht brechen.

Die Tür öffnete sich leise. Das Buch, das sie mitgenommen hatte, lag auf dem Nachtschränkchen unter einer Lampe. Jade lag zur Tür gewandt. Sie hatte die Knie fast bis an ihr Kinn gezogen, und ihr Kopf berührte fast ihren Brustkorb. Sogar im Schlaf hatte sie eine Position eingenommen, die ihr Schutz bot – es war eine Haltung absoluter Abwehr.

Sam übermannten seine Gefühle, als er in ihr Zimmer ging. Die Decke war ihr von den Schultern gerutscht. Draußen war es recht heiß und stickig, aber die Lüftungsanlage hatte den Raum auf eine angenehme Temperatur heruntergekühlt. Vorsichtig, ohne sie zu wecken, hob Sam die Decke an und legte sie über Jades Schultern. Dabei entdeckte er, dass sie etwas in der Hand hielt. Als er sich herunterbeugte, um zu sehen, was es war, erkannte er die kleine rosafarbene Decke, die sie verloren hatte, als Margaret sie mit sich fortgenommen hatte.

Oh Kleines … meine süße Kleine … Du wirst noch eine Weile brauchen, bist du erkennst, dass du nicht mehr in Gefahr bist, wenn du erwachsen bist.

Leise drehte er sich um und ging auf Zehenspitzen hinaus in den Flur.

Jade hatte nicht bemerkt, dass Sam in ihr Zimmer gekommen war, aber gegen frühen Morgen fing sie zu träumen an. Und wie immer begann der Traum mit derselben Szene: Solomon kam in ihr Zimmer und weckte sie auf, dann zog er sie hinter sich her zum lilafarbenen Zimmer. Ihr Herz schlug wild, ihre Hände fingen zu schwitzen an, und wie immer musste sie ganz dringend auf die Toilette, weil sie eine unkontrollierbare Angst hatte.

Im Schlaf kämpfte Jade und bettelte. Sie sträubte sich gegen das Bett in diesem Raum, doch es kam immer näher und näher. Dann hielt sie plötzlich Raphaels Hand und Solomon war verschwunden.

Ihr Herz schlug ruhiger und die Panik ebbte ab, dennoch hatte sie das deutliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte noch nicht die Szenen geträumt, nach denen Raphael kam, um sie zu retten. Das kam erst später, nach all den Schmerzen. Aber dieses Mal kam er früher, er lächelte sie an, und sie spürte, wie seine Lippen ihre Wange berührten, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen. Und deshalb, sagte sie sich, war sie in Sicherheit.

Im Traum zog Raphael sie ungeduldig an der Hand, so als ob sie trödelte. Sie lächelte, als sie beide zusammen losgingen. Dann sah sie, wie sie sich umdrehte. Die Tür zu dem lilafarbenen Zimmer verschwand plötzlich, und dann war sie weg. Als sie sich wieder nach vorn umdrehte, um zu schauen, wohin sie gingen, sah sie einen langen Gang, an dessen Ende ein Licht strahlte.

“Rafie … wohin führst du mich?”

Er lächelte. “Nach Hause.”

“Aber wir sind doch schon zu Hause?”

“Nein. Aber wir sind gleich da.”

Jade zog ihre Knie noch ein wenig näher an die Brust und ließ sich tiefer in diesen Traum fallen.

Mit einem Mal war der Flur zu Ende, und sie gingen auf das Licht zu. Bevor sie Raphael fragen konnte, wo sie sich befanden, stand Luke vor ihnen. Sie spürte, wie sie lächelte und wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. Sie erinnerte sich daran, was für ein Gefühl es war, mit diesem Mann Liebe zu machen.

Sie drehte sich zu Raphael um.

“Es ist vorbei, Raphael, oder? Jetzt können wir für immer und ewig glücklich sein.”

Aber Raphael schüttelte den Kopf und zu Jades Bedauern verschwand er vor ihren Augen.

“Wir können hier nicht leben”, sagte er. “Aber du kannst hier leben … zusammen mit Luke. Er liebt dich, Süße. Vertraue ihm, sodass du ihn auch lieben kannst.”

Raphael war jetzt fast ganz verschwunden. Jade sah, wo er war, aber sie konnte durch ihn hindurchschauen. Sie war kurz davor, in Panik auszubrechen.

“Nein! Rafie, nein! Du darfst noch nicht gehen! Bitte bleib hier!”

Jetzt konnte sie ihn gar nicht mehr sehen. Aber sie konnte noch seine Stimme hören. Von ihm selbst war jedoch keine Spur geblieben.

“Lebe dein Leben, schöpfe aus dem Vollen, Jade Cochrane. Lebe für dich … und für mich.”

Dann spürte Jade Lukes Hand auf ihrem Arm und die Wärme seines Atems an ihrer Wange.

“Liebling … wir wollen los. Bist du so weit?”

Jade war zwischen der Vergangenheit und der Zukunft hin- und hergerissen. Sie stand zwischen Raphael und Luke. Würde sie Luke folgen, weil sie ihn liebte, würde sie Raphael betrügen. Sie drehte sich zu Luke um und sah, wie liebevoll und aufrichtig er sie anschaute. Aber trotzdem konnte sie sich nicht in die eine oder andere Richtung bewegen.

Dann spürte sie plötzlich einen Druck im Rücken, als schubse sie jemand nach vorne. Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten dann über die Wangen. Es war Raphael, der sie in die richtige Richtung stieß.

Im Traum griff sie nach Lukes Hand. Sie war warm und Jade genoss diese Wärme, die sie tröstete. Luke führte sie weiter hin zum Licht. Sie wollte sich umdrehen, um sicherzugehen, dass Raphael wirklich fortgegangen war, aber etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie sich nicht umdrehen sollte.

Sie holte tief Luft und öffnete die Augen.

Es war Morgen.

Luke konnte nichts dagegen unternehmen, der Sturm verhinderte, dass sie zurück nach St. Louis fliegen konnten. Also akzeptierte er die Tatsache, dass es länger dauern würde, bis er wieder zu Hause wäre. Es war ein klarer Tag, als er morgens Jade anrief.

“Bei Cochrane.”

“Hey, Velma, ich bin es, Luke. Kann ich bitte Jade sprechen?”

“Ja. Ich muss sie kurz mit der Gegensprechanlage anpiepen. Ich glaube, sie ist in ihrem Atelier, und meine Knie machen es nicht mehr bis in den dritten Stock.”

“Atelier? Im dritten Stock? Was ist da passiert?”

“Oh, Mr. Cochrane hat Jade überrascht. Er hat die beiden größten Zimmer im obersten Stockwerk zu einem Atelier umgebaut. Jade hat sich so darüber gefreut. Und – liebe Güte – dieses Mädchen kann wirklich malen, finden Sie nicht auch?”

“Ja, das kann sie wirklich.”

“Warten Sie, ich versuche sie anzupiepen.”

Einige Sekunden später hörte Luke, wie ein zweiter Hörer abgenommen wurde. Jade sprach mit ihm etwas verzögert. Er liebte ihre Stimme.

“Luke?”

Allein der Klang ihrer Stimme ließ ihn lächeln.

“Hallo Liebling, wie geht es dir?”

“Mir geht es gut, Luke. Ja, wirklich. Ich habe heute einen Termin mit Dr. DiMatto. Und letzte Nacht habe ich geträumt … es war seltsam, denn es war ein guter Traum.” Sie hielt inne und fügte dann hinzu: “Du kamst darin vor.”

Er lächelte noch mehr. “Ach ja?”

“Ja. Du bist gekommen und hast mich aus dem Dunkel geführt.”

Die Dinge vor seinen Augen verschwammen. Luke war froh, dass Jade sein Gesicht nicht sehen konnte, in diesem Augenblick.

“Jade, Liebling …”

“Das ist okay”, sagte sie schnell. “Jetzt erzähl mir aber von Los Angeles. Gestern Abend warst du so kurz angebunden. Es war Solomon, oder?”

Er musste seine Gedanken sammeln, denn er war sich sicher, dass Jade alles genau von ihm wissen wollte.

“Ja. Es war Solomon. Er hatte es zwar nicht beabsichtigt, aber er hat sich selbst verraten.”

“Wie kam das? Und jetzt? Können sie etwas gegen ihn unternehmen? Es ist so lange her …”

“Er wurde von der Bundespolizei festgenommen. Er wird der Entführung und wegen einiger anderer Vergehen angeklagt. Das reicht, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.”

“Hatte er etwas mit dem Auftragsmörder von Frank Lawson zu tun?”

“Ich glaube nicht. Sie führen die Untersuchungen gerade durch, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Hier ist jetzt solch ein Sturm, dass wir nicht fliegen können. Auch wenn ich einen Leihwagen miete, kann ich nicht vor Samstag in St. Louis sein. Frühestens. Ist das für dich in Ordnung?”

Sie wusste, dass er darauf anspielte, dass sie nicht alleine schlafen konnte.

“Gestern Nacht habe ich in meinem alten Kinderzimmer geschlafen. Nebenan ist Daddys Zimmer. Auch wenn ich keine Albträume hatte, war es gut zu wissen, dass er nebenan schlief. Aber das wird sich legen. Mir geht es schon besser. Ich weiß, dass es Zeit brauchen wird, aber das habe ich schon akzeptiert.”

“Ich denke an dich, Baby. Das weißt du doch, oder?”

“Ja.”

“Wirklich? Du weißt doch, dass ich immer für dich da sein werde?”

“Ja, Luke, das weiß ich.”

“Also, wenn ich nach Hause komme, dann sprechen wir einmal über uns, einverstanden?”

Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als er das zu ihr sagte.

“Ja. Lass uns über uns sprechen.”

“Sag Sam, dass ich angerufen habe. Erzähl’ ihm, was hier passiert ist. Ich rufe dich heute Abend an, sobald ich ein Motelzimmer gefunden habe.”

“Ich wünschte, ich wäre bei dir”, sagte sie leise.

Luke stöhnte. “Ich wünschte, ich wäre bei dir, Süße.”

Dann schaute er auf seine Armbanduhr. “Okay, ich muss jetzt mal los. Wie mein Großvater zu sagen pflegte, ‘Ich brenne lichterloh’ … Ich liebe dich.”

“Ich dich auch”, sagte sie leise. Als Luke auflegte, blinzelte sie.

Luke fuhr gen Osten. Die Tage vergingen langsam. Gelegentlich rief er Jade an. Er hielt nur, um zu tanken, zu essen oder zu schlafen. Er erwischte einen Flug von Denver nach St. Louis. In Oklahoma City musste er umsteigen, aber der Anschlussflug verzögerte sich, denn auch hier gab es eine Sturmwarnung. Schließlich hob aber sein Flugzeug ab und Luke entspannte sich, denn er wusste, dass er Jade sehen würde, noch bevor es dunkel wurde.

In der Zwischenzeit hatte Jade zwei Termine mit Antonia DiMatto gehabt. Sie hatte das Gemälde von Luke fertiggestellt und begonnen, für einen Schulabschluss zu lernen. Sie hatte sich einfache Ziele gesetzt: Ausbildung, gesund werden und Luke. Das war nicht unbedingt die richtige Reihenfolge.

Wie angenommen waren ihre Skizzen in den Boulevard-Blättern erschienen. Im ganzen Land erkannten Frauen ihre Ehegatten, Schwestern ihre Brüder, und Eltern erkannten ihre Söhne. Einige Gesichter waren Gesichter von Männern, die wie Margaret Cochrane schon lange tot waren. Einige der Männer saßen hinter Gittern wegen ähnlicher Delikte. Aber es gab noch einige wenige wie Frank Lawson, deren Leben sorgfältig gehütete Geheimnisse hatten und die sich auf Lügen stützten. Die Leben dieser Männer stürzten ein wie die sprichwörtlichen Kartenhäuser.

Aufgrund der Bilder kam es zu zahlreichen Trennungen, Scheidungen und sogar Festnahmen.

Jade fühlte sich dadurch bestätigt. Nichts anderes hätte diese Genugtuung bei ihr erreichen können. Sie hatte kein Mitleid für die Männer, die sich perfekte kleine Welten aufgebaut hatten. Nur die Frauen taten ihr leid, die sie geheiratet hatten, und die Kinder, die diese Männer später noch missbraucht hatten.

Seitdem Luke auf dem Weg nach Hause war, hatte er Jade mindestens zweimal am Tag angerufen, und heute sollte er zurückkommen. Sie wusste nicht, wie sie ausdrücken sollte, was sie fühlte, aber sie wusste, dass sie sich darauf freute, dass er zurückkam. Sie wollte ihn bei sich haben.

Sie wollte sein Gesicht sehen, sie wollte, dass er die schlimmsten Dinge aus ihrem Leben gesehen hatte … und dass er sie trotzdem liebte.

Und es gab noch einen weiteren Meilenstein, den sie erreicht hatte, seitdem er fortgegangen war. Nach der Nacht, in der sie allein in ihrem Kinderzimmer geschlafen und den Traum geträumt hatte, waren die Albträume nicht mehr wiedergekommen. Weder die Albträume noch Raphael.

Sie hörte seine Stimme nicht mehr in ihrem Kopf. Er war nunmehr eine Erinnerung in ihrem Herzen. Es war Lukes Stimme, die sie hörte, wenn er sie anrief, wenn er sie zum Lachen brachte und wenn er Scherze machte, die sie peinlich berührt kichern ließen. Und wenn er sie lobte, weil sie so stark war.

Aber drei kurze Tage waren keine lange Zeit für eine Frau, die versuchte, sich selbst neu zu erfinden. Auch wenn ihr Vater ihr helfend zur Seite stand, brauchte sie die Ermunterung von dem Mann, der sie liebte.


24. KAPITEL

Es war kurz nach vier Uhr nachmittags, als Luke in Sams Auffahrt einbog und auf das Haus zusteuerte. Er hatte auf seinem Weg zu Sam bemerkt, dass die Fernsehteams nicht mehr in der Nachbarschaft waren. Wahrscheinlich gab es eine neue Nachricht, die die Geschichte der Frau, die nach langer Zeit nach Hause zurückgekehrt war, verdrängt hatte.

Er hatte auf seiner langen Reise intensiv darüber nachgedacht, wie er Jade darin unterstützen könnte, die Frau zu werden, die sie eigentlich war. Und er wusste, dass noch viel mehr in ihr steckte, als sie jetzt zu erkennen glaubte. Auch wenn es ihn schmerzte, musste er sich eingestehen, dass Jade Zeit für sich brauchte. Er musste sich ein wenig zurückziehen, um ihr Zeit für sich zu geben, auch wenn es schlimm für ihn war.

Jade musste lernen, dass sie sich auf sich selbst verlassen konnte, und dass sie stark war. Und das würde nicht passieren, wenn er die Rolle von Raphael übernehmen und sie vor allem beschützen würde, dem sich Jade nicht stellen wollte.

Mit gemischten Gefühlen parkte er den Wagen vor Sams Haus. Bevor er seine Gedanken sammeln konnte, stand Jade schon in der Tür. Er sah sie und winkte ihr, als er ausstieg.

Und dann rannte sie auf ihn zu. Die Sonne strahlte ihr ins Gesicht und ihre Haare wehten im Wind. Er fing sie auf und wirbelte sie herum. Sie hatte die Arme um seinen Nacken gelegt und ihr Hinterkopf lag auf seinem Arm, als er sich mit ihr um die eigene Achse drehte. Dann spürte er ihre Lippen auf seinem Mund und hörte ihr Gelächter, als sie seinen Namen nannte.

Er war zu Hause angekommen.

* * *

Luke hatte mit Sam und Jade zu Abend gegessen. Paul und Shelly Hudson waren auch dazugekommen. Luke fiel auf, dass Shelly alles Mögliche tat, um Jade das Gefühl zu vermitteln, dass sie von allen sehr geschätzt würde.

Während des Essens hatten alle ihn ausgefragt. Er hatte sich Mühe gegeben, alle ihre Fragen zu beantworten, ohne ihnen etwas zu versprechen, das nicht in seiner Macht lag. Dennoch war Luke davon überzeugt, dass sowohl Lawson als auch Jacks hinter Gitter kommen würden. Was Luke allerdings nicht wusste, war, dass die Skizzen, die Jade von den Männern gemacht hatte, bereits in allen Zeitungen abgedruckt worden waren.

“Jade, wie findest du das?”, fragte er.

“Was? Meinst du, dass die Leute, die mich kennen, wissen, dass all diese Männer …”

“Nein!”, unterbrach er sie. “Was ich meinte war, glaubst du, dass all diese Männer auch vor Gericht landen?”

“Oh.” Sie dachte darüber einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. “Nein, nicht im Ernst. Ich meine, ich war nicht die Einzige, die missbraucht worden ist. Die anderen Mädchen, die bei den People of Joy waren, haben dasselbe durchgemacht wie ich. Dass die Zeitungen das jetzt bringen, reicht mir. Ich weiß, dass ich wenig Aussicht auf Erfolg hätte, wenn ich jetzt Anzeige gegen unbekannt stellen würde. Wie könnte ich etwas beweisen? Das ist fast unmöglich. Allerdings ist ja ein schlechtes Gewissen schon Strafe genug, nicht wahr, Daddy?”

Sam wurde mit jedem Tag stolzer auf seine Tochter. Während er gern gesehen hätte, dass alle Täter gekreuzigt würden, war er nun damit zufrieden, dass der Mann, der Jade verletzt hatte, und der andere, der sie verkauft hatte, verurteilt wurden.

“Da hast du recht, Liebling. Wie sieht es aus, mögt ihr noch Nachtisch? Velma hat einen Schokoladenkuchen gebacken.”

“Sicher”, sagte Luke.

“Ich auch”, fügte Jade hinzu.

“Ich glaube, ich sollte verzichten”, sagte Shelly. “Aber ich nehme trotzdem ein Stück.”

Paul tätschelte sich den Bauch. “Da ist noch Platz für ein Stück.”

“Das habe ich gehört”, sagte Velma, die gerade mit einem Tablett hereinkam. Auf jedem der Teller lag ein Stück Schokoladenkuchen mit einer Kugel Vanilleeiscreme.

“Und was, wenn wir keinen Nachtisch gewollt hätten?”, fragte Sam.

“Dann würde ich heute Abend den Nachtisch allein essen, oder?”, gab Velma mit einem Zwinkern zurück und alle lachten.

Später gingen die Hudsons heim und versprachen, die Einladung bald zu erwidern. Auch Velma ging bald danach nach Hause, und Sam ging früh in sein Zimmer, um noch vor dem Schlafengehen zu lesen.

Luke und Jade hatten endlich Zeit füreinander. Luke wusste, dass er würde bleiben können, aber er war der Meinung, dass er es nicht tun sollte. Jade war dabei, ihr Leben aufzuräumen, und er verhielt sich wieder so, als wolle er sie beschützen. Das führte nicht in die richtige Richtung. Nur wusste er nicht, wie er ihr das sagen sollte, das war sein Problem. Seltsamerweise gab Jade ihm den Anlass, das anzusprechen.

“Ich möchte dir etwas zeigen”, sagte sie und ging die Treppe hinauf, um ihm das neue Atelier zu präsentieren.

Luke verriet nicht, dass Velma ihm schon erzählt hatte, dass Sam diese Überraschung für Jade vorbereitet hatte.

“Oh … Mensch, das ist ja toll”, sagte er, als er durch die beiden Räume ging und sich alles ansah.

Dann erst sah er das Gemälde, das auf einer Staffelei am Fenster stand.

“Ist das das Gemälde, an dem du gearbeitet hast?”

“Ja.”

“Darf ich es mir ansehen?”

Sie nickte und drehte sich dann um, um nicht Lukes Gesichtsausdruck zu beobachten, als er sich das Porträt ansah.

Er hatte keine Ahnung, dass es sein Bildnis war. Er betrachtete das Porträt und erkannte, dass sie es anhand der Skizze gemacht hatte, die sie von ihm in der Nacht gezeichnet hatte, als er bei ihr geblieben war. In dem Bild hatte sie ihn wie einen Menschen dargestellt, der zwar erschöpft, aber optimistisch war – immer mit einem aufmerksamen Blick auf die Person, die alleine im Bett lag.

Er drehte sich zu ihr um.

Noch immer sah sie in eine andere Richtung.

“Jade?”

“Ja?”

“Sieh mich an.”

Sie drehte sich zu ihm um.

“Siehst du mich so?”

Sie nickte.

Er nahm sie in seine Arme und drückte sie an sich.

Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie weinte nicht.

“Du hast mich beschämt. Ich fühle mich geehrt, mehr als du ahnst.”

“Du hast mich beschützt … wie Rafie es früher getan hat.” Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. “Nur, dass Raphael mich angelogen hat. Du nicht.”

Luke seufzte. Jade war immer noch wütend und ließ ihre Trauer nicht zu. Sie musste einen positiven Weg finden, über das Vergangene zu trauern.

“Raphael hat dich nicht angelogen.”

“Aber er hat mir nicht genügend vertraut, um mir die Wahrheit zu sagen.”

“Nun, vielleicht hat er dich so sehr beschützt, als du klein warst, dass ihm nie aufgefallen ist, dass du irgendwann erwachsen geworden bist. Er hat dir sicherlich vertraut, aber vielleicht wusste er nicht, wie er sich auf dich verlassen kann, als Schulter, an die man sich anlehnt, meine ich. In der Art und Weise, wie er die starke Schulter für dich gewesen ist.”

Nun rannen ihr die Tränen über die Wangen. “Dann ist es meine Schuld, nicht seine, denn ich habe mich an ihn angelehnt. Jede Nacht. Jedes Mal, wenn mir ein fremder Mann zu nahe gekommen ist. Jedes Mal, wenn ich Panik bekam und davonlaufen wollte.”

“Das heißt, du bist ihm gar nicht wirklich böse.”

Sie wischte sich mit einer schnellen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht, als müsse sie sie abschrubben.

“Ich glaube, am meisten bin ich wütend auf mich selbst.”

“Weißt du auch warum?”

“Weil ich mich auf alle anderen Leute in meinem Leben verlassen habe, nur nicht auf mich selbst.”

“Und was bedeutet das jetzt für dich?”

Sie seufzte. “Zuerst einmal, mich auf mich selbst zu verlassen.”

“Und das ist jetzt das Zeichen für mich, nach Hause zu fahren”, sagte er leise.

“Aber ich wollte gar nicht … ich meine …”

“Doch, wolltest du”, sagte Luke zärtlich. “Ich bin jederzeit zu erreichen, ich bin ja nicht weit weg. Und ich gehe fest davon aus, dass wir demnächst zusammen essen gehen. Wir reden und gehen spazieren und tun alles, was eine Frau und ein Mann tun, wenn sie verliebt sind.”

Mehr Tränen rannen jetzt über ihre Wangen.

“Versprich mir, dass du nicht böse auf mich bist.”

“Um Himmels willen, nein”, sagte Luke und nahm sie in seine Arme. “Ich bin so verliebt in dich, dass es kaum auszuhalten ist. Ich will dich heiraten und dich bis ans Ende meiner Tage lieben. Ich will Kinder und Enkel und Lachen …” Mit seinem Daumen strich er die Tränen von ihren Wangen.

“Sogar Tränen. Darum geht es doch im Leben, und ich will all das mit dir zusammen erleben. Nur bist du dazu noch nicht bereit, das wissen wir beide.”

“Aber wie weiß ich, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist?”, fragte sie.

“Das wirst du erkennen. Und wenn es so weit ist, dann sagst du es mir. Und dann werden wir gemeinsam unsere Träume verwirklichen. Im Moment musst du erst einmal lernen, dir selbst zu vertrauen, bevor du mir vertraust.”

Sie nickte.

Er berührte die Staffelei, auf der die Leinwand stand. Luke spürte, mit wie viel Liebe Jade das Porträt gemalt hatte.

“Darf ich das haben?”, fragte er.

“Ja”, antwortete sie und versuchte zu lächeln. Dann vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust.

“Ich liebe dich, Luke Kelly.”

“Ich liebe dich auch, Schätzchen. Schlaf schön.”

Er drehte sich um und fuhr nach Hause.

* * *

Oktober: St. Louis, Missouri

In der Nacht hatte es angefangen zu regnen. Jade hörte den Donner und drehte sich in ihrem Bett um, als gerade ein Blitz durch den Himmel fuhr.

Fast konnte sie Raphael wieder sagen hören, dass der Regen die Sorgen fortspült. Aber er war nicht mehr da. Und außerdem wusste sie, dass er nicht mehr bei ihr war.

Sie stand auf und ging hinüber zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Das Zimmer war kühl, deswegen ging sie zum Schrank, holte noch eine Decke heraus und legte sie auf das Fußende des Bettes, bevor sie wieder unter die Decke kroch.

Sie kuschelte sich in die Decken, aber sie konnte keine Stellung finden, in der sie einschlafen konnte. Sie war frustriert, dass sie nicht mehr einschlafen konnte und sah auf den Wecker: Es war kurz nach vier Uhr. Es würde noch lange nicht hell werden, denn es war der erste Tag im Oktober. Sie zog sich die Decken enger um die Schultern und vergrub sich in die Kissen.

Fast augenblicklich wanderten ihre Gedanken zu Luke. Es war eine Woche her, seitdem sie mit ihm gesprochen hatte, und wahrscheinlich war das die längste Woche ihres Lebens. Die letzten beiden Monate waren sie häufig abends ausgegangen, er hatte sie zum Essen eingeladen, hatte sie zum Lachen gebracht und jeden Abend hatte er sie zum Schluss zu Sam gefahren und sie dort an der Haustür abgeliefert. Wenn er wegfuhr, hatte er ihr noch zugewunken.

Dann hatte er vor sieben Tagen angerufen, er müsse unerwartet nach Alaska reisen. Eine Woche würde er fortbleiben, aber er würde sich bei ihr melden. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander telefoniert, was zum Teil ihre Schuld war.

Das erste Mal, als Luke anrief, hatte sie einen Gesprächstermin mit Dr. DiMatto, deswegen hatte sie ihr Mobiltelefon abgeschaltet. Als sie versuchte ihn anzurufen, war sein Telefon ausgeschaltet. Seitdem hatten sie sich gegenseitig auf den Anrufbeantworter gesprochen.

Aber seine Abwesenheit hatte nur etwas bestätigt, dass sie schon seit einiger Zeit wusste. Sie wollte nicht ohne ihn leben. Antonia DiMatto hatte ihr gesagt, dass es an der Zeit war, einen Schritt im Leben weiterzugehen. Ihr Vater sagte ihr immer wieder, wie stolz er auf sie war. Und letzten Monat war es so weit. Trotz ihres Kummers konnte sie ein Porträt von Raphael malen.

Es gab einen Aspekt in dem Gemälde, den sie selbst erst erkannte, nachdem sie es fertiggestellt hatte. Es war ihr Vater, der sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Und jetzt war sie selbst erstaunt, wenn sie sich das Bild ansah. Gleichgültig, wo man stand, schien Raphael immer genau dem Betrachter über die Schulter zu sehen, als würde er etwas anschauen, das den anderen verborgen bliebe. Jade hatte keine Ahnung, wie sie das angestellt hatte. Diesen Effekt hatte sie unbewusst kreiert, und sie war sich sicher, dass sie ihn nie wieder würde wiederholen können.

Es donnerte schon wieder. Sie drehte sich auf den Rücken und stopfte das Kissen unter ihren Kopf, aber sie konnte nicht einschlafen. Das Bett schien zu groß … zu leer, um allein darin zu schlafen.

Sie hatte gelernt, allein zu leben und mit sich selbst klarzukommen. Nur hin und wieder hatte sie ein seltsames Gefühl … Nervosität oder einen Anflug von Angst. Aber dann dachte sie daran, was sie durchgemacht hatte, und dass sie alles von nun an alleine bewältigen konnte. Aber daraus zog sie eine weitere Schlussfolgerung. Sie erkannte, dass sie nicht alleine leben wollte. Sie liebte Luke Kelly, und das so vollkommen, wie nur eine Frau einen Mann lieben kann. Es war an der Zeit, ihn anzurufen.

Sie wusste nicht, wie spät es in Alaska war, aber sie wusste, dass es wesentlich früher als in Missouri war. Hoffentlich war Luke noch nicht ins Bett gegangen, aber auch falls er schon schliefe, würde es ihm nichts ausmachen, geweckt zu werden, das sagte ihr ihr Gefühl.

Luke war endlich zu Haus. Wegen des schlechten Wetters war sein Flug zweimal verschoben worden. Die Landung in St. Louis war turbulent. Das Flugzeug setzte einige Minuten nach ein Uhr morgens auf. Dann durften die Passagiere das Flugzeug nicht verlassen, weil draußen der Sturm so stark tobte. Überall am Himmel waren die Blitze zu sehen. Luke dachte, dass die Passagiere ebenso gut zum Terminal rennen konnten. Er hatte keine Lust, auf den Bus zu warten, der sie zum Flughafengebäude bringen sollte. Aber er musste sich an die Regeln halten, und die kleine Maschine hatte keine Landeposition erhalten, die direkt am Terminal lag.

Bis er endlich sein Gepäck holen konnte, war es zwei Uhr morgens. Er ging an den geschlossenen Geschäften vorbei zu der Gepäckausgabe. Es kam ihm vor, als marschiere er durch eine Geisterstadt. Der Regen, der gegen die großen Scheiben prasselte, machte die Szene noch düsterer. Er überlegte, ob er Jade anrufen sollte, nur um ihre Stimme zu hören. Dann schalt er sich, weil sein Gedanke so egoistisch war. Das, was er ihr sagen wollte, hatte auch bis zum nächsten Morgen Zeit. Es war kurz vor drei Uhr, als er endlich sein Gepäck und den Wagen aus der Tiefgarage geholt hatte. Auch wenn er sehr müde war, war Luke froh, endlich wieder selbst seinen Wagen zu fahren.

Auf der Fahrt nach Hause waren die regennassen Straßen leer. Obwohl es immer noch nieselte, schien der Regen weniger geworden zu sein. Er schaute kurz gen Osten, als er um eine Ecke bog. Der schlimmste Sturm war vorüber. Erst, als er nach seinem Haus Ausschau hielt, fiel ihm auf, dass er nicht nach Hause, sondern zu Sam gefahren war. Er fluchte leise in sich hinein, aber Luke wusste, dass es sein Instinkt war, der ihn hierher gelenkt hatte. Auf seinem Heimweg von Alaska hatte er an nichts anderes, als an Jade gedacht. Und nun stand er direkt vor ihrem Haus.

“Lieber Gott”, murmelte er, und er erlaubte sich, für einen Moment die Augen zu schließen. Er war so müde. Er wollte einfach nur noch ins Bett.

Plötzlich klingelte sein Telefon. Er erschrak. Er war eingeschlafen. Im ersten Moment glaubte er, ein Hupen gehört zu haben, und hatte die Vision, dass ein Wagen mit hellen Scheinwerfern direkt auf ihn zukam. Zu seiner Erleichterung stand der Wagen ihm gegenüber noch, und dann erst bemerkte er, dass sein Telefon klingelte. Er suchte in seiner Tasche danach. Ohne auf die Nummer des Anrufers zu achten, klappte er es auf.

“Hallo?”

“Liebling …”

Er setzte sich aufrecht hin.

“Jade? Bist du das?”

“Erinnerst du dich daran, als du einmal gesagt hast, dass ich es eines Tages merken würde, wenn ich wieder ganz gesund sei? Und wenn das passierte, dass ich dich dann anrufen sollte?”

Luke hielt den Atem an. In all den letzten Monaten hatte er befürchtet, dass dies nie passieren würde.

“Ja, daran erinnere ich mich”, sagte er und legte den Gang ein.

“Ja, also … deswegen rufe ich dich jetzt an. Ich vermisse dich, Luke Kelly, und ich bin völlig in dich verliebt, und obwohl ich jetzt sehr gut alleine klarkomme und alleine schlafen kann, habe ich herausgefunden, dass ich das gar nicht gern mag.”

Luke fuhr bis zum eisernen Tor, dann bremste er ab.

“Nun, wenn du das Tor aufmachst, dann können wir irgendwo darüber sprechen, wo es nicht so feucht ist.”

Es war einen Augenblick lang still, während Jade überlegte, was er damit meinte, dann hörte er einen vergnügten Seufzer.

“Bist du hier? Ich meine, bist du draußen vor dem Tor? Du bist nicht mehr in Alaska?”

“Nein. Und überhaupt, als ich in Alaska war, haben wir nicht telefoniert. Und nur, damit du Bescheid weißt: Ich fahre nie wieder ohne dich so weit weg. Also, lässt du mich herein? Ich warne dich, ich bin gerade schon einmal hier im Auto eingeschlafen. Wenn du mich also hier draußen warten lässt, dann musst du Velma Bescheid sagen, dass sie eine Extraportion Eier fürs Frühstück zubereitet, denn ich werde zum Frühstück da sein.”

“Einen Moment!”, rief Jade. “Ich weiß nicht, wie man die Alarmanlage abschaltet, ich muss Sam wecken.”

Luke verzog das Gesicht. Tolle Idee, seinen zukünftigen Schwiegervater zu wecken, nur damit man zusammen ins Bett gehen konnte. Er hörte, wie Jade den Hörer beiseite legte und aus dem Zimmer lief. Dann war es still.

Geräuschlos schwangen die beiden Flügel des Tores zur Seite. Er legte den ersten Gang ein und fuhr auf das Grundstück. Innerhalb von Sekunden fuhr er vor das Haus, während sich das Tor hinter ihm wieder schloss. Bevor er ausgestiegen war, gingen draußen die Lichter an, und er sah, wie Jade auf ihn zugelaufen kam. Sie trug einen langen weißen Morgenmantel und darunter etwas Blaues. Sie war barfuß und ihre Haare waren zerzaust, als sie die Treppen der vorderen Veranda heruntersprang.

Lachend stieg Luke aus dem Auto und kam ihr entgegen. Sie warf sich ihm in die Arme, und er wirbelte sie herum. Er stöhnte, und dann küsste er sie. Er konnte den Regen auf ihren Lippen schmecken. Dann rannten sie Arm in Arm durch den Regen ins Haus.

“Du bist verrückt, Frau. Wo sind deine Schuhe? Siehst du denn nicht, dass es regnet?”

“Das ist doch kein Regen”, antwortete sie und drückte sich fester an ihn.

Luke schloss hinter ihnen die Tür und ließ die Nässe draußen.

“Also, wenn das kein Regen ist, dann weiß ich auch nicht”, sagte er, als er seinen Mantel auszog und an die Garderobe hängte.

“Regen ist kein Regen, es sind Engelstränen.”

Er zuckte mit den Schultern, denn er konnte mit dem Zitat nichts anfangen. Vielleicht war es ein Vers aus ihrer Kindheit. Luke nahm ein Taschentuch und wischte ihr den Regen vom Gesicht. Als er bemerkte, dass sie zitterte, führte er sie schnell die Treppe hinauf.

“Schön, dass du wieder zurück bist”, sagte Sam, als sie im ersten Stockwerk angekommen waren.

“Schön, wieder hier zu sein”, gab Luke zurück.

“Wir sprechen uns morgen früh”, fügte Sam hinzu und kehrte wieder um, um ins Bett zu gehen.

“Es ist doch schon morgen”, sagte Jade, als sie den Flur hinab in ihr Zimmer gingen.

Sobald sie drinnen waren, zog Luke seine nassen Sachen aus und duschte, weil Jade darauf bestanden hatte. Sie wollte nicht, dass er sich eine Erkältung holte. Als er aus dem Badezimmer kam, trug sie ein frisches Nachthemd und kuschelige Pantoffeln an den Füßen.

Er küsste sie noch einmal, und als sie die Arme um seinen Nacken schlang, küsste er sie noch länger und tiefer … Jedes Mal wartete er, ob sie ihn bremste oder ermunterte. Als sie sich nicht von ihm entfernte, glaubte er vor Freude zu sterben, so liebte er sie.

“Gehen wir ins Bett?”, fragte Jade.

Luke seufzte. “Ich würde gern mit dir ins Bett gehen, aber ich glaube, das musst du entscheiden.”

“Ich glaube, ich würde mich dafür entscheiden”, antwortete Jade. “Komm leg dich zu mir, Luke, und sei mein Liebster.”

Sein Herz raste, als sie ihn zum Bett schob.

“Hast du schon wieder Lyrik gelesen?”

Sie lächelte ohne zu ahnen, wie verführerisch ihr Lächeln geworden war.

“Poesie kann manchmal ziemlich sexy sein.”

“Nicht sexyer als du.”

Er legte sich neben sie, schob seinen Arm unter ihren Nacken und begann, sich auf den Rücken zu drehen, bis sie ihn mit einer kleinen Berührung innehalten ließ.

“Nein, dieses Mal nicht so. Heute Abend liegst du oben.”

“Bist du dir sicher?”

“Ziemlich sicher … mal abwarten.”

Er holte tief Luft. “Sag einfach Bescheid, wenn etwas nicht stimmt oder dir Angst macht.”

“Das Einzige, was mir Angst machen würde, wäre, wenn das heute das letzte Mal wäre.”

Er schüttelte den Kopf. “Da, Liebling, kannst du ganz beruhigt sein.”

Luke vergaß, wie müde er war, sobald sie anfing, ihn zärtlich zu berühren. Jede vorsichtige Geste, die sie machte, wurde von ihm doppelt und dreifach erwidert. Wenn sie sein Gesicht streichelte, küsste er ihres. Als sie seine Brust berührte, streichelte er ihre. Aber als sie unter ihm lag und ihre Beine spreizte, hatte er Angst, sich zu rühren.

“Bitte”, flüsterte sie. “Es ist gut, es ist gut.”

Luke schlüpfte zwischen ihre Beine und in ihren Körper so mühelos hinein wie Regen, der an einer Fensterscheibe hinabrinnt.

Jade spürte weder Panik noch Schmerz, als er in sie hineinglitt. Eine Wärme baute sich stetig in ihr auf, bis ihr Bauch und ihr Herz glühend heiß waren. Sie bewegte sich mit ihm instinktiv zusammen. Die Bewegung baute Spannung auf, und die Spannung entzündete den Funken. Wieder und wieder bewegte sie sich unter seinem Gewicht, während die Intensität ihrer Gefühle sie weiter und weiter trug, so weit fort, wie sie nie gedacht hatte zu gelangen. Alles war Luke und Luke war alles, und er bereitete ihr Freude.

Dann veränderte sich plötzlich alles, nichts zählte mehr, als das Blut noch schneller in ihren Adern pulsieren zu lassen.

Sie streckte ihren Körper diesem Drang entgegen, bis die Bewegung sie direkt und mit einer unglaublichen Kraft traf. Einige Sekunden lang hätte sie schwören können, dass sie zerbersten würde, dann dachte sie an gar nichts mehr, ihr Körper sank mit einem tiefen zufriedenen Seufzer zurück auf die Matratze.

Als sie ihren Höhepunkt erreichte, war das der Anfang vom Ende für Luke. Er ließ es zu, dass ihr Höhepunkt ihn über die Klippe zu seiner eigenen grenzenlosen Freude mitnahm, und als es vorüber war, blieb er erschöpft liegen. Fast in demselben Augenblick wurde ihm bewusst, dass sein ganzes Gewicht auf ihr lag.

“Oh Gott … oh Jade … Ich kann mich nicht bewegen. Gib mir noch eine Minute. Habe keine Angst.”

Sie lachte ihm leise ins Ohr, als sie ihn an sich drückte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so sein würde. Noch nicht einmal, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Damals hatte sie solche Angst gehabt zu versagen, dass sie sich nicht darauf konzentrieren konnte, worum es beim Sex eigentlich ging.

Aber jetzt wusste sie es. Es ging nicht darum, einem Liebhaber seinen Körper anzuvertrauen, sondern auch, sich selbst zu vertrauen und loszulassen. Sie wusste, dass sie in Luke verliebt war, aber bis zu diesem Moment hatte sie nicht geahnt, wie tief ihre Gefühle für ihn waren. Sie liebte einen Mann, mit dem sie sie selbst sein konnte.

“Angst? Vor dir kann ich keine Angst haben. Das war schön. Das war so schön. Danke, dass du mich liebst. Aber noch wichtiger ist, dass ich dir dafür danke, dass du mich hast so reif werden lassen, dass ich dieses Geschenk annehmen kann.”

“Sehr gern geschehen”, flüsterte er. “Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dir danken sollte.”

Sie erschauderte, denn sie wusste, dass sie ihm Lust bereitet hatte. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und seufzte – vollkommen vom Glück erfüllt.

Luke hielt sie fest und weigerte sich, sie gehen zu lassen. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein, als er sie zum ersten Mal auf dem Fußboden des Gemeindehauses gesehen hatte. Vielleicht war seitdem die Zeitspanne eines Lebens vergangen. Sicherlich führte sie jetzt ein ganz anderes Leben. Das Kind, das sie mit sechs Jahren gewesen war, war mit dem Tod von Margaret gestorben, so wie das Herz ihrer Mutter zu schlagen aufgehört hatte. Sie hatte nur die Hülle für eine Seele hinterlassen, die die folgenden Jahre allein überstehen musste. Aber das kleine Mädchen hatte es geschafft durchzukommen, und weil es ihm gelungen war, hatte sie gelernt, eine Frau zu sein.

Luke seufzte. “Ich habe überlegt, dich zu fragen, ob du mich heiraten willst”, murmelte er.

“Ja.”

Sein Herz schlug schneller. Dann grinste er. “Ich sagte, ich wollte dich fragen … ich habe es noch nicht getan.”

“Ich habe dir nur Zeit gespart”, antwortete sie und griff dann nach den Bettdecken, um sie über ihre beiden nackten Körper zu ziehen.

Luke lächelte, als er sah, wie Jades Augenlider flatterten und sich ihr Mund entspannte. Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er sie etwas fragen wollte.

“Jade?”

“Hmm?”

“Vorhin, was war das, was du über Regen und Engelstränen sagtest?”

“Mmm-hmm.”

“Also, glaubst du, dass Engel weinen können? Der Himmel soll doch ein fröhlicher Ort sein.”

Sie seufzte und richtete sich dann auf einen Ellenbogen auf, damit sie ihn ansehen konnte.

“Sieh mal … ich habe nicht davon gesprochen, dass Engel wirklich weinen können. Es war nur eine Metapher. Ich glaube einfach, dass es meine künstlerische Seite ist, die alles als Drama sieht. Wenn es regnet, dann sehe ich den Regen so, als sei er Tränen von Engeln.”

“Wenn das so ist, warum weinen sie dann?”

“Sie weinen für all die verlorenen Kinder, die sich selbst nicht beweinen.”

“Ich habe um dich geweint”, gab Luke zurück.

Sie berührte sein Gesicht und dann seine Brust, hinter der sein Herz in einem gleichmäßigen Rhythmus schlug.

“Ich weiß, Liebling. Ich habe es gehört, und es hat mir geholfen.”


EPILOG

Sam Cochrane hatte fast sein ganzes Leben gebraucht, um sich das Vermögen zu erarbeiten, das er nun sein Eigen nannte. Seine Tochter, Jade Cochrane Kelly, hatte nur fünf Jahre gebraucht, um dasselbe zu erreichen. Ihre Kunst war gefragt, ihre Signatur der Bilder, ihr Fingerabdruck, konnte nicht nachgemacht werden, und all das hatte nach der Geburt ihrer Tochter Amy Ann begonnen.

Luke und Jade hatten noch vor Weihnachten geheiratet, das sie zum ersten Mal nach all den Jahren zu Hause feierte. Sam hatte sie eingeladen, einfach dort wohnen zu bleiben, und sie hatten sein Angebot angenommen. Wie Sam immer betonte, war das Haus riesig, und eines Tages würde es Jade sowieso erben.

Sam gab zu, dass seine Einladung auch eigennützig war und dass er es den beiden nicht übel nehmen würde, wenn sie ablehnten. Aber Luke hatte den flehenden Blick von Sam bemerkt, und er hatte begriffen, wie schwer es Sam fallen würde, Jade so kurz nach ihrer Rückkehr wieder gehen zu lassen.

Also blieben sie in dem Haus, und zehn Monate nach ihrem Hochzeitstag, schenkte Jade Amy Ann das Leben.

Jade war eine typische junge Mutter: Sie war ein wenig ängstlich, ein wenig weinerlich und sehr, sehr stolz. Und obwohl Amy Ann ein braves Baby war und schon bald die meisten Nächte durchschlief, stand Jade häufig am frühen Morgen auf und schlich ins Kinderzimmer, nur um nachzuschauen, ob es der Tochter gut ging. Eines Morgens bemerkte Jade, dass sie nicht die Einzige war, die nach Amy Ann schaute.

Es war kurz nach Mitternacht, als Jade aufwachte. Leise schlüpfte sie aus dem Bett, um Luke nicht zu wecken, und ging auf Zehenspitzen in das Nachbarzimmer, wo das Baby schlief. In diesem Augenblick sah sie eine Luftbewegung in der Nähe des Bettes. Es war weder ein Licht noch ein Körper, und dennoch wusste Jade, dass es Raphael war – im Tod ging er denselben Weg wie zu Lebzeiten.

Sie dachte an seinen Namen, ohne ihn auszusprechen, und spürte die Antwort in ihrem Herzen.

Ja, Süße, ich bin’s. Sie ist so hübsch. Genau wie du.

Dann flüsterte Jade leise: “Beschütze sie für mich, Rafie.”

Immer werde ich das tun.

Als Jade wieder zurück ins Bett ging, war ihr leicht ums Herz. Während sie sich wieder in die Arme von Luke kuschelte, dachte sie darüber nach, was sie soeben gespürt hatte.

Am nächsten Tag, als Amy Ann ihren Mittagsschlaf hielt, nahm Jade das Babyfon mit in ihr Studio und griff zum Pinsel. Das, was sie in der Nacht erlebt hatte, bewegte sie so, dass sie es auf einer Leinwand festhalten wollte.

Daher malte sie Raphael und gab ihm das Aussehen, wie sie sich an ihn erinnerte. Doch malte sie ihn transparent und mit schützenden Flügeln, wie er dort am Fußende des Kinderbettchens stand. In dem Bett schlief friedlich ein kleines Baby mit schwarzen Locken. Das innere Licht des Engels schien auf sein Gesicht. Jade nannte das Bild Der Wächter. Innerhalb eines Monats hatte sie sieben weitere Gemälde erstellt. Jedes Mal lag ein anderes Kind in der Wiege, aber immer stand der Wächter auf seinem Posten, um ein Kind zu beschützen, das noch nicht auf sich selbst aufpassen konnte.

Am Ende des ersten Jahres hatte Jade zwölf solcher Bilder gemalt und präsentierte sie schließlich zusammen mit anderen Gemälden von ihr in ihrer ersten professionellen Ausstellung einem breiten Publikum.

Sie war erschrocken darüber, dass jedes dieser Bilder zu einem Spitzenpreis verkauft wurde, worüber sich Luke freute. Die Nachfrage nach weiteren Bildern überraschte sie, aber sie tat, was sie konnte, um die Aufträge zu erfüllen. Nach wie vor war es ihr jedoch am wichtigsten, in erster Linie Luke Kelly eine gute Frau und Amy Ann eine gute Mutter zu sein.

Nun, fünf Jahre später, hatten die Wächter-Gemälde weltweiten Ruhm erreicht. In zahllosen Interviews berichtete Jade darüber, dass der Engel in den Bildern ihr alter Freund Raphael war – der Mann, der ermordet worden war. Jade war glücklich darüber, dass weder er noch sein Name vergessen werden würden, weil es diese Gemälde gab.

Aber an diesem Morgen machte sich Jade darüber keine Gedanken, denn es war ein wichtiger Tag in ihrem Leben: Amy Ann wurde eingeschult.

Als Amy Ann in den Kindergarten ging, tauchten Jades alte Ängste wieder auf. Damals war es das erste Mal, dass ihre Tochter nicht in der Obhut der Familie oder der Freunde war. Nun, am ersten Schultag, konnte Jade an nichts anderes mehr denken, als daran, wie klein und verletzlich Kinder waren.

Luke wusste, dass sie sich Sorgen machte, obgleich Jade sich immer bemüht hatte, ihr Kind ihre Ängste nicht spüren zu lassen. Er passte Jade in ihrem Schlafzimmer ab und nahm sie in seine Arme. Sie sah ihn nervös an.

“Süße, du machst dir Sorgen, die sich jede Mutter macht.” Dann seufzte er. “Ich bin darüber auch nicht so glücklich.”

“Nein?”

“Nein. Ich finde es schön zu wissen, dass du und Amy Ann zu Hause seid, wenn ich von der Arbeit zurückkomme. Ich möchte, dass wir spontan etwas gemeinsam unternehmen können. Aber das ist jetzt vorbei. Sie wird immer älter und erwachsener, genau wie du, als wir uns trafen. Veränderungen gehören zum Leben dazu, auch wenn es häufig für diejenigen nicht schön ist, die uns am nächsten stehen.”

Jade verzog das Gesicht, dann lächelte sie. “Ich glaube, du könntest recht haben.”

“Ich habe recht.”

Sie lachte.

“Mommy, Daddy, ich bin fertig.”

Sie drehten sich um und sahen, wie Amy Ann aus ihrem Zimmer auf den Flur hinausrannte. Sie zog ihren Rucksack an einem Träger hinter sich her. Der ordentliche winzige Pferdeschwanz, den ihr Jade am Morgen gemacht hatte, löste sich schon auf und rutschte auf die eine Seite des kleinen Kopfes.

Jade sah ihr erschrocken nach.

“Sie sieht vielleicht wie ihre Mommy aus, aber sie ist Daddys kleines Mädchen, ganz und gar”, sagte Luke und brach dann in Gelächter aus.

“Warte”, sagte Jade, “wir müssen dir die Haare ordentlich machen.”

Amy Ann verzog das Gesicht und zog an ihrem Pferdeschwanz. Sie wollte sich nicht noch einmal die Haare bürsten lassen.

“Du hast mir doch schon einen Zopf gemacht.”

“Ja, und du hast ihn wieder ‘rausgemacht”, antwortete Jade und band Amy Ann die Haare wieder zu einem neuen Pferdeschwanz zusammen, während Luke hinausging, um den Wagen zu holen.

Amy Ann runzelte die Stirn und blies die Wangen auf, als Jade die Bürste beiseitelegte.

“Können wir jetzt los?”

“Ja, jetzt können wir los.” Dann streckte Jade ihre Hand aus, und gemeinsam eilten sie die Treppen hinunter.

“Tschüss, tschüss Opa!”, rief Amy Ann.

Sam kam aus seinem Arbeitszimmer heraus, um seiner Enkelin einen dicken Kuss zu geben.

“Toll siehst du aus”, sagte er. “Viel Spaß heute.”

“Oh ja, den werde ich haben”, antwortete sie.

“Du wirst dich wie ein großes Mädchen benehmen, nicht wahr?”, fragte Sam.

Denn zuvor hatten sie darüber gesprochen, dass Amy Ann nicht weinen dürfe, wenn Mommy nicht mit in das Klassenzimmer käme.

“Oh ja, außerdem bin ich ja nicht allein.”

Jade runzelte die Stirn. “Ich komme nur bis zur Klassentür mit, Liebes. Du weißt, dass ich nicht mit hineinkomme.”

“Oh, das weiß ich”, sagte Amy Ann. “Ich meinte ja auch nicht dich.”

“Wen meinst du dann?”, fragte Jade.

“Mein Freund wird da sein.”

Luke hupte in diesem Augenblick.

“Daddy!”, quietschte Amy Ann. “Beeil dich, Mommy! Wir kommen zu spät!”

Jade lächelte ihren Vater an und zuckte mit den Schultern. Dann folgte sie Amy Ann hinaus.

Kurze Zeit später gingen Jade und Luke gemeinsam mit einigen anderen Eltern den langen Gang zum Klassenzimmer hinunter.

“Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so weit sein würde”, sagte eine erschöpfte Mutter, als sie ihrem vierten und jüngsten Kind zuwinkte.

“Halleluja.”

Luke lachte in sich hinein, Jade runzelte die Stirn.

“Ganz ruhig, Süße”, sagte Luke. “Offensichtlich hat sie das schon häufiger als wir durchgemacht.”

Jade zuckte mit den Schultern und erschrak, als Amy Ann plötzlich ihre Hand losließ, in den Klassenraum rannte und sie zurückließ.

“Amy Ann! Warte!”

“Ist schon gut”, sagte Luke. “Lass sie. Ich bin froh, dass sie nicht so weint wie er.”

Er deutete auf einen kleinen blonden Jungen, der sich am Bein seiner Mutter festklammerte und weinte.

“Du hast wieder mal recht”, gab Jade zurück und grinste. “Das wird ja zur Gewohnheit.”

“Hey Kelly! Mit dir habe ich hier ja nicht gerechnet”, rief ein Mann aus.

Luke drehte sich um und erkannte einen seiner Kunden. “Süße, ich gehe kurz hin, um ihn zu begrüßen.”

“Klar”, sagte sie. Obwohl sie wusste, dass es ihrer Tochter gut ging, musste sie sich davon mit eigenen Augen überzeugen.

Sie ging zur Klassentür und spähte hinein. Amy Ann saß schon an einem Tisch im hinteren Teil des Zimmers und spielte selbstvergessen mit zwei anderen Kindern. Jade nahm an, dass eines von beiden der Freund war, von dem Amy Ann gesprochen hatte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals gesehen zu haben oder woher Amy Ann sie kennen mochte.

Jade stand noch eine Weile im Türrahmen und beobachtete, wie ihre Tochter mit den anderen Kindern umging, und wie die Kleine versuchte, diejenigen zu trösten, die traurig waren.

Sie seufzte und versuchte den Schmerz zu ignorieren, der sich in ihrem Herzen ausbreitete, weil Amy Ann nicht geweint hatte, als sie Jade verlassen musste. Aber Luke hatte recht. Es war gut, dass ihr Kind unabhängig war und keine Angst hatte.

Die Lehrerin sah auf, lächelte sie an und winkte, sodass Jade ihr zurückwinkte. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, sah sie ihn – er stand in der Ecke des Klassenzimmers, wo Amy Ann spielte …

Raphael.

Als Jade seinen Namen dachte, sah er sie an. Sie dachte, er bewege seine Lippen, dann glaubte sie, ihn lächeln zu sehen. Sie hob ihre Hand, um ihm zuzuwinken, doch er verschwand.

Plötzlich standen Jade die Tränen in den Augen. Aber sie wusste, dass er nicht ganz fortgegangen war. Er war noch in der Nähe, wie er immer in der Nähe gewesen war, seitdem Amy Ann auf der Welt war. Dann fiel es Jade wie Schuppen von den Augen.

Er war der Freund, von dem Amy Ann gesprochen hatte. Er war der Freund, der immer da war. Nur hatte Jade nicht gewusst, dass Amy Ann auch wusste, dass es ihn gab. Schnell sah Jade weg, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

Luke legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

“Liebling … du musst nicht weinen. Ihr geht es gut.”

Jade sah ihn an und lächelte.

“Ja, das weiß ich, Liebling.” Endlich weiß ich es.

– ENDE –


[image: Image]

cover.jpeg
NEW YORK TIMES ih
BESTSELLER AUTOREN

s

Gefangene Seele

DEUTSCHE ERSTVEROFFENTLIGHUNG





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/image365-01.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





